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Einleitung. 

überblicken wir die Geschichte der verschiedenartigsten Völker, so 
kann man immer und immer wieder feststellen, daß auf eine Zeit der Ruhe — 
in Wirklichkeit innerer Entwicklung und Vorbereitung — eine Zeit des 
Aufschwungs und der Blüte, eine manchmal ungeahnte Entfaltung der 
Kräfte folgt, um dann schneller oder langsamer abzusinken. Ein rühm- 
loses Ende beschließt oft eine Zeit des Verfalles, der Erniedrigung — 
Republik Venedig. Die Begriffe ,, Blütezeit und Verfallzeit“ sind ja belmnnt 
genug. Auffallend ist es nun, daß Blüte und Verfall unter den gleichen 
äußeren Bedingungen sich vollziehen können. Die Ursachen sind also 
nicht in äußeren, sondern notwendigerweise in inneren Verhältnissen zu 
suchen. Von inneren Verhältnissen kommt in Betracht entweder der 
Charakter der Menschen oder die Einwirkung der Umgebung, also der 
Landschaft. Nun sehen wir, daß bei den verschiedensten Rassen immer 
und immer die gleichen Vorgänge sich abspielen. Demgemäß können 
nicht Rassenei gi'ntümlichkeiten, sondern höchstens allgemein meruschliche 
Wesenszüge maßgebend sein. Andererseits muß man sich sagen, daß die 
Einwirkungen der Landschaften, weil diese so außerordentlich verschieden 
sind, in verschiedenen Klimaten verschiedenartig sein müssen. Bei gründ- 
licherem Nachdenken sieht man aber ein, daß doch viele Landschaften, 
obwohl in verschiedenen Klimagürteln gelegen, bezüglich ihrer Elinwirkung 
auf den Menschen doch große Ähnlichkeit besitzen. Das gilt namentlich 
für die Elinwirkung der Landschaften, die der Mensch selbst ge- 
schaffen hat, nämlich der Kulturlandschaften, und in diesen sind es die 
Siedlungen, liesonders die Städte, die in vieler Hinsicht eine gleichartige 
Wirkung ausüben müssen. 

In der Gegenwart vollziehen sich z. T. mit großer Schnelligkeit Wand- 
lungen, die mit E'ug und Recht bei allen Einsichtigen schwere Besorgnis 
Wegen der Zukunft erregen, und wiederholt sind ernste Stimmen laut 
geworden, daß unsere ganze Kultur — nicht nur unser unglückliches Vater- 
land — dem UntergJing entgegen gehe; es sei nur an Spenglers „Unter- 
gang des Abendlandes“ erinnert, einBuch, dasich übrigens absicht- 
lich nicht gelesen hal>e, um ganz unbeeinflußt die landschaftskundliche 
Methode anwenden zu können. 

Ein klares Bild der \''erliältni8se kann man meines Erachtcas lediglich 
auf der Grundlage einer wissenschaftlichen , nicht einer politischen 
Untersuchung gewinnen. Demgemäß sei hier der Versuch gewagt, der 
EVage auf der Grundlage landschaftskundlichcr Betrachtung näherzutreten 
und festzustc'llen, welchen Einfluß die Umwelt, die Landschaft, auf die 
Entwicklung der Kultur, ihren Aufschwung, ihre Blüte und ihren Verfall 
ausgeübt hat. 

„Landschaft und Kulturentwicklung in uaseren Klimabreiten“ lautet 
der Titel vorliegender Schrift. Es wird zunächst notwendig sein, die Auf- 
gabe näher abzugrenzen und bestimmtere Gesichtspunkte aufzustellen. 

1 PMvarge, LaDd«cliaft and KuUur«attricklung. 
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Einloituug. 


Zwei BcgriÖe sind vor allem festziilegen, einmal die Beziehungen zwischen 
Landschaft und Kulturentwicklung, sodann der Begriff „unsere Klima- 
breiten“. 

Viel ist über die Abhängigkeit des Menschen von der Natur des Landes, 
von Klima, Boden, Pflanzendecke philosophiert und oft genug phantasiert 
Worden. „Bekanntlich hängt die Energie der Engländer von ihrer insularen 
Lage ab,“ hat jemand einmal gesagt. Was für Willensmenschen müßten 
die Südseeinsulaner sein! 

In vielem ist die Abhängigkeit-der Kultur von der Landschaft offen- 
sichtlich, so hinsichtlich der Rohstoffe, der V'erkehrs-, Wirtschafts- und 
Siedlungsbcdingungen. Viel schwieriger ist die PVage zu beantworten 
ob der Mensch auch geistig stark beeinflußt wird, ob seine sozialen, staat- 
bohen, religiösen Verhältnisse in erheblichem Umfang von der Natur des 
Landes abhängig sind. 

Beim Phantasieren und Grübeln am Schreibtisch kommt man leicht 
auf falsche Fährten. Namentlich der Naturmensch ist ganz anders geistig 
veranlagt als der Kulturmensch, und wer primitive Völker nicht kennen 
gelernt, nicht mit ihnen gelebt hat, wird leicht den Fehler begehen, ihnen 
die eigenen Gefühle und Fähigkeiten anzudichten. 

Der Mensch ist ein tierisches Wesen wie seine nächsten Verwandten, 
die Affen. Er untersteht denselben ehernen Naturgesetzen wie jene. Er 
hat den gleichen Kampf ums Dasein zu bestehen wie sie. Die Auswahl 
im Kampf ums Dasein, Vererbung erw'orbencr Eigenschaften, Abänderung 
körperlicher und geistiger Eigenschaften bei Umwandlung der Einwir- 
kungen, die von der Umgebung ausgehen, Einfluß der Isolierung — alles das 
gilt für ihn wie für jedes andere Geschöpf. Will man also die Abhängigkeit 
des Menschen von der Natur prüfen, so muß man von Darwinschen Grund- 
sätzen ausgehen. Den Kampf ums Dasein fülu^t der Mensch einmal gegen 
die Naturkräfte, gegen die Tierwelt, gegen die Pflanzenwelt, sodann aber 
namentlich auch gegen seine Mitmenschen. Dieser Kampf zwischen 
Mensch und Mensch spielt sich nicht nur in feindlicher, kriegerischer Form 
ab, sondern noch viel wirksamer in friedlicher Weise in der Landschaft 
„Stadt“ als wirtschaftlicher, politischer und sozialer Wettbewerb. Wir 
Werden sehen, daß gerade die Landschaft „Stadt“ von der allergrößten 
Bedeutung für den Menschen und seine Kulturentwicklung ist. 

Die Kulturentwicklung hängt -«'cscntlich von drei Faktoren ah, nämlich 
einmal von den angeborenen körperlichen und geistigen Fähi gkeiten 
des Menschen, die bei verschiedenen Völkern und Ras.sen in verschiedener 
Stärke entwickelt sind. Sie können liier als allgemein liekannt vorausgesetzt 
werden. Zw'eitens spielt die Landschaft eine entscheidende Rolle, und 
zw'ar um .so melir, je unentwickelter die Kultur ist. Auf der höchstem Stufe 
hat sich der Mensch in vielem so unabhängig gemacht, daß eine starke 
Abhängigkeit von der Landschaft nicht melir deutlich ist. Namentlich 
von manchen Volkswirtschuftlern wird sic geleugnet. Allein die Unab- 
hängigkeit von der ,, Natur“ ist nicht so groß, als es oft scheinen mag, vor 
allem aber tritt an die Stelle der Naturlandschaft die Kulturlandschaft 
und in dieser die Landschaft „Stadt“. Ihr Einfluß wird für die Entwicklung 
der gesamten Menschheit entscheidend. 

Aus dieser Auffassung geht ohne Weiteres hervor, daß drittens neben 
den menschlichen Fähigkeiten und der Landschaft auch die Kulturstufe 
bezüglich der Einwirkung der Landschaft auf den Menschen eine ent- 
scheidende Rolle spielt. Die Kulturstufe eines Volkes wird am besten 
durch seine Wirtschaftsform gekennzeichnet. Hinsichtlich dieser sei 
auf des Verfassers Schrift hingewiesen: „Elrdkundliches Wanderbuch II, 
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Beobachtungen über Tier und Mensch.“ Hier sei nur betont, daß in 
unseren Klimabreiten die Wirtschaftsform der Jäger und Sammler, der 
Hackbau, die Pflugkultur, die Hirten- und Fischerkultur, ferner die Ge- 
werbe- und Maschinenkultur eine Rolle spielen. Es fehlt die Oascnkultur 
des heißen Gürtels mit Hackbau oder Pfluglmu. Allein es wird sich als 
notwendigerweisen, mit Rücksicht auf die starken Einflüsse, die vom Orient 
ausgegangen sind, auch jene kurz zu berühren. 

Doch nun zu dem Begriff: ,. Unsere Klimabreiten“. Auf der Karte 
sind die Klimagürtel dargcstellt worden. Zu beiden Seiten des Glcichers 
liegt der „heiße Gürtel“, der die Tropen und Subtropen umfaßt. Innerhalb 
dieses heißen Gürtels sind Gt^bietc großer Trockenheit auszuscheiden und 
diese greifen als Steppen und Salzsteppcn z. T. in die beiden „Mittelgürtel“ 
über, die sich nach Norden und Süden hin an die heiße Zone anschließcn. 
Diese „Mittelgürtel“ entsprechen „unseren Klimabreiten.“ Sie 
zerfallen in einen „gemäßigten“ und einen „subpolaren Gürtel“. Im 
ersteren ist das Klima für flächenliaften Anbau von Getreide, Olwtbäumcn 
usw. geeignet. In den subp<ilaren Breiten aber fehlt — trotz einerWalddecke — 
der Feldbau ganz, oder er ist nur örtlich, an besonders günstigen Stellen, 
zu finden. &hließlich folgen die Polarkappen mit Kältesteppen und 
KältewöLsten. Diese sind — auch iK'züglich des Jlenschen — im Heft II 
der ,, Vergleichenden Landschaftskunde“ behandelt worden, die Land- 
schaftagebiete der Mittelgürtel al>er sind im Heft III der gleichen Sclu-ift 
zur Darstellung gelangt. Wer sich über die landschaftlichen Verhältnisse 
näher unterrichten will, sei auf jenes Heft verwiesen; hier können die 
Landschaften nur in dem Sinne kurz behandelt Werden, daß auf diejenigen 
landschaftlichen Verhältnisse kurz hingewiesen wird, die für die Kultim 
des Menschen Itedeutungsvoll sind. 

Die Mittelgürtel sind die Hauptgebiete der Mascliinenkultiu' inWest- 
und Jlittel -Europa, also England, Deutschland, Frankreich. Im engen 
Anschluß an dieses Zentrum hat sic sich in Italien, Skandinavien usw. ent- 
wickelt. Teils seltetändig, teils in Abhängigkeit von Europa blühte sie in 
Nordamerika auf,so daß nicht nurin denJIittelgürteln, sondern auchinden 
Subtropen Heimatsgebiete der Masclünenkultur entstanden. Von dort aus 
hat sie sich, die Heimatskulturen anderer Länder umWandelnd — meist 
zerstören oder ganz neue, selbständige Zentren bildend — , über den Erdball, 
verbreitet. Will man nun ein klares Bild von der Abhängigkeit des Menschen 
von der Landschaft entwerfen, dann wird man wohl am zweckmäßigsten 
nach folgenden Gesichtspunkten verfahren. 

Die erste Avifgabe muß die sein, in den verschiedenen Landschafts- 
gebieten die verschiedenen H e im a t s k u 1 1 u r e n und i hre Abhängi gkeit von 
dem Lande klarzustellen. Man muß diese von den .später eingedrungenen 
Fremdkulturen möglichst trennen. Den Einfluß der jüngsten Kultur, die 
am höchsten steht und am verluK*rendstcnauftritt, den der Maschinenkultur, 
wird man an» besten Wohl am Schluß betrachten. Da die Landschaftskunde, 
nicht aber die Darstellung der menschlichen Kultur, im Vordergrund steht, so 
wird man selbstverständlich von den Landschaftsgürteln und Landschafts- 
gebieten ausgohen, dabei aber zw^kmüßigerweise stets die Entwicklung 
der Kultur berücksichtigen. Man wird also im Bereich der Maschincnkultur 
z. B. auf die Spuren und Überlieferungen primitiver Zustände hinWeisen 
und den Gang der Entwicklung berücksichtigen. 

Gewisse Landschaftsgebietc besitzen bezüglich ihrer Einwirkung auf 
den Menschen ähnliche Eigenschaften. Der Ül»ersicht wegen wird es des- 
halb zweckmäßig sein, Gruppen von Landschaftsgebieten zu bilden und die 
Kulturverhältnisse des Menschen in ihnen zusammenfassend zu betrachten. 

1 * 
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Einleitung. 


Folgende, für den Menschen wichtige Gruppen der Landschafts- 
gebiete seien der Reihe nach betrachtet; 

1. Ozeanische Wald-Küstenländer. 

2. Subpolare binnenländische Nadelwaldländer. 

3. Subpolare und gemäßigte Monsun- Waldländer. 

4. Steppcnländer. 

5. Gemäßigte und subtropisch-gemäßigte Kulturländer. 

Die Krone der Kultiuentwicklung in den ÄEttelgürteln ist zweifellos 
die Maschinenkultur der Europäer, deren Hauptträger die germanischen 
Völker sind. Ein Verständnis iluer Grundlagen zu gewinnen, ist das 
Hauptziel vorliegimder Schrift. Ein solches Verständnis kann nur eine 
wissenschaftliche Untersuchung vermitteln. Diese muß sich aber auf 
breiter Grundlage aufbaucn, und namentlich die heutigen einfachen Kul- 
turen berücksichtigen, die sich in noch wenig erschlossenen Kolonialländern 
gehalten haben. Denn ihre Kenntnis ermöglicht uns erst das Erkennen 
der verborgimen Wurzeln unserer eigenen Kultur. Standen doch einst die 
Völker Europas in unseren Breiten noch in historischen Zeiten auf ähnlicher 
Kulturstufe. Ohne diese Wurzel zu kennen, fehlt aber selljstverständlich 
die Grundlage für ein tieferes Verständnis unserer eigenen Kulturent- 
wicklung. Der Le,ser, den wohl un-sere Kultur und die Jetztzeit am meisten 
interessieren, muß also wohl oder übel den Umweg über die heutigen Natur- 
völker mitmachen; es wird ihn indes nicht gereuen. 
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Kapitel I. 

Die ozeanischen Wald- Küstenländer. 

Die Küstenländer Chiles vom Feuerland bis zum Rio Maule, sowie das 
ganze Küstenland im nordwestlichen Nordamerika besaßen noch vor 
kurzem eine einheimische Bevölkerung mit ursprünglicher Kultur. Auch 
das nördliche Norwegen zeigt noch Reste der ursprünglichen Heimats- 
kultur der Lappen. In Tasmanien ist die Urbevölkerung ausgestorben und 
über ihre Kultur nur wenig überliefert worden. Die Westküste der Südinsel 
Neuseelands aber wrar unbewohnt, desgleichen die kleinen Inseln südlich 
von Neuseeland. In allen diesen Gebieten veranlaßt zwar der klimatische 
Gegensatz zwischen subpolarcn, gemäßigten und subtropisch-gemäßigten 
Breiten mancherlei Unterschiede, allein die primitiven Heimatskulturen 
werden in so hohem Grade durch das Meer, den Regenreichtum und das 
Waldklima beeinflußt, daß man hier alle jene Gebiete am besten zusammen- 
faßt. 

Im Anschluß an die Heimatskulturen sollen dann die Fremdkulturen 
behandelt Werden. Die ozeanischen Wald-Kü.stenländer in West- und 
NW-Europa dagi-gen, die mit den Zentren der Maschinenkultur vereinigt 
sind, sollen nicht hier, sondern bei den Gebieten der Maschinenkviltur be- 
sprochen Werden. 

1. Allgemeine WesenszOge in ihrer Bedentnng für den Menschen. 

Alle diese Länder stehen unter dem Einfluß des Meeres; auch für 
das Dasein des Menschen ist er z. T. völlig ausschlaggebend. Die Küsten 
sind ül)erwiegcnd Steilküsten und zwar Gebirgs-Fjordküsten mit Schären, 
Inseln, steilwandigen Fjorden und einem unwegsamen Gebirge im Hinter- 
grund. Die Zerriasenlieit der KüsUm, die Unzugänglichkeit des Landes, 
starke Gezeiten-ströme zwischen den Inseln in den Kanälen sind besonders 
wichtig. Der Reichtum des kalten Wassers an Siiuerstoff und deshalb an 
Tieren, namentlich Fischen und Seesäugern, ist ausschlaggebend. 

Das Klima wirkt durch Nä.sse, Reichtum an Nebel und Regen, gleich- 
mäßige Temperatur, milde Winter und kühle Sommer. Die Bewässern ng 
ist demgemäß reichlich; an Fliis.sen und Seen mit einem großen Reichtum 
an Fischen fehlt es nicht. Entsprechend der Gebirgsnatur der Länder 
handelt es sich um kurze GebirgsfliLsse. Die Seen dagegen sind z. T. breit 
und tief. Die Pflanzendecke wirkt durch ihre Undurchdringlichkeit 
und diwch die übergroße Nässe auf moorigem, moosigem Untergrund. 
Wo der Regcnwald aus immergrünen Laubgehölzen besteht, finden Wieder- 
käuer einen solchen ÜlK*rfluß an Nahrung, daß die Wälder ungewöhnlich 
tierreich sind, bezw. es einst waren. Die Boden bildung übt, da sie 
überwiegend aus einer Anreicherung von saurem Humus besteht, keine 
günstige Wirkung aus; zusammen mit dem ungünstigen Klima ist ihr 
Einfluß noch verhängiüsvoller. Die heutige Ausgestaltung geht so 
langsam vor sich, daß sie für den Mcjisehon im allgemeinen ziemlich 
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gleichgülttg ist. Erst dort, wo der MonHoh den Wald verniclitet hat, 
beginnt eine gewaltige Zerschneidiuig, die reeht kulturfei ndlicli wirkt. 
Die Vorzeitformen dagegen, die durch die Eiszeit geschaffen worden 
sind, die Fjorde und Trogtälcr mit Quer- und Längsstufen, die Scebccken, 
Bundliöcker und Felskes.sel, die Strandstufen an den Fjordwänden, alle 
diese Formen bestimmen wesentlich die Kulturvcrhältnisse. 


2. Die Heimatskulturen. 

Die Wirtschaft. Sammeln, Jagd und Fischfang sind die Grund- 
lagen der ursprünglichen Wirtschaft. Das Sammeln der Strandkost auf 
dem so wichtigen Ebbestrand, namentlich von Muscheln und Krabben, 
aber auch von Eiern der See Vögel auf Vogelfelsen und ferner den Vogelfang 
betreiben in erster Linie die Frauen. Im Araukanerland ist das Sammeln der 
Araukariennüsse sehr wichtig. Der Mann widmet sich iiterall der Jagd auf 
dem Meer und auf dem Land. Die Meeresjagd wird im Boot ausgeübt und 
erstreckt sich auf Ottern und Seesäuger, z. B. Robben und Seelöwen. In 
den Buehten der südalaskischen KiLste jagt man sogar zwischen und auf 
Eisschollen, die hauptsächlich von kalbenden Gletschern stammen. Speere, 
Harpunen werden dazu verwandt. Auf dem Lande aber dringt der Jäger in 
die Wälder ein, die Pfade vonTieren benutzend. Er erlegt nicht nurim Walde 
selbst Pelztiere, wie Marder und Hermelin, er fängt auch den Biber und 
Bären in Fallen, schießt oder fängt in Fallgruben Elen, Hir.soh und Ren, 
in Feuerland auch das Huanaco. Sogar die Gestrüpp- und Mattenstufe 
erklimmt er in NW-Amerika und jagt dort Bergschaf und Bergziege, in 
früheren Zeiten in Patagonien und in Feuerland wohl auch das Huanaco. 
Dieser Jagd wegen hatten vermutlich die Feuerländer lu^prünglich Bogen 
und Pfeile. Als dann unter der Einwirkung der Europäer und ihrer Feuer- 
waffen die.scs Wild verschwand, gaben die Feuerländer jene Waffe auf, 
und keine andere trat an ihre Stelle. 

Der Fischfang ist w'ohl die wichtigste aller Beschäftigungen, wenig- 
stens für den Küstenljcwohner. Im Einbaum oder Rindenboot, mit Angel- 
haken, Fischspecr, Netzen, Fisehfallen fängt er in großen Massen Lachse, 
Heringe, Dorsche, Heilbutte, Forellen u. a. m. Da die Fische z. T. zu 
bestimmten Jahreszeiten in Zügen auftreten und w'andern, muß ihnen der 
Fischer folgen, und so zwingt denn nicht nur die Jagd, sondern auch der 
P^Bchfang zu unsteter, nomadisierender Lebensweise. In Tasmanien, wie 
auch in Australien, haben die Ureinw'ohner als Jäger und Sammler gelebt, 
die Waldgebirge Süd-Neuseelands ^varen dagegen anscheinend unbew'ohnt. 
In Chiloe und in der Chonos-Inselflur lebten einst die Indianer genau so 
wie die heutigen P’euerländer. 

Feldbau wurde als Heimatskultur in den subpolaren Gebieten wohl 
überhaupt nicht Ix'trieben. Die ursprünglichen Bewohner dürften lediglich 
Fischer, Jäger und Sammler gewiesen sein. 

Im chilenischen lüngstal, im Bereich des Llanquihuo Sees, finden sich 
unter der Urwalddecke Steinbeile, Steinwirtel, Tontöpfc, Steinschüs.seln, 
Tonpfeifen, nach Martin wohl Reste einer alten Ackerbaukultur aus einer 
reinen Steinzeit. Also sind dort Heimatskultiu’en mit Feldbau früher 
einmal in die gemäßigten Waldländer eingedrungen. Im Araukanerland 
blühte der Kartoffelbau, und die Inkas hatten auch den Maisbau dorthin 
gebracht. 

Handel fehlt keineswegs, mindestens nicht in NW-Amerika. Nach 
Krause machten die Indianer lange vor der Ankunft der Europäer Handels- 
reisen sowohl auf Booten an der Küste entlang als auch in das Innere zu den 
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Wald- lind Stfppcnvölkcrn. Lederne Panzer aus Büflel- und Moschus- 
oclisenfell aus der Tundra gelangten z. B. an die Küste, indem die Tschilkut- 
Indianer von der Küste aus zum oberen Jukon Handelszüge unternahmen. 

Auffallend und von den Verhältnissen des Landes vielleicht nicht ganz 
unabhängig war der Sklavenhandel derselben Stämme, die Haubzüge 
in das Waldland des Innern machten. Die seßhaften Fischervölker körmen 
Sklavenarbeit beim Anlegen von Wintervoiyäten wohl brauchen. 

Die Ernährung ist in erster Linie auf Fischfang begründet, im 
Winter auf das Sammeln von Muscheln und anderer Strandkost, besonders 
auf dem Ebbestrand. Fische werden als Winter Vorrat getrocknet, und Fett aus 
fettem Fischfleisch durch Kochen in einem Boot hergestellt und zn'ar 
dadurch, daß das Wasser durch heiße Steine zum Sieden gebracht wird. 
Gestrandete Wale werden mit Jubel begrüßt, mögen Fleisch und Speck 
auch noch so riechen. Am Ende des Winters herrscht aber wohl stets 
Hungersnot, mindestens Knappheit der Lebensmittel. Die Nahrung wird 
übrigens nicht roh gegessen, sondern meist gekocht; auch röstet man 
Fleisch und Fische auf Kohlen. 

Die Siedlungen sind spärlich entsprechend der außerordentlich 

f eringen Bevölkerungsdichte. Da die Lebensweise so unstet ist, weil die 
Äscher und Jäger mit den Jahreszeiten den Fischen und dem Wild folgen, 
die Frauen aber den reifenden Früchten nachgehen, so hat man im Sommer 
andere Siedlungen als im Winter. Der Gegensatz zwischen den verhältnis- 
mäßig kalten Wintern an der subpolaren Alaskaküste und in Norwegen 
einerseits und den milden Wintern in Feuerland andererseits hat Wohl zur 
Folge, daß man nur in Alaska und bei den Seelappen an feste Winterdörfer 
gebannt ist, Wälirend die Feuerländer in dem milden Winter herumschweifen 
können. Die Indianer der Alaskaküsten und die Seclappen leben während 
des Winters an der Meeresküste, am Außenrand der Inseln, gehen im Sommer 
aber lucht nur in das Irmere der Fjorde, sondern auch auf das Gebirge, um 
im Bereich der Mattenstufe zu jagen. Die Winterhäuser stehen in Alaska 
in Reihe nform auf dem Strandwall, und zwar sind es Bretterhäuser mit 
Giebeln, aber ohne Schornstein. Die Häuser stehen z. T. auf einer Plattform, 
z. T. sind die Dörfer mit Palissaden befestigt. Auf Booten sind die Häuser 
leicht zu verfrachten. Die Seelappen haben dagegen im Innern der Fjorde 
feste Wohnsitze aus Erdliütten; im Sommer ziehen sie auf die Inseln am 
Ausgang der Fjorde. Der Gegensatz zwischen NW-Amerika und Nord- 
Norwegen erklärt sich aus der geograplüschen Breüte ; die lange Polarnacht 
gestattet in Lappland nicht den Seefischfang im Winter. 

Im Sommer hat der Seelappe Zelte aus einem Stangengelüst mit Fell- 
bekleidung. Die Feuerländer begnügen sich mit Bienenkorbhütten aus 
einem Stangimgerüst und einer Bedeckung mit Blutern, Zweigen, Gras. 
Solche leicht aufzubauende Hütten, die so groß sineC daß bis 30 Personen 
um das Herdfeucr sitzen können, sind schnell aufgebaut oder ausgebessert; 
Sie stehen am Strand auf einer Brandlichtung oder im Busch versteckt. 
Neben diesen Hütten sind die Boote dem Feuerländer die eigentliche 
Wohnung, wo er schläft und kocht, und wo auf einer Bank in der Mitte 
dauernd ein Herdfeuer brennt. Bei de.' Nässe aller Gegenstände kann man 
es verstehen, daß man ängstlich für die Aufrechterhaltung des Feuers sorgt. 
Die Araukaner hatten runde — später rechteckige — Holzhütten mit hohem 
Gras- oder Scliilfdach, das gut gegen Regen schützte. Sehr seßhaft war die 
Lebensweise ursprünglich auch dort nicht. 

Das Bedürfnis nach Verkehr ist entsprechend der herumschweifen- 
den Lebensweise groß. 'Weitaus am günstigsten sind die Verhältnisse im 
Bereich der Inselfluren. Allein gerade dort sind freilich Stärke und Höhe 
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der Gezeitenströme in den Kanälen und Meerengen bedenklich, und aus 
Fjorden brechen namentlich in Feuerland unvermutete Böen heraus, die 
selbst für unsere Segelschiffe höchst gefährlich sind. Auch die Küsten sind 
keineswegs harmlos. Trotz der Buchten überwiegen unnahbare Steilküsten, 
und oft genug findet man nur an Flußmündungen oder auf Schuttkegeln 
einen Flaohstrand, wo man die Boote in Sicherheit bringen kann. 

Als Fahrzeuge dienen Kanus, und zwar sowohl Einbäume, die man 
durch Aiwbrennen und Ausschaben mit Steinbeilen herstellt, als auch 
Rindenboote mit Holzgerüst, die äußerst kunstvoll gebaut sind. Neben 
dem Holz verwendet man zum Gerüstbau auch Walfischbarten. Diese 
Boote sind z. T. mit Fellsegeln ausgerüstet und so leicht, daß man sie 
unschwer tragen und über Land ziehen kann. Inden reich gegliederten Fjord- 
gebieten von Feuerland hat man Bootswege — Tragplätze — angelegt, die 
die Landengen an der Wurzel von Halbinseln kreuzen. Auf dem Lande 
findet der Verkeim die schlimmsten Hindernisse in angeschwollenen Gebirgs- 
flüssen, Waldsümpfen, Hochmooren mit schwammigem Boden, im dichten, 
selbst dornigen Unterholz der Waldgebirge mit nassen Moospolstcrn undver- 
rotteten Baumstämmen. Allein unter Benutzung der Tierpfade — der 
Huanacos in Feuerland, von Bär, Hirsch, Elen, Ren in NW-Amerika — 
ist der Mensch doch bis zur Gestrüpp- und Mattenstufe gelangt, wo er sich 
freier bewegen kann. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß mindestens in 
NW-Amerika den Indianern die Mattenstufe einst als Vexkehrsgebict 
gedient hat, um oberhalb des unwegsamen Waldes zu marschieren. Darauf 
weist wohl eine Angabe von Krause hin, daß die Indianer auf den grasigen 
Hochflächen Merksteine aufgestellt hättem, um den Weg zu finden. 

Der stoffliche Kulturbesitz ist entsprechend dem Nomaden- 
leben einfach genug. Felle und Lederdecken dienen als Kleidungsstücke. 
Während aber die Feuerländer und Araukaner in dem milden Winterldima 
fast nackt gehen können, gebraucht man in dem kälteren NW-Amerika 
und Lappland Fellröcke und Fellhcmdcn sowie Fellstiefel. Die Roh- 
materialien stammten früher wohl ausnahmslos aus dem Lande selbst. 
Neben Steinen für Werkzeuge — die Araukaner und Feuerländer lebten ja 
ganz in der Steinzeit — haben Rinde und Bast von Bäumen, ferner Binsen, 
Gräser, Holz und namentlich die Wurzeln der Bäume ziu Herstellung von 
Körben, Matten, Eimern gedient. Die Wurzeln mancher Bäume läßt man 
in NW-Amerika faulen und benutzt die Fasern zum Weben. Wasserdichte 
Fellsäcke sind in dem nassen Klima und bei dem Bootleben unentbehrlich. 
Von Waffen sind Pfeil und Bogen ül)erall — im Araukanerland auch Stein- 
schleudern — zu finden und im Wald tatsächlich äußerst geeignet. Dazu 
kommen Specre und als Jagdwaffen auf schwimmende Säuger Harpunen. 
Das Vorhandensein gerade von hölzernen Schutzwaffen, wie Harnischen 
und Helmen mit Visier, weist auf die Waldnatur des Landes hin. Schnee- 
schuhe sind naturgemäß auf das subpolare schneereiche NW-Amerika und 
Lappland beschränkt; in Feuerland feldt ja eine ausdauernde Schneedecke. 

Die körperliche Entwicklung der Bewohner hängt mittelbar z. T. 
ganz entsclüeden von der Landschaft ab. Das überwiegende Lebim im 
Boot, das Sitzen und Rudern haljen bei Pischervölkerneine Verkümmerung 
der Beine und eine übermäßige Ausbildung der Arme und des Oberkörpers 
zur Folge. Bei den nord^vestamerikani8chen Indianern, die ja im Sommer 
auch im Hochgebirge jagen, fehlt diese Erscheinung zwar mcht, dürfte 
aber nicht so auffallend sein wie bei den Feuerländern. Der Araukaner 
dagegen ist tadellos gewachsen. Der Aufenthalt in der freien Luft ohne 
Schutz gegen die Witterung am Tage und in der Nacht, die Anstrengungen 
beim Fischfang und auf der Jagd verlangen ein wetterfestes, abgehärtetes. 
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gesundes Gesclilecht. Demgemäß ist namentlich die Kindersterblichkeit 
groß. Im allgemeinen wird kein hohes Alter erreicht — nur unter den Arau- 
kanern soll es nicht selten Hundertjährige gegeben haben — und auch die 
Zahl der Kinder ist gewöhnlich gering. Bemerkenswert ist das häufige 
Verlangen nach Schwitzbädern. JEt Hilfe von Stöcken und FeUen baut der 
nordamerikanische Indianer ein Zelt und erzeugt in diesem Dampf 
durch Übergießen heißer Steine mit Wasser; schließlich stürzt sich der in 
Schweiß gebadete ins eisig kalte Meer. Die kleinen Kinder behandelt 
man ähnbeh; daher sterben viele fort. Unmittelbar auf die klimatische 
Einwirkung des Feuerlandes weist die Sitte der Frauen hin, sich alle Haare 
am Rumpf, namentlich aus den Achselhöhlen auszurupfen, da sich an den 
Stoppeln beim Rudern Schneekristalle ansetzen, die Schmerzen verursachen. 
Epidemien hat es ursprünglich wohl nicht gegeben; sie sind ein Geschenk 
der europäischen Fremdkultur. 

Über die geistigen Eigenschaften liegen wenig tatsächliche 
Angaben vor, die man mit der Landschaft mittelbar oder unmittelbar 
in Beziehung bringen könnte. Auf Grund von Analogieschlüssen darf 
man wohl annehmen, daß die Wirkung der Landschaft und der durch sie 
bedingten Lebensweise auf die geistige Entwicklung sehr dmehgreifend sein 
muß. Das Wenige, was überliefert worden ist, stimmt auch gut mit solchen 
Schlüssen überein. 

Der Kampf ums Dasein mit der Natur bringt es mit sich, daß nur 
Realisten — Wirklichkeitsmenschen — heranwaohsen, die aufmerksam 
die Natur beobachten, die Während ihrer oft genug gefahrvollen Fahrten 
auf Winde, Strömungen, Klippen, Anzeichen von Unwetter u. a. m. achten, 
um rechtzeitig Gefahren zu entgehen. Sie müssen die Tiere, die Fischzüge, 
die Wanderungen und die Lebensweise der Jagd- und Raubtiere kennen; 
also wird die Beobachtungsgabe geschärft. Dos Jagen auf dem Lande, 
der Fischfang bei Sturm und im Nebel zwischen Eisschollen verlangen nicht 
nur Ausdauer, MutundGeistesgegenwart, sondern bedingen auch eine 
starke seelische Abhärtung. Tod und Todesnot der eigenen Person, der 
Familienmitglieder, der Feinde härten die Empfindungen ab. Härte, 
Grausamkeit, Gefühllosigkeit gegen Feinde, im Gegensatz dazu aber Liebe 
und Besorgtheit für die Ihrigen sind die Folge. Das massenhafte Morden 
der Fische und Jagdtiere macht blutdürstig, stumpft die Gefühle ab, so daß 
auch das Töten eines Gegners nicht schlimm erscheint. Im Kampf sind sie 
tapfer; das haben in den Kämpfen mit den Russen die noi-dwestamerika- 
nischen Indianer bewnesenund namentlich die Araukancr, die sich 300 Jahre 
lang gegen die Cliilenen wehrten. Mit solcher Auffassung stimmt scheinbar 
überein, daß die Indianer uasercr Gebiete sehr ernst sind, fröhliche Spiele 
fehlen. Allein man muß sich hüten, diese Charaktereigenschaften auf die Ein- 
wirkung der Landschaft und der Lebensweise, diesieljedingt,zuriickzufüliren. 
Man findet nämlich diesen Elrnst, diesen IVlangel an Fröhlichkeit bei vielen 
Indianervölkern. Das harte Leben allein kann zur Erklärung dieser schein- 
baren Unempfindlichkeit kaum verantwortlich gemacht Werden. Ein 
harter Kampf ums Dasein züchtet ja gerade als Reaktion recht heitere, 
fröhliche Menschen heran, weil eben nur solche dem harten Leben gewachsen 
sind. Jene scheinbare Gefühllosigkeit beruht in Wirklichkeit vielmehr 
auf Selbstüberwindung und hängt mit einer zielbewußten Erziehung der 
Indianer zur Abhärtung, zum Ertragen von Schmerzen zusammen. Wäh- 
rend der Jünglingsweihen müssen die furchtbarsten Martern und Ver- 
wundungen ohne Schmerzensäußerungen, selbst ohne Zucken des Gesichtes, 
mit ernsten, finstern JEenen ertragen werden. Am Marterpfahl haben die 
Indianer Wunder der Gefühllosigkeit vollbracht.! tMit dieser|[Erziehung 
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hängen also Ernst und Unbeweglichkeit der Gesichter zusammen. Solche 
Abhärtung während der Jünglingsweihen üben alle primitiven Völker aus 
— auch die alten Germanen Waren groß darin. Nirgends aber sind die 
Quälereien so enteetzheh Wie bei den Indianern. Bei Besprechung der 
Steppenländer wird noch einmal darauf eingegangen werden. 

Viel klarer sind meist die Einflüsse der Natur des Landes auf die 
religiösen Vorstellungen. Die furchtbare Gewalt von Sturm und 
Wellen, von Donner und BUtz, die Ohnmacht diesen Mächten gegenüber, 
die gcspcastischen Wolkcmnassen, die Geistern vergleichbar durch die Luft 
jagen, beeinflussen hier wie überall das religiöse Empfinden stark und 
erregen die Phantasie. Animismus, Manismus und Sebamanismus sind 
überall lebendig. Bei letzterem spielt die nervöse Erregbarkeit eine große 
Bolle, und diese wird sowohl durch die überwiegende Fleisch nahm ng, 
die eine Reizung des Nervensystems erzeugt, als auch dweh die Aufregungen 
der Secfalnten bedingt, zumal aufregende Elrlebnisse oft lebhafte TVäume 
auslösen. Träume sind aber für den Natiu-menschen Wirkhehkeit, und auch 
aus dieser Quelle stammen viele religiöse Vorstellungen. 

Im Araukanerlande kamen zu den üblichen, Schrecken vermachenden 
Naturgewalten noch tätige Vulkane. Summende Hummeln galten dort 
für die Seelen der Verstorbenen. 

Bezüghch der sozialen Verhältnisse, der Sitten und Ge- 
bräuche und der politischen Zustände liegen einmal nur wenige An- 
gaben vor, sodann aber sind Beziehungen zur Landschaft nur insofern fest- 
zustellen, als das Nomadenleben nur ganz einfache Verhältnisse gestattet. 
Bei den Araukanern herrschten die Sippenverbände, desgleichen in NW- 
Amerika. Manche Erscheinungen, wie die Sklaverei und Viehveiberei in 
NW-Amerika, die in Feuerland fehlen, mögen darauf zurückzufüliren sein, 
daß der Reichtum an Fischen, die nicht nur die Ilauptnalirungsind, sondern 
deren Trocknen auch viel Arbeit erfordert, in NW-Amerika viel größer 
ist als in Feucrland, wo Trocknen wohl unmöglich ist. Demgemäß könnte 
die Möglichkeit der Ernährung einerseits und das Bedürfnis nach Arbeits- 
kräften bei Anlegung von Vorräten andererseits dort größer sein als hier. 
Die Araulavner hatten dagegen Sklaven, die sie ja auch beim Feldbau gut 
gebrauchen konnten. 

Auffallend ist in einigen Gebieten — NW-Amerika, Araukanerland — 
die Rolle der Päderasten. Die.se gehen in weiblicher Kleidung, w'erden wie 
Weiber behandelt, stehen aber geistig z. T. hoch und sind nicht .selten 
gleichzeitig Zauberer. Eine Beziehung zur Landschaft ist nicht zu erkennen. 
Es macht den Eindruck, als ob die melvr empfindsamen und weichlichen 
männlichen Personen, die neben den rauhen Willensmenschen und Realisten 
gar nicht bestehen könnten und auch gar nicht in der Lage sind, sich eine 
Frau zu halten und zu ernäliren, auf diese Weise sich eine Existenz schaffen. 

Als Charakterlandschaft sind die subpolaren und auch die ge- 
mäßigten oz<!nnischen Waldländer für primitive Heimatskulturen ent- 
schieden Rückzugsgebiete. Namentlich in Feuerland tritt das deutlich 
hervor. In NW-Amerika liegen die Verhältnisse keineswegs so einfach. 
Die Küstenindianer waren den Waldlandindianern des Innern überlegen und 
unternahmen Kriegszüge gegen sic. Das geschah wnigstens zu Ki'auses Zeit 
in den achtziger Jahren des vorigen Jalirhunderte. Es ist indes .sehr wohl 
möglich, daß solche Üherlcgenlieit erst eine Folge der besseren Bewaffnung 
der Küstenvölker durch die Europäer war. Man kann sich übrigens leichter 
vorste'llen. daß Küstenindianer, die ja Jagd auf Landtiere so wie so auf den 
Gebirgen betreiben, in das Innere gedrängt werden, als daß Steppen- und 
Waldindiancr Seefahrer und Seelischer werden. Letzteres kann entweder 
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in der Weise gesclielien, d<^ß Eroberer sich mit unterworfenen Küstenvölkern 
vermischen — dieser Vorgang ist indes nicht so einfach; denn die leicht 
beweglichen Fischer werden Wohl eher auswandern als sich knechten lassen 
— oder es begeben sich flüchtende Waldindianer freiwillig unter die Herr- 
schaft der Küstenindianer. Da tatsächlich ein Drängen der Waldindianer 
gegen die Küste nachweisbar ist — mindestens in Alaska — so könnte man 
auch aus solcher Entwicklung das Vorkommen von Sklaven herleiten. 

Das subtropisch-gemäßigte Araukanerland spielte eine ganz andere 
Rolle. Es hat sich als ein ausgesprochenes Fest u ngsgebi e t erwiesen. 
Gestützt auf W'^älder und reißende Ströme halxm die Araukaner .sich südlich 
des Rio Maule gi'gen die Inkas siegreich verteidigt und südlich des Biobio- 
fluBses gegen die Spanier. Es würde von großem Interesse sein, das Arau- 
kanerland von diesinn Gesichtspunkt aus näher zu untersuchen. Denn da- 
mit könnte man vielleicht eine Vorstellung bekommen, wie es einst im 
galizi.sch-asturischcn Gebirgsland zur Römerzeit ausgesehen hat, das ja 
nach Klima und Pflanzendecke ähuhche Bedingungen geboten haben dürfte. 

Die Einwirkung der Heimatskulturcn auf die Land.schaft ist gering. 
Die ozeanischen Wälder sind so naß, daß ausgedehnte Waldbrände sich 
nicht so leicht entwickeln. Immerhin kommen Brandlichtungen, die im An- 
schluß an Lagerplätze oder an Signalfcuern entstanden sind, in Feuerland 
vor. Sobald nun freilich der Feldbau eiasetzt, kann die Landschaft infolge 
der Waldvernichtung in eine Kulturlandschaft umgewandelt wvrden. Das 
muß im Valdiviagebiet früher einmal der Fall gewe.sen sein. N^\'-Amerika 
und das subpolare feuerländische Gebiet wwren aber so gut wie unberülirte 
Naturlandschaften, als sie entdeckt wurden, und sind cs zum größten Teil 
noch heute. 


3. Die nicht nngepaßten Fremdkultureii. 

Die Kenntnis der so ülieraus eigenartigen primitiven Escherkulturen, 
die wir soelx-n kennen gelernt haben, ist auch für unsere Kultur von großem 
Belang; denn es kann kein Zw'eifel bestehen, daß auch in den ozeanischen 
Waldländern Westeuropas — Bretagne, Irland, Westengland, Westschott- 
land, Norwegen — einst eine ganz ähnliche Fischcrkultur geherrscht hat. Um 
so bedauerlicher ist cs, daß die alten Kulturen durch die ei ngedrungene Fremd- 
kultur der Europäer so schnell zugrunde gerichtet w'iirdcn. Die Maschinen- 
kultur hat ganz gewaltig eingi^wirkt, namentlich auf die Heimats- 
kulturen. Der stoffliche Kulturbcsitz, die geistigen und körperlichen 
Egenschaften, die sozialen und staatlichen Einrichtungen der Eindring- 
linge .sind die gleichen wie in der Heimat geblieben. In erster Linie hat sich 
eine Raubwirtschaft entwickelt. Die reichen, natürlichen Hilfsquellen 
der Wälder mit Nutzholz und Pelztieren, die Meere und Flüsse mit iliren 
Schätzen an Fischen und Seesäugern werden ausgebeutet. Sägemühlen 
entstehen, Fischerei gcsellschaften mit Konservenfabriken und Pelzkom- 
pagnien organisieren sich, und im Anschluß an denFang der Pelztiere bildete 
sich in Alaska sogar ein ganz eigenartiges staatliches Gt’bilde, die Russische 
Pelzkompagnie Diese Verhältnisse finden sich in d<‘ti subpolaren ozeani- 
schen Waldländcrn aber nur in NW-Atnerika; sie fehlen der Südlialbkugel 
ganz. 

In den gemäßigten ozeanischen Waldländern kommt zu den genannten 
Erwcrbsmögliehkeiten wie Fischfang, Jagd und Holzgewinnung, noch der 
Feldbau hinzu, und zwar namentlich auf fertoffeln und G<unüse, weniger auf 
Getreide, das nicht recht reif wird. Dort entstehen Kulturländercicn, so 
z. B. im Valdiviagebiet, auf der Ostseite von Vancouver, auf den Königin- 
Charlotte-Inseln. Vor allem aber sind als Kulturland das Araukanerland 
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und Tasmanien zu nennen. Im Osten dieser Insel, der trockener als der 
Westen ist, blühen sogar Weizenkultur und Obstbau. Die Viehzucht ist 
z. T. erheblich entwickelt, namentlich in Tasmanien auf dem grasigen 
Massengehirgs-Tafelland. Im Gebiet von Valdivia kommen in dem immer- 
grünen Regenwald aber so viel Gräser und Sträuoher vor, deren Blätter 
das Vieh frißt, daß sich eine ganz eigimartige Waldweidewirtschaft ent- 
wickelt hat. Alle diese Unternehmungen finden sich indes nur im Tiefland 
oder auf grasigtm Hochflächen, die Gebirge dagegen sind waldhedeckte 
Einöden. Nur dort, wo Zufallsformen, namentlich Erze, oder der Hochwald 
mit brauchbaren Stämmen, zur Ausbeutung cinladen, ist die Kultur auch 
in jene eingedrungen. 

Entsprechend dem Vorhandensein von dichtem Unterholz, Wald- 
sümpfen, Hochmooren, Gehirgsflüssen vermeidet der Verkehr die Wald- 
gebirge und benutzt möglichst die Wasserstraßen. 

Alles in allem gehören die ozeanischen Waldländer der Mittclgürtel 
und zwar um so mehr, je subpolarer sie sind, heute noch zu den kultur- 
ärmsten, ursprüngüchsten Naturlandschaften. 

4. Der EinfluB der europäischen Fremdkultur auf die Heimatskulturen. 

Dieser ist einfach vernichtend. In Tasmanien fand ein vollständiger 
Vernichtungskrieg statt, und die Bokehrungsversuche der Spanier in 
Feuerland wirkten gleichfalls verheerend genug. In Alaska aber hatte 
die Russische Pelzkorapagnie die Eingeborenen zum großen Zeil zu Sklaven 
gemacht. Der alte ursprüngliche Kulturbesitz ist dort diwch die einge- 
führten Warenruiniert worden, und die Raubwirtschaft auf Pelztiere, Fische, 
Seesäuger, die Ausrottung des Wildes in den Wäldern haben auch die 
Wirtschaft der Eingeborenen erschüttert. Arbeit in den Konservenfabriken 
und der Handel mit den Weißen ist z. T. an die Stelle von Fischfang und 
Jagd getreten. Die Zahl der Eingeborenen ist nun nicht nur infolge des 
Rückgangs der natürlichen Hilfsquellen, sondern auch infolge der Ein- 
schleppung von Krankheiten wie Pocken, Typhus, Ma.sern, Geschlechts- 
krankheiten u. a. m. sehr ziirückgegangen. Es ist ein schwacher Ersatz 
für die schweren Verluste und Übeltätern, die die Weißen verübt haben, 
daß es in NW-Alaska gelungen ist, auf einer Station eine kleine Zahl von 
Wilden zu Handwerkern zu erziehen und ihnen Gemüse- und Kartoffelbau 
zu lehren — in Metlatlahtla. 

Die Araukaner haben sich in ihrem Festungsgebiet südlich des Biobio- 
flus.ses gegen die Sf)anier lange gehalten. Das konnten sie aber nur dadurch 
tun, daß sie einen Teil der europäischen Kulturgüter übernahmen, nämlich 
vor allem das Pferd — ihre Reiterei war eine glänzende Angriffswaffe — 
und die Rinderzucht. Früher schon hatten sie von den Inkas den Anbau 
von Mais und Bohnen gelernt. Nachdem aber unter Zahlung von Pensionen 
ein Friede von den Häupthngen erkauft worden war xind Ansiedler in 
Massen in ihr Land drangen, hat die Demoralisation, haben Kranklieiten 
und Schnaps sie ruiniert. 

5. Die angepaßten Fremdkalturcn. 

Nordschottland und Norwegen haben entsprechend der Egenart der 
Landschaften bis zum heutigen Tage die eingewanderten Kulturen stark 
beeinflußt. Im Mittelalter gab es dort ausgesprochene Heimatskulturen, 
dieihre Rohstoffe nur aus dem Lande bezogen, Wennauch vielleicht einzelne 
wie z. B. Eisen eingeführt worden sind. Die Entwicklung einer eigenartigen 
Kultur in den eigenartigen Landschaften hatte Wiederholt politische 
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Folgen. Man denke an die Kämpfe der Hochländer gegen Südschottland 
und England bia zum Ende des 18 . Jahrhunderts und an die Normannen- 
züge. Allmählich hat die mitteleuropäische Frcmdkultur beide Gebiete 
umgewandelt und damit wohl die frülieren sclu'offen Gegensätze verwischt, 
aber doch nicht ganz beseitigt. Es wäre eine fesselnde Sonderaufgabe 
einmal die altkeltische Hochlandskultur und die Normanne nkultiu' mit den 
Bedingungen der Landschaften in Einklang zu bringen. Hier seien nur 
einige Punkte erwähnt, die wir heutzutage finden. 

Die Wirtschaft baut sich wesentlich auf dem Fischfang und dem 
Vogelfang auf. Namenthch in Norwegen lebt ein großer Teil der Be- 
völkerung von dem Dorsch- und Hcringsfang. Der Feldbau ist in Nor- 
Wegj-n auf das Innere der Fjorde beschränkt, wo ein gemäßigtes Klima 
herrscht, im Gegensatz zu dem subpolaren Waldklima der Mitte der Fjorde 
und dem Wiesenklima des Schärengürtels. Er ist örtlich an Moränen- 
und Schwemmlandboden geknüpft. In Nordschottland wnrd in den Tälern 
etwas Feldbau auf Gerste, Hafer, Kartoffeln betriel)en; Viehzucht steht 
im Vordergrund und ist namentlich in den Tälern und auf dem Heidehoch- 
land Nordschottlands entwickelt, aber auch im norwegischen Hochland, 
auf den Seterstufen der Fjordliänge. Im Winter muß das Vieh talwärts 
getrieben werden. Entsprechend der glazialen Ausräumung gibt es nur 
spärliches Weideland außierhalb des Heide- und Tundrahochlandes — des 
Fjälls. 

Zu diesen ursprünglichen Ekwerbszweigen der Bevölkerung, die sicher- 
lich schon während der Zeit der Heimatskidtur bestanden, hat nun die 
Fremdkultur Handel und Industrie gebracht. Ersterer gründet sich 
auf die Rohstoffe des Landes — Fische, Holz — letzterer auf die Was.scr- 
kräfte. Die Industrieentwicldung hat erst kürzheh begonnen. 

Die Siedlungen sind entweder auf den Fischfang eingestellt und 
hegen auf Inseln und in den Fjorden, oder sie befinden sich im Innern der 
Fjordtäler im Bereich des Ackerlandes, das sich örtlich auf den Talsohlen 
und Flachhängen findet. Die Leliensweise ist z. T. recht unstet, indem so- 
wohl die Fischer mit den ETschzügen wandern, als auch der Landmann 
das Vieh auf die Sommerweide treilx*n muß. 

Ira Gegensatz zu dieser wandernden Bevölkerung lebt in Handels- 
und Industriestädten eine seßhafte Bevölkerung. 

Die Lage dieser Städte richtet .sich nach den Verkehrswegen. Auf 
Inseln, im &ginn der Fjorde, aber auch in der Nähe lebhafteren Feldbaus 
melir im Innern mit Zugang zum inneren Hochland — Drontheim — sind 
sie zu finden. 

Wo der Fischreichtum gering ist, entwickelt sich kein Handel, keine 
Handelsstadt, keine Industrie. Die Bevölkerung bleibt spärlich, die 
ursprünglichen Verhältnisse bleiben erhalten — Hebriden, nordschottisches 
Hochland. Die ursprünglichen Häuser waren lediglich aus heimischen 
Stoffen gebaut, aus Balken, Steinen, Torf. Die heutigen ,, modernen 
Bauten“ sind Erzeugnisse der Fremdkultur. 

Der Verkehr geht ganz überwiegi-nd über See, und unter der Ein- 
führung von Dampfschiff, Telegraph und Fernsprecher schwillt er gewaltig 
an. Die Ankunft von Dorsch- und Heringszügen wird schnell angekündigt, 
und von allen Seiten eilen dann Fischer und Schiffe mit den für das Ein- 
salzen notwendigen Hilfsmitteln herbei. Im großen kann so der Fischfang 
organisiert und durchgeführt werden. 

Die mittelbare Einwirkung der Landschaft auf die körper- 
liche und geistige Beschaffenheit der Bewohner ist offensichtlich. 
Als noch reine Heimatskulturen bestanden, hat der Kampf mit der Natur 
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gewaltige Männer herangezüchtet, die gesund und abgeliärtet, kühn und 
unternehmungslustig die Nachbarn bedrohten und über See fahrend 
selbst ferne I^inder eroberten. Die eindringende Frenidkultur hat den 
Kampf ums Dasein abgeschwächt, allein auf den Fischer und Bauern wirkt 
die harte Arbeit immer noch günstig genug ein. Namentlich das Pischer- 
handwerk verlangt Mut, Stärke und Untern«dimungslust, erzeugt aber auch 
Rastlosigkeit und Arlx-itsscheu. Der Landmann wird, namentlich infolge 
von Übervölkerung, leicht Fischer, niemals aber wird aus dem Fischer ein 
Bauer, für den Zähigkeit und Genügsamkeit, B«‘schaulichkeit und Ruhe 
unumgängliche Eigenschaften sind. Auch in religiöser Hinsicht tritt der 
Gegensatz zwischen Fi.schcr und Bauern scharf hervor. Der Fischer ist 
enteprechend der auf ihn einstürmenden Eindrücke, entsprechend dem 
gefahrvollen Leben in erster Linie abergläubisch, der norw'egische Bauer 
aber mehr kirchlich-religiös. Die lange Winternacht in dem bchagüch 
eingerichteten Heim hat noch eine andere Wirkung, sie weckt nämlich 
den Bildungsdrang; der norwegische Bauer liest viel und bildet sich selbst. 
Gleichzeitig ist der Norw'eger in höchstem Maße phantasievoU; ja ein 
Übermaß an Phanta.sie beherrscht ihn — Peer Gynt als Symbol des nor- 
wegischen Volkes. Die gewaltige Natur der norwegischen Landschaft, das 
Geheimnisvolle der Stürme und wogenden Nebelma.ssen, der ALtternachts- 
Bonne und der langen Winternächte, alles das wirkt auf das Nervensystem 
erregend. Nimmt man dazu den überwiegendenFisch- undFleischgenuß, so 
ist die Bedeutung der Landschaft für die leicht erregte Phantasie der Nor- 
weger verständlich. Bei den Hochländern Schottlands dürfte es ähnheh sein. 
Man denke an die Leute mit dem ,,zw'eiten Gesicht“ gerade im Hochland. 

Auf die staatlichen Verhältnisse hat die Natm" des Landes ursprüng- 
lich wohl stark eingewirkt. So saßen z. B. die einzelnen Clans der Hoch- 
länder je in einem der abgeschlossenen Trogtäler des Gebirges, und die 
politische Zerplitterung Norwegens wird durch die Ausbildung der Fjord- 
talungen sicherlieh sehr begünstigt w'orden sein. AndcTcrseits ermöglichte 
der hichte Seeverkehr und das zentralgelegene Dovrefjäll eine Btiierrschung 
der abgesonderten Täler von dem südlichen Norwi'gen aus. 

In den Städten hat wie überall eine rasche Umwandlung der Be- 
völkerung begonnen. Eine armenoide Entartung (Siehe Register) folgt auch 
hier der modernen Industrie, und das Klima mit seinen kalten stürmischen 
Tagen, die Lange der Winternächtc, die zum Aufenthalt in geheizten 
Räumen zwingt, die aufregende Wirkung der langen Sommertage mit 
ungenügendem Schlaf in halbdunklcn Räumen dürften eine solche Ent- 
artung ganz besonders begünstigen. 

Die Bedeutung der subpolaren ozeanischen Nadelw'aldländer als Rück- 
zugsgebiete tritt in NW-Schottland klar zu Tilge, im südlichen Nor- 
wegen verschmilzt das subpolare mit dem gemäßigten Gebiet, und dort 
steht letztiTcs zusammen mit dem fisclu-cichen Meer so gänzheh im 
Vordergrund, daß der Charakter als Rückzugsgebiet nicht so deutlich ist. 
Gegenüber dem Binnenland ist es sogar ein Vorzugsgebiet. Erst jenseits 
Drontheim treten die nachteiligen Erscheinungen immer melir hervor, 
früher noch melu- als heutzutage, wo der Reichtum an Fischen so stark 
ausgentitzt werden kann. 

Die ozeanisch gemäßigten Mischwaldländer Europas sind 
heutzutage z. T. die Hochburg der modernen Maschincnkidtur. Es wird 
zweckmäßig sein, auf diese erst im Anschluß an die Masclünenkultur in 
den gemäßigten Waldländern einzugehen (Kap. VI). Hier sei aber bereits 
ein kurzer Überblick über die Entwicklung der Kultur daselbst bis zur 
heutigen Maschinenkultur gegeben. 
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Das ozeanische gemäßigte, irisch-britannische Landschaftsgebict ist in 
langer geschichtlicher Entwicklung eine der großartigsten Hochburgen der 
Maschinenkultur geworden. UrsprüngUch mag es so wie das Vancouver- 
gebiet ausgesehen haben, d. h. mit nassem Wald bedeckt gewesen sein. 
Allein dieser Wald war keinesfalls ein so reiner Nadelwald wie in NW- 
Amerika, auch nicht ein reiner immergrüner Laubwald wie im valdivi- 
anischen Landschaftsgebiet, sondern wohl ein Mischwald, reich an Wald- 
sümpfen, Hochmoorenund an von Nässe triefenden Giebirgswäldern, ülierragt 
von einer Heide-, Matten- und Gestrüppstufe. Man darf wolü mit Sicher- 
heit annehmen, daß dieses ganze Land ein großes waldig-gebirgiges Rück- 
zugsgebiet war, an dessen Küsten als einem verhältnismäßigen Vorzugs- 
gebiet Fischervölker festen Fuß faßten, w'älirend aus dem fruchtbareren 
England her Stämme in das ozeanische Waldland gedrängt wurden. Von 
diesen wurden wohl die Waldflachländer in Acker- und Weideland ver- 
wandelt; Heide und Moor verdrängte den abgebrannten Wald. Viehzucht, 
kärglicher Feldbau auf Hafer und Gerste ernälirte die spärlichen Bew'ohner 
jener Flachländer. Jagd in den Waldgebirgen,- Fischfang in den Flässen 
und im Meer, die Strandkost an den Küsten, namentlich im Bereich der 
großen Ästuarc auf den von Tieren wimmelnden Watten, trug zu dem 
Unterhalt bei. Allein diese für einen kärgbehen Ackerbau und für Vieh- 
zucht geeigneten Flachländer waren immer noch relative Vorzugsgebiete 
gegenüber den Waldgebirgen, und neue Völkerschübo zwangen zu einem 
Rückzug selbst in diese unwegsamen Gebirge. In ihren Tälern sammelb-n 
sich die verdrängten Völker, und trotz der noch kärglicheren Bedingungen 
hielten sie sich, gestützt auf Viehzucht und den Anbau genügsamer Ge- 
treidearten und Gemü.se. 

Im Altertum fanden sich in dem w'cstbritannischen Landschafts- 
gebiet sicherlich Heimatskulturen bei den Pieten, Scoten, Britanniern. 
Die Römer brachten eine ausgesprochene Fremdkultur. Es ist sein- wohl 
möglich, daß diese römische FVemdkiUtur die Grundlage gebildet hat für 
die überraschende Kulturcntfaltung Irlands im frülien ilittelalter und 
deren erstaunlich weit reichende religiöse Einwirkung auf Mitteleuropa. 

Das Verhältnis zwischen jenen Heimatskulturen und der Landschaft 
gründlich zu erforschen, wäre wohl eine äußerst interessante Aufgabe, 
Hier seien nur einige erkennbare Beziehungen kurz fcstgestellt. 

Die wirtschaftlichen Bedingungi-n sind ungünstig. Kümmerlich 
ist der Ackerbau, die Heiden und Moore aber gestatten ausgiebige Schaf- 
zucht, namentlich auf den B<‘rgen über dem Wald; das feuchte Klima 
begünstigt obendreinin hohem Grade denWii«enwuchs unddamit die Rinder- 
zucht. Irland ist berühmt Wegen seiner Viehzucht; auch im Winter sind 
seine Wiesen grün. In den halb subpolaren Waldgebieten, in denen der 
Ackerbau nur dürftig ist, spielen Jagd und PMschfang eine große Rolle, 
und obendrein suchen die Bew'ohner durch Nebenbeschäftigungen Mittel 
zum Ankauf von Nalirungsniitteln zu erw'erben. Im Westbritannischen 
Landschaftsgebiet ist die Schafwolle frühzeitig ein wichtiges Erzeugnis ge- 
wesen, das schon im Mittelalter nach Flandern verkauft wurde. Später 
blühte die Wollindustrie im Lande auf. Im 18 . Jalirhundert erfulir die 
Landwirtschaft durch Einfülirung des Kartoffelbaus eine gewaltige Ver- 
besserung, die namentlich Irland zugute kam. Vor allem aber w*urden mit 
dem Beginn des Kohlenbergbausund der Einfülirung von Maschinen ganz 
neue Verhältnisse geschaffen. 

Die Verkehrswege werden durch die Sümpfe und Moore der Senken 
und Täler, durch die Verteilung der unwegsamen Waldgebirge und der 
gangbaren Ebenen, namentlich aber auch durch breite Ästuare diluvialer 
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Riesenströme und durch tiefe, z.T. glazial ausgeräumte Buchten bestimmt. 
Die Form der VerkelirsWege und Verkehrsmittel ist dieselbe wie sonst im 
Bereich der europäischen Kultur. 

Die Siedlungen sind naturgemäß sehr mannigfaltig, und an ihnen 
lassen sich die verscliiedenen Phasen der Kulturentwicklung gut zeigen, 
so z. B. Einzelhof- und Dorfsiedelungen, Herrensitze, Burgen, Landstädte 
aus dem ADttelalter, Hafenstädte als Handelsplätze In'sonders an Tricliter- 
mündungen und Buchten mit gutem Zugang in das Binnenland, ferner 
die neuesten Industriestädte. In Irland fällt auf, daß die großen Hafen- 
städte des Weltverkehrs gegenüber England liegen; Irlands Westküste 
hat von dem transatlantischen Verkehr so gtit wie mchts gehabt. Sind 
es natürliche Verhältnisse oder hat zielliewußte Benachteiligung des west- 
Lchcn, stark keltischen Irlands stattgefunden ? Eine eingehende Unter- 
suchung dieser Frage wäre gewiß von Belang. 

Die Einwirkung auf körperliche und geistige Eigen- 
schaften. Es ist heutzutage selir schwer, die Einwirkung der Landschaft 
auf den Menschen in einem so alten Kultmlande festzustellen. Völker- 
nüsohungen und -Wanderungen haben das Bild getrübt, vor allem aber hat 
die Industrieentwicklung die ursprünglichen Verhältnisse umgestaltot. Die 
Kulturentartung durch Stadtleben und Industrie ist in großem Umfang 
nachweisbar. Doch davon später noch mehr, desgleichen über die soziale 
und staatbchf^ Entwicklung der Maschinenkulturvölker. 


Kapitel II. 

Die subpolaren binnenländisohen Nadel- 
waldländer nebst den gemäßigten Nadel- 
waldländern Sibiriens und Nordamerikas. 

1. Allgemeine WesenszUge in ihrer Bedeutung für den Menschen. 

Die gewaltigen Landflächen mit binnenländischem Klimatypus ohne 
oder mit kümmerlichem Feldbau, die sich in Nordamerika und Eurasien 
südlich der Tundra hinziehen, kommen liier allein in Frage. Sie verlaufen 
von der Wasserscheide di« Kjölengebirges bis zum Kamm der Stanowoi- 
kette, von dem Jukondclta bis zum Lorenzgolf. In Sibirien und Nord- 
amerika sollen die gemäßigten Nadelwaldländer hier auch behandelt werden. 

Entseheidend ist die Kürze des Sommers bei großer Kälte und Länge 
des Winters. Vom Klima hängt das Fehlen des Feldbaues und die Ent- 
wieklung von Flechtcn-Wäldern ab. Die Flechttm-Wälder bedingen die 
Entwieklung der Renntierherden., Hasen, Federwild, Eichhörnchen bc- ' 
leben sie. Ihnen alx-r folgen M^der, Heruudin und andere Raubtiere. 
In dichtem Hochwald lebt dasselbe Raubzeug, dazu Tiere wie Elch, 
Hirsch, Bär. Der Reichtum an Flü.s.sen, Seen und Sümpfen, der teils eine 
Folge der glazialen Ausräumung, teils der gleichmäßigen Verteilung des 
Niederschlags im Jahr, teils des im Sommer schmelzenden Eisbodens und 
der geringen Verdunstung i.st, bewirkt den gt^wultigen Reichtum an Fischen 
WoHservögeln, Wassersäugetieren. Demgemäß sind die Bedingungen für 
das Dasein des Menschen als Jäger und Fischer vorgezeichnet. 

Innerhalb des Nadelwaldgürtels sind zwei Gebiete für den Menschen 
von verschiedenem Wert: 1. der Gürtel des Tundra-Waldes nebst dem 
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Flechten-Wald, 2. der Hochwald mit beginnendem Feldbau. Der Gegensatz 
zwischen diesen beiden Gürteln bezüglich der Einwirkung auf den Menschen 
ist besonders deutlich. In zw'citer Linie kommt der Einfluß der Ober- 
flüchengestaltung und der geschichtlichen Entwicklung. Wichtig sind 
nämlich: 1. Waldgebirge, ohne Höhenstufe, 2. Waldgebirge mit Höhen- 
stufe (Krummholz, Matten); 3. glazial ausgeräumte Waldländer — Flach- 
und Bergländer — mit Seen, Flüssen, Sümpfen, mit dünner Humusdecke über 
unverwittertem Felsen, mit Sumpfwaldtälern und Flechten- Wald-Höhen, 
4. nicht glazial ausgeräumte Flachländer, Berg- und Tafelländer mit breiten 
sumpfigen Plußtalflngen und Waldgebirgen und schließlich ö. Sumpfwald- 
Flachländer mit Flußarmen und dichtem, schier undurchdringlichem 
Urwald. Die Dasei nabedingungen für den Menschen sind in diesen ver- 
schiedenen Gebieten nicht gleich. 


2. Die Heimatsknltnren. 

Das weite Gebiet der binnenländischen subpolaren Waldländer ist 
von alten Heimatskulturen eingenommen, auf die aber in Asien seit lange» 
21eit, wenn auch schwach, höherstehende Kulturen — Tataren, Mon- 
golen, Chinesen — cingewirkt haben. Erst die russische Eroberung hat 
als Fremdkultur einen vernichtenden Einfluß gehabt. In Nordamerika 
ist die Kultur der Waldindianer fast ganz zugrunde gericotet worden. 
Die Wesenszüge dieser Heimatskulturen lassen sich indes in großen Zügen 
noch erkennen. 

Geradeso wie in den binnenländi.schen Tundren tritt uns die Heimats- 
kultur der Waldbewohner in doppelter Form entgegen, in der der Jagd- 
und Sammelvölker und in der der Renntiernomaden. Diese beiden Kulturen 
sind sogar die gleichen wie in der Binnentundra. Sie haben im Wald ihren 
eigentlichen Sitz, greifen aber im Sommer infolge von Wanderungen in die 
Tundra über. Im Heft II der Vergleichenden Land.schaftskunde ist das 
Leben des Menschen in der Tundra geschildert worden. Um Wieder- 
holungen zu vermeiden, wird der Sommeraufenthalt in der Tundra hier 
nur Wenig berülirt werden. In Eiuasien, Wo Renntiernomaden leben, sind 
Stämme mit überwiegender Jagdwirtscliaft im südlichen Hochwald, die 
Renntiernomaden aber im Tundra-Wald-Gürtel zu finden. In Nordamerika 
gibt es dort nur Jäger. 

Die Wirtschaft. 

Die Wandlung der Landschaft und damit der Lebensbedingungen 
mit den Jahreszeiten, die Entwicklung der Schnee- und Elisdecke bedingen 
das Wandern der Tiere, die Möglichkeit zu fischen usw., und da der Mensch 
von seinen Beutetieren abhängt, muß auch er wandern. 

Die Jagd ist für manche Völker w'eitaus die wichtigste Beschäftigung. 
Von größeren Tieren kamen im südlichen Waldland Kanadas frülier als 
Flüchtlinge aus der Waldsteppe Büffel vor, und in Sibirien mag ehemals 
der Auerochs heimisch gewesen sein. Viel wichtiger ist in dem subpolaien 
Hochwald der Elch , der im 18. und 19. Jalirhundert noch in großen Mengen 
in Kanada angetroffen wurde; auch in Eurasien ist er verbreitet. Der 
Elch wundert nicht, flüchtet sich aber vor den Mücken im Sommer in die 
Flüsse, Seen und Sümpfe, liegt bis an die Nase eingetaucht da und nährt 
sich von Sumpfgräsern. Neben dem Elch hat der Hirsch große Wichtigkeit. 

Von ausschlaggebender Bedeutung ist das Vorkommen des Renn- 
tieres in großen Scharen. Es hat dieselbe Bedeutung im nördlichen 
Waldland wie der Büffel in der Prärie. Es gibt ein Waldren und ein 

2 Ptaiirgc. LnadfchAft ood Kaltarvntwicklung. 
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Tundrarcn. Die Lebensweise beider hängt außer von dem Klima und der 
Pflanzendecke wesentlich von den Mücken ab. Vor den Mücken flüchtet 
das Waldren in die Matten-stufe der Gebirge, das Tundrarcn dagegen hält 
sich im Winter im Flechten-Wald auf, um im Sommer in die Tundra zu 
ziehen. Der Mensch muß ihm folgen. Ob übrigens die Angabe Hearnes 
richtig ist, daß die Weiblichen Renntiere im Winter in der Tundra bleiben, 
die Bullen aber in den Wald ziehen, weiß ich nicht. Da Hearne nüt Indianern 
reiste, die das Leben der Jagdtiere genau kannten, ist seine Angabe sicher 
belangreich. 

Auf ihren Wanderungen ziehen d'e Renntiere unter Führung von 
Leittieren auf bestimmten Pfaden — eiast in ungeheirren Scharen — dahin, 
und diese Wanderzüge, die auch Flüsse kreuzten, machten .sich die Ein- 
geborenen zunutze, wie wir sehen werden. 

Der Biber lebt nur im Wald, und zwar weniger im Flechten-Wald als 
vielmehr im dichten südhehen Hochwald. Er baut nicht nur aus Holz 
Wohnbauten, sondern legt auch Staudämrae an, auf denen Gehölze wachsen. 
Er ist nur in einem sehr dünn besiedelten Lande möglich. Schnell erliegt 
%r dem verfolgenden Jäger, da er leicht zu finden, zu schießen und zu fangen 
ist. 

Während der Bär als nutzbringende Beute gejagt wird, sind die 
Wölfe nur lästige und selb, st gefährliche Raubtiere. 

Die Pelztiere — Füchse, Marder, Hermelin, Eichhörnchen — sind 
gleichfalls hauptsächlich Bewohner des dichten südlichen Waldes, fehlen 
aber keineswegs dem lichten Flechten-Wald. Hasen imd Federwild wie 
Auerhühncr, Feldliühner, Gänse, Enten kommen reichlich vor. 

Als Waffen benutzte die Heimatskultur ursprünglich überall Pfeil 
und Bogen, deren Verwendung im Wald leicht verstündlieh ist, sowie im 
Kahkampf mit größeren Tieren den Speer. Die Sclileudcr fehlt; sie ist 
mehr im offenen Gelände dienlich. 

Die Arten der Jagd entsprechen durchaus den natürlichen Bedin- 
gungen. Kleinwild fängt man mit Schlingen und Fallen, z. B. Quetsch- 
lallen. Im hchteren nördlichen Wald und im Tundra-Wald wird das 
Niederrennen des Rens ausgeübt, d. h. man läuft 2 — 3 Tage unausgesetzt 
hinter dem Tier her. Viel schneller und lohnender ist in dem Hochwald 
auf einer überknisteten Schneedecke das Jagen von Hirsch und Elch 
auf Schneeschuhen. Der Elch bricht dauernd ein, der verfolgende Jäger 
nicht. 

Den Bau von Wildzäunen aus Pfählen und Büschen gestattet der 
lichte Flechten-Wald und der Tundra-Wald. Am Ende der beiden Zaun- 
reihen liegen Schlingen, Zaunlabj-rinthe, Fallgruben, Wasserflächen. Fall- 
gruben lassen sich freilich auf glazial ausgeräumtem Felsboden gar nicht, 
auf Torf und Erde aber im Bereich des Eisbodens nur schwer anlcgcn. Des- 
halb kommen sie vor allem in Westsibirien vor, wo cs keinen Eisboden gibt. 

Das Sammeln ist namentlich Aufgabe der Frauen und Kinder und 
erstreckt sich auf alle eßbaren Gegenstände, also Früchte, Pilze, kleinere 
Tiere. Namentlich die Bcerenerntc im Spätsommer — August — ist eine 
wichtige Sache. Denn die nordischen Nadelwälder sind noch viel reicher 
an Bceren-Zw'erggesträuch als die Tundra, z. B. an Blaubeeren, Preißel- 
beeren, Moltebeeren u. a. m. Dazu kommt das Sammeln nützheher Roh- 
stoffe wie Feuerholz, Birkenrinde, Baumbast, Holz für Schneeschuhe, 
Schlitten und sejastige Geräte. 

Der Fischfang ist im Sommer und Winter verschieden. Wenn die 
See-n und Flüsse eisfrei sind, speert man die Fische vom Boot aus mit 
Harpunen, legt man Fischwehre aus Pfählen und Fischfallen aus Zäunen 
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und Grasgefleclit an. Daneben gebraucht man Netze und Angelhaken. 

Die Hauptzeit für den Fischfang sind aber die Sommermonate, in denen die 
Lachszüge kommen. Wenn die Fi.schzüge ointreffen, zer.streuen sich die 
Indianer an den Flüssen entlang. An Wasserfällen und an den Fischwehren, 
vom Boot aus mit Dreizack und benagelten Stöcken werden Tau.sende 
der zusammengedrängten Tiere gestochen und selbst mit Händen gefangen. 
Wintervorräte aus Trockenfleisch Werden angelegt. • 

Im Winter schlägt man Löcher in das Eis und fi.scht mit Angeln 
(Holzhaken) oder Netzen unter der Eisdecke. Auch speert man die Fische. 

Das Eis wurde ursprünglich mit einer Hacke aus Hirschgeweili durch.schlagen. 

Über der Öffnung errichtet der Indianer eine ganz dunkle Hütte. In dieser 
liegend, kann er bis tief ins Wasser sehen und mit 11 — 12 m langen Stangen 
die Fische treffen. 

DasLcbenderWaldjägerim Laufe ei nes Jahres ist überall ursprüng- 
lich wohl folgendes gewesen. Entscheidend war der Gegensatz zwischen 
Sommer und Winter und das Wandern der großen Jagdtiere. Ursprüng- 
bch hatte jeder Stamm sein Stammgebiet, das gleichzeitig der Winter- 
aufenthaltsort war. Wenn im Oktober der Schnee alles zudeckt, bezieht 
man die Winterlager. Die Männer beschäftigen sich mit Fallenstellen, 
um Pelztiere zu fangen, deren Fell in dieser Jahreszeit brauchbar ist. 

Auf Schneeschuhen geht man auch dem Elch und Ren nach, um es mit 
Tiermasken zu beschleichen, oder lauert ihnen an den Wechseln auf. Frauen 
legen Schlingen für Ha.sen und Federwild, auf der Eisfläche aber fischt man 
an Eislöchern. Wenn die Frühjahrs.sonne den Schnee schmilzt, und es 
nachts wieder friert, überzieht .sich die Schneedecke mit einer Kruste. 

Dann ist die Zeit gekommen, den Elch auf Schneeschuhen nieder zu rennen, 
man sucht w'ohl auch den Bären im Winterlager auf. Im Mai hört das 
Fallenstellen auf, der Taufall wird so furchtbar, daß die Feldhühner und 
Hasen aus dem Wald in die Tundra flüchten. Der Bär verläßt seine Höhle 
und kann nunmehr gejagt werden, das Ren aber tritt seine Wanderung ins 
Gebirge zur Mattenstufe oder zur Tundra an. Auch der Mensch bricht 
sein Winterlager ab und zieht allmählich, sich langsam fortl>ew'egend, 
nach den Sommerjagdgebieten, die z. T. gemeinschaftlich .sind, und w'o sich 
verschiedene Stämme treffen. Es gibt aber auch Familien, die sich nur 
in einem kleinen Gebiet bew'egen und teils von Fi.schfang und Niederjagd, 
teils von der Renntierjagd leben. Namentbch den Wanderherden lauert 
man an Furten der Flüsse und Seen auf, um dann die wehrlosen Tiere vom 
Boot aus zu speeren. Im Aupist ist die Zeit der Mau.serung der Gänse und 
Enten, die man dann in Mengen mit Stöcken erschlagen kann. Dann ist 
auch die Zeit des Beerensammelns für die Frauen. Weit schweift man in 
die Tundra hinein oder ersteigt die Mattenhänge der Gebirge, im Ural z.B. 

Die Waldjäger sind von den Renntierzügen so abhängig, daß ihr Aus- 
bleiben Hungersnot bedeutet; zuweilen sclilagen die Tiere nämlich andere 
Wege ein. Wenn aber im September die Mückenplage nachläßt, und das 
Ren in den Wald zurückkehrt, folgt ihm dorthin auch der Mensch. 

Die Bewohner der südhehen Wälder fangen im Sommer Biber, erlegen 
den Elch, der sich vor den Jlücken in das Wasser geflüchtet hat und von 
Schilfgras lebt. Im Oktober bricht dann wieder der Winter mit seiner 
Eis- und Schneedecke herein, und das Fallenstcllen und die Winterjagd 
beginnen aufs neue. 

Das Wild i.st in den Wäldern nicht gleichmäßig verteilt. Es gibt 
weite Strecken, die sehr wildarm und deshalb auch unbewohnt sind, selbst 
Flüsse und Seen mit auffallend wenig Fischen kommen vor, auch bereits 
zu Hearncs Zeit, als das Wild noch nicht .so dezimiert war wie heutzutage. 

2 * 
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In manchen Gegenden werden im Sommer Vorräte angelegt und in 
kleinen Vorratshäusern aufbeWahrt, die im Wald an den FluBufern stehen. 
Es handelt sich entweder um Trockenfleisch, namentlich von in Massen 
getöteten Renntieren, oder um getrocknete Fische, besonders Lachse. 
Allein gewöhnlich reicht der Vorrat nicht bis zum nächsten Frülijalir. 

Die Viehzuchtfindet sich ausschließUch inEurasien, nicht in Amerika. 
Die Gründe hierfür liegen wohl nicht im Lande, sondern darin, daß in 
Eurasien Viehzüchter aus der Steppt; in den Wald gedrängt worden sind, 
Während in Nordamerika die Völker üln-rhaupt keine nennenswerte Vieh- 
zucht kannten. Wenn auch die in den Wald flüchtenden Steppennomaden 
Eurasiern! ihre Tiere — Rinder, Schafe, Kamele — zunächst vielleicht 
verloren, so waren sie doch mit dem Züchten von Tieren vertraut und 
konnten, in der Tundra oder auf der Mattenstufe der Gebirge angelangt, 
zur Züchtung des Rens übergehen. 

Der Renntiernomade betreibt eine wenig hochstehende Zucht und 
steht in großer Abhängigkeit von der Natur des Landes; er muß den Wan- 
derungen des Rens folgen. Sein eigentbches Wohngebiet ist der Wald und 
zwar der Tundra-Wald. Dort hat er feste Plätze, dort hegen die Winter- 
Weiden; denn der Schnee eq;eicht im Tundra-Wald keine große Mächtigkeit, 
so daß die Tiere ihr Futter ausscharren können. Auch fällt man ihnen 
mit Flechten liedeckte Bäume. Allein die Winterweide an einem einzigen 
Platz genügt oft nicht; auch im Winter muß man das Lager wechseln. 
Die Herden müssen dauernd bewacht werden, Hunde helfen dabei mit, 
sind sogar unentbehrlich. 

Im Frühhng wandert der Nomade allmählich der Tundra zu, die er 
im Sommer durchschweift, wie das in dem Ab.sohnitt über die Kälte- 
Bteppen im Heft II der Vergleichenden Landschaftskunde ge.schildert 
worden ist. Mit dem Herbst kehrt er zur Waldgrenze zurück. Oft wird 
dort noch ein Herbstlager bezogen, wo man die jungen Tiere zeichnet, die 
Bullen schlachtet, Trockenfleisch herstellt, und die Felle zurichtet. 

Wo sich Gebirge über die Waldgrenze erheben — Norwegen, Ural, 
Ostsibirien — vollzieht sich die Wanderung aus dem Waldtiefland nach 
der Mattenstufe, ähnheh vne in unseren Alpen. 

AUc Renntiernomaden sind gleichzeitig Jäger, Fischer und Sammler, 
und zwar spielen Jagd, Fischfang und Sammelwirtschaft eine sehr ver- 
schiedene Rolle. Während sie bei den Bewohnern des Tundra-Waldes 
nur nebensächliche Bedeutung haben, steht umgekehrt bei manchen Wald- 
nomaden, z. B. bei den Tungusen, die Viehzucht hinter der Jagd usw'. 
zurück. Ja manche Tungu.senstämme sind erst vor verhältnismäßig kurzer 
Zeit zur Rt'nntierzucht übergegangen. 

Wenn tw richtig ist, daß die Renntierzüchter aus SU'ppenhirten hervor- 
gegangen sind, die aus der Steppe vertrieben wurden, so wird man als 
Ursprungsgebiet der Renntierzucht mit Walirscheinhchkeit dasjenige Gebiet 
annehmen dürfen, wo die in den Wald gedrängten Steppenliirten zuerst 
Gelegenlieit fanden, das Ren zu züchten, bevor die Erinnerung an das 
SteppenlelH'ti schwand. Dieses Gebiet ist Wohl das Uralgebirgc mit seiner 
weit nach Süden in das Waldland hineingeschobenen Mattenstufe. Es 
ist ja auch nicht unwahrscheinlich, daß sich von diesem Gebirge aus die 
Renntierzucht nach Western und Osten vorgeschoben hat. Zu den Tschuk- 
tschen z. B. ist sie erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit gelangt, und die 
Tungusen im ostsibirischen Waldland sind, wie erwähnt, z. T. jetzt erst 
dazu über ge gangen. 

Feldbau als Heimatskultur kommt im subpolaren Waldland nicht 
vor, ebenso wenig in gemäßigten Breiten in Sibirien und Nordamerika. 
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Die Ernährungsverhältnisse. Alles zusammenfassend kann man 
sagen, daß die wirtschaftlichen Verliältnisso im Bereich der subpolaren 
binneidändischen Nadelwaldländer recht gleichartig .sind, wenn auch 
mancherlei Abweichungen Vorkommen, je nachdem da.s I.iand glazial ausge- 
räumt oder glazial nicht beeinflußt worden ist, je nachdem Gebirge mit 
Mattmstufe oder nur einförmige Plach- und Bergländer entwickelt .sind. 
Demgemäß sind auch die Ernährungsverhältnissc recht ülxjreinstimmend. 

Die reinen Jäger, Fischer und Sammler sind in erster Linie 
auf die Jagdbeute angewiesen. Im Bereich des Flechten- und des Tundra- 
Waldes ist das Ren das Hauptwild. Renfleisch ist so fett, daß cs zum 
Lebensunterhalt genügt. Neben dem Ren spielt gelegentlich dos Bärcn- 
fleisch eine Rolle, in Zeiten der Not auch Hasen und Feldhüliner. Von 
Hasen allein kann man indes nicht leben. Man ,,stirbt an Kaninchen“, 
wie man in Labrador sagt. 

Im südlichen Hoch Waldgürtel tritt der Elch an die Stelle des 
Rens, in Eura.sien auch schon der Hirsch, ferner Biber und Bär. Dazu 
kommen die Hasen und Feldliühner wie im nördlichen Wald. 

Die Art der Zubereitung ist Rüsten über dem Holzfeuer oder 
Kochen in Holzgefäßen oder im Birkenrindenboot mit heißen Steinen, die 
freilich leicht zerfallen und das Es.sen siindig machen. In Finnland kochte 
man gelegentlich so noch vor 100 Jahren! Dazu kommt im nördlichen 
GürU‘1 das Trockenfleisch, während man im feuchteren südlichen Wald 
das Fleisch in Rauchfeucr dörren lassen muß, selir zum Schaden des Ge- 
schmacks. Renntiermaden gelten in Nordamerika als Delikatesse. 

Fische spielen in der Eknährung eine ganz gew'altige Rolle, namentlich 
dort, wo große Lachszüge im Frühsommer auftreten. Dann kann der 
getrocknetei oder geräucherte Lachs im Winter die Hauptnahrung liefern. 
Frisch gefangene Fi,sche ißt man mit Vorliela-roh. Sie schmecken manchem 
sogar besser als gekochte oder gebratene. Lachse benutzt man auch zur 
Fettgewi nnu ng, i n<lem man sie i n Ri ndcnbooüm kocht und das schwimmende 
Fett abschöpft. 

Pflanzenstoffe w'erden in Zeiten, wo man reichlich fettes Fleisch 
hat, verachtet. Allein in der Not kocht man Flechten, aus denen eine 
sagoartige Gummimasse entsteht, die mit Fischtunke genos.sen Wird. Im 
Spätsommer werden Beeren mit Fett gegi-s.sen. und auch darin aufbcw'ahrt. 

Überfluß wechselt mit Hunger und Not. Ungenügend nur worden 
die Wi ntervorräte angelegt, sorglos werden sie behandelt und zu frühzeitig 
aufgebraucht. Bei den Indianern .sorgen übrigens die Männer bis zum Schluß 
nur für sich, wälrrend die Frauen bereits l)eim Knaj)i)werden der Lc-bens- 
niittel hung(>rn und sich nur mühsam von Fischfang, Sehlingen.st<‘llen auf 
Hasen und Feldhühner oder durch Siimmeln schwer verdaulicher Pflanzen- 
stoffe am Leben erhalbm müssen. Zu Hearnes Zcüt befand sich dauernd etwa 
die Hälfte aller Waldi ndianer im Zu.stand d(w Hungerns und s<-lbst des Ver- 
hungerns. Wesentlich anders steht es mit den Viehzüchtern. Die Herden 
gewähren eine sichere Quelle der Ernährung nicht nur mit ihrem Fleisch, 
sondern auch mit Milch und Butter, die freilich nicht von allen Stämmen 
genos.sen werden, z. B. nicht von den Ssamojeden und ihren Verwandten. 
Gefrorene Milch und Butter, die man in Stücken ißt, gelten als Delikatesse. 
Daneben benutzen die Renntiernomaden .selbstverständlich alle Beute der 
Jagd, des Fischfangs, des Sikmmelns. In Sibirien kommt dazu aber noch in 
beträchtlicher Menge der Genuß von Rindenmehl und -grützc aus Fichten- 
Kiefern- und von lÄchensplint. Dieses Rindenmehl wird mit Milch oder 
Renntiertalg gemischt. 

Es ist fraglich, ob das Rindcnmehl eine ursprüngliche Nahrung der 
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Waldbcwolincr ist — es fehlt augeiiseheinlich in Xordnmerika — oder ob 
CR einen Ersatz für das Getreidemehl vorstellt, den sich erst in den Wald 
gedrängte! Feldbau- und Hirtenvölker schufen. 

Die Siedlungen. 

Die Siedlungen hängen im Be-reich der Heimakskulturen durchaus 
von den Rohstoffen de.s Landes und den Wirtscliaftßverhältnissen ab. 

Wohnungen. Es handelt sich einmal um Zelte, andererseits um 
Erdliäuser und Blockhäuser. 

Zelte allein haben die Indianer Nordamerikas; Stangen mit Renntier- 
lederdecken setzen sie zusammen, und selbst im Winter dienen sie als 
Behausung für längere Zeit. In der Mitte des Zeltes brennt das Feuer, 
der Rauch ffntweieht durch ein Loch oben, wo die Zi-Itstangen Zusammen- 
stößen. Auch die Ssamojeden und Ostjaken hatten ursprünglich wohl 
nur solche Zelte, benutzen jetzt aber im Winter z. T. Blockhäuser. Das 
Fehlen des Bloekliau.ses könnte dafür sprechen, daß die Ssamojeden und 
Ostjaken, als sie im Bereich des Urals das Waldland betraten, ziemheh 
schnell zur Renntierzucht auf der Mattenstufe übergingen, also Hirten blieben 
wie einst in der Steppe. 

Im Gegensatz zu den Zelten stehen die Erdhütten oder besser Wohl 
die Erd-Blockhütten. Ein Aufbau aus Balken wird mit Erde gedichtet 
und Erdmassen darüliergehäuft. Im Beginn des Winters übergießt man 
die Erde mit Wasser. So entsteht eine wasserdichte Eiskruste, die noch 
obendrein mit Schnee bedeckt wird. Derart sind die ursprünglichen Winter- 
häuser der Lappen, Jakuten, Tungusen gebaut. Mit diesem Erd- Blockhaus 
sind aber die freistehenden Blockliäuser verwandt, die noch ein Erddach 
ülier einer Birkenrindenschicht tragen — Norwegen. 

Den Erd-Blockhäu.scrnfehltniehtim Dach das Rauchloch unter dem auf 
dem Boden der Hütte der Kessel über dem Feuer hängt. Der Kessel ist 
wohl auch kein Erzeugnis der Heimatsladtur, wohl auch nicht in Sibirien 
der mächtige Ofen aus Balken und Lehm, von denen Heizröhren unter die 
Bänke führen, die an den Wänden entlang gehen. Er dürfte aus China 
stammen. Auf diesen geheizten ,, Ofenbänken“ wohnt und .schläft man. 
Die Temperaturgegensätze zwischen dem Fußboden und der Decke betragen 
50 — 60®, und die Abkühlung nachts ist sehr groß. Die Temperaturgegen- 
sätze zwischen Abend und Morgen, zwi.schen Boden und Decke, sind also 
selir ,, extrem“. 

Die Form der Häuser ist verschieden, rundlich oder sechseckig bei den 
Lappen, Würfel bis Rechtecke bei den Tungusen und Jakuten. Die Form 
hän^ neben dem Geschmack, auch von Transportmitteln ab. Die Jakuten 
nehmen Kurzliolz, das man tragen kann, und demgemäß treiben sie die 
Balken senkrecht in die Erde, im Gegensatz zu den langen, wagerecht 
liegenden Balken der Russen, denen Gespanne zur I'erfügung stehen. 

Felshöhlen werden nur vorübergehend benutzt; das Tropfwas.ser 
macht den Aufenthalt in ihnen unerträglich, und obendrein können Schnee- 
fälle den Ausgang verschütten. 

Die Siedlungen bestehen im allgemeinen aus einzelnen Zelten oder 
Blockliäusern. Es kam unter den Indianern aber auch vorülx'rgeliend zur 
Ansammlung von Hundertem von Zelten, wenn sich die Stämme auf der 
Reise trafen, oder zahlreiche Familien zu.sammen reisteui. Die Renntier- 
nomaden haben bestimmte feste Wintersiedlungen. Im Sommer sind die.se 
stets oder meist verlassen. An derartigen festen Siedlungen, die von Januar 
bis März bewohnt sind, haben die Lappen auf Bäumen 10 — 20 Fuß über 
der Erde kleine Blockhäuser oder Kästen als Vorratshäuser angelegt, in die 
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man nur vom Bodt-n aus gelangen kann — des Vielfraßes wegen. Solche 
Siedlungen be.stehen zuweilen aus einer Anzahl von Häusern ; bestimmte 
Hofformen saheinen nicht vorzukommen. 

Die Siedlungen liegen, geschützt gegenWind, möglichst nahe an Flüssen 
und Seen, die dem Verkehr, dem Fischfang und der Jagd dienen, gleichzeitig 
aber die Wasserversorgung ermöglichen. Diese erfolgt im Winter dadurch, 
daß man Eis fein zerhackt und in Töpfen schmilzt. Am Rand von Seen 
findet man aber auch unter Schneemassen über der Eisdecke Wa.sser; ob 
überall oder örtlich, weiß ich nicht. Vielleicht ist das Eis unter der Wirkung 
des Frostes geborsten und wird durch die Last der Schneemassen niederge- 
drückt, das austretende Wasser aber bleibt wegen der schlechten Wärme- 
leitung des Schnees, der über ihm liegt, flüssig. In der Umgebung der Winter- 
lager erfolgt eine erstaunliche Waldvcrwüstung durch Abhauen der Bäume. 

Innerhalb der Waldgürtel gibt es weite Gebiete, die so arm an Jagd- 
tieren sind, daß sie nicht nur unbewohnt, sondern sogar schwer zu durch- 
reisen .sind. Nach Hearnc verhungern viele Indianer, sogar ganze Familien, 
in solchen Wildnissen. In anderen Gebieten, wie in Westsibirien, machen 
Sümpfe das Land unbewohnbar. Der Gegensatz zwischen den verschiedenen 
Landschaftstypen zeigt sich an solchen Beispielen, auch an manchen 
Kleinigkeiten. So müssen z. B. nach Hearne die Indianer Kanadas im 
Winter vor dem Aufschlagen der Zelte den Untergrund mit Stöcken ab- 
tasten, um ebenen Boden zu finden — eine Wirkung der Rundhöcker und 
Felsl>ecken, die infolge glazialer Ausräumung entstanden sind. Auch sei 
darauf hingewiesen, daß nach Entfernung des Schnees erst die ,, Moosdecke“ 
(wohl Flechtendecke) entfernt werden muß, da sie leicht Feuer fängt. 

In manchen Fällen lagen zwischen feindlichen Stämmen Grenzwälder 
so z. B. zwischen Lappen und Pinnen. 

Der Verkehr. 

Mehr noch als bezüglich der Wirtschaft und Siedlungen treten beim 
Verkehr die Gegensätze der verschiedenen Landschaftstypen in Erscheinung. 
Sic bedingen zusammen mit den klimatischen Gegensätzen zwischen Sommer 
und Winter die V^erkelms mittel und Verkehrsbedingungen. 

Die winterlichen Verkehrsmittel hängen von der Schneedecke 
ab. Schneeschuhe und Schlitten — beide am besten aus elastischem 
Lärchenholz — stehen im Vordergrund. Die Schlitten haben z. Z. nur eine 
einzige Kufe. Der Schlitten wird entweder von Menschen, namentlich 
Frauen, oder von Hunden gezogen. Provisorische Fellschlitten machen 
sich nach Hearne die Indianerinnen aus den Fellen der Renntierlxünc, indem 
sie sie so zusammennähen, daß ein FelLsack entsteht, der über den Schnee 
gezogen wird. 

Im Sommer ist das Birkenrindenkanu das Hauptverkehrsmittel, örtlich 
vielleicht auch der Einbaum. Es ist augenscheinlich im Wald praktischer 
als das Fellboot der Eskimos, da diese am Kuskowim und Jukon das Rinden- 
boot benutzen, sobald sie den Wald erreichen. 

Die Renntiernomaden verwenden Renntierbullen als Reit- und Pack- 
tiere sowie als Schlittentiere ebenso wie in der Tundra. Sie benutzen den 
Schlitten sogar im Sommer auf dem dicken Polster des Flechten- Waldes. 

Als Verkehrswege dienen im Sommer in erster Linie die Flüsse und 
Seen. Die Natur de.s Landes spielt dalx?i eine große Rolle. Glazial ausge- 
räumtc Flachländer sind mit einem Netzwerk von Seen und Flüssen durch- 
zogen; nach allen Richtungen hin kann man sich bewegen, aus einem Fluß- 
system in das andere gelangen, oder es geritigt. die leichten Rindenboote 
über Land zu tragi-n, um einen neuen Fluß zu erreichen. Ursprünglich hat 
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man walirsclicinlich im Sommer Landreisen gescheut. Der Marsch durch 
den dichten Wald des Südens namentlich ist nie bequem und erfordert sogar 
das Schlagen von Wegen. Ursprünglich dienten wahrscheinlich Renntier- 
pfade ganz wesentlich als Wege auf der Jagd und auf der Reise. 

Allein der Sommer ist kurz. Erst im Juni, selbst erst im Juli, sind 
Flüsse und Seen eisfrei, der Jukon z. B. nur 4 Monate ira Jahr. Die Eis- 
decke der FliLsse und ^-cn ist aber im Winter der Hauptverkehrsweg, und 
dann werden auch die Sümpfe passierbar. 

Auch über die Schnceflächen geht’s im Hundeschlitten und auf Schnee- 
schuhen dahin. Im tiefen lockeren Schnee i.st das Reisen beschwerlich, 
allein wenn im März die Friihlings.sonne den Schnee schmilzt, die Nachtkälte 
aller das Wa-sser wieder erstarren läßt, ist die Bahn eine glatte, Mensch und 
Schlitten tragende Kruste. Dann ist die beste Reisezeit. 

Mancherlei Hindernisse findet der Verkehr. Daß Gebirge Gelände- 
schwierigkeiten bereiten, ist natürlich. Wasserfälle und reißende Strömung 
setzen der Sclüffahrt ein Ende, Schluchten und schroffe Hänge erschweren 
den Anstieg, und im Flechten-Wald wirkt die hohe Flechtendecke äußerst 
ermüdend wie tiefer S<ind. Intercs.sant ist die Art und Weise, wie man den 
nach Süden steilen Abfall des Werchojansker Gebiiges überwindet; umge- 
kehrt rutschten die Jakuten, wie Müller schildert, den Schlitten voraus, 
die angespannten Tiere hinterher die steile Böschung hinab. Das Über- 
winden der Gebirgsränder der Labradortafcl bereitet den Indianern nach 
Grenfell große Schwierigkeiten; jährlich gehen viele alte und schwache 
Leute auf der Rückreise von der Kü-ite zugrunde. Im WinU-r ist der 
Schnee, der in den Gebirgen Sibiriens z. B. einige Meter beträgt, während 
er in den Ebenen lückenhaft liegen mag, ein großi‘S Hindernis, und wo er 
sich in Schluchten angehäuft hat, kivnn er namentlich zur Zeit der Sohnoe- 
schmelze, wenn er weich geworden ist, eine große Gefahr bilden. 

Auch im Flachland kann der Schnee den Verkehr selm stören. So 
erfreulich die glatte, harte Märzkruste ist, so übel wird später im Frühjahr 
das Gehen auf der morschen, zusammenbrechenden Kruste. Das Frühjahr 
ist überhaupt die schlimmste Reisezeit. Die Schneeschmelze macht Wegen 
des unter dem Schnee abfließenden Wassers, das im Eisboden nicht ver- 
sinken kann, das Land oft genug unpas,sierbar. Auf dem Eis der Seen und 
Flüsse bildet sich eine Wasserdeckc, und so ist man genötigt, im Wasser auf 
dem manchmal recht bedenklichen Eis zu marschieren. Die Aufeisbildungen 
der Flüsse dürften gleichfalls im Frühjahr recht peinliche, wenn nicht 
unüberwindliche Hindernisse bilden. Jene Bildungen sind im Heft III der 
Vergleichenden I.and.schaftskunde geschildert worden. 

Im April und Mai ist nach Hearne der Taufall so stark, daß selbst für 
den Indianer das Reisen im Wald unmöglich wird, wenn er nicht die Eis- 
decke ei nes Sees oder Flusses benutzen kann. Augensehei nlich handelt es sich 
um von den Bäumen herabtropfendes Wasser. Man muß dann zum Mai-sch den 
frühen frostigen Morgen benutzen. Schneestürmc und Eisnebel sind schließ- 
lich noch als winterliche Hindernis.se zu nennen. Der Eisgang veranlaßt 
oft nur für kurze Zeit eine Störung, da alles Eis in Wenigen Tagen sich in 
Bewegung setzt. 

Bemerkensw'ert ist übrigens die Bedeutung des Tundra-Waldes als 
Verkehrsgebiet. Dort herrscht nicht die Schneearmut der Tundra, aber 
auch nicht der tiefe Schnee des Waldes, wo der Wind den Boden nicht kahl 
fegen kann. Es findet sich im Tundra-Wald neben freier Bahn auch Brenn- 
holz, und deshalb ist er dort, wo die Waldgrenze in der Richtung einer Ver- 
kelirsstraße liegt, das Haupfl-eisegebiet. 

Im Sommer verursacht der Eisboden die Ausbildung von Sümpfen — 



DIfi sQbpolaren blnDeDlän«Hschen Nadclwaldlander. 


25 


Waldsümpfen, Hochmooren, Wiesenmooren. Gewaltige Gebiett; Werden 
namentlich in nicht glazial ausgeräumten Ländern einfach unwegsam — 
Westsibirien. Aber auch die glazial ausgeräumten Länder bieten in ver- 
sumpften Tälern, auf Ül>er.sohwemmungssohlen, an Seerändern mit Ver- 
landungsmooren und Brüchern zahllose Hindernisse — z. B. die Muskegs 
genannten Waldsiimpfo in Kianada. 

Die Kulturgeräte. 

Die Jagd- und Renntiernomaden, die Fischer und Sammler haben 
wenig Kulturgeräte, können auch gar nicht viele brauchen. Als Roh- 
stoff dient naturgemäß das Holz, namentlich Lärchenliolz für Schlitten 
und Schneeschuhe. Teller, Löffel, Mörser werden aus Birkenholz geschnitzt. 
Dazu kommt die Holzverwendung beim Bau der Rindenboote, Zelte, Block- 
häuser. Die Indianer gebrauchten auch Holzschilde gegen die ITeilc der 
Eskimos; ilire Bogen und Pfeile waren auch aus Holz gearlx'itet. Plecht- 
matcrial heferten die Fas<Tn der Birkenwurzeln, der Bist zahlreicher 
Bauraarten. Stricke, Körbe, die Wiegen der Kinder werden aus solchen 
Geflechten hergestellt. Die Felle der Jagdtiere werden bearbeitet, und 
ursprünglich bestand die Kleidung givnz aus Fellen und Leder — Jacken, 
Hosen, Mützen, Stiefeln und Schuhe, 

Die Winterkälte benutzen die Jakuten zur Herstellung eine-s Mörsers 
aus Weidengefleclit, nämlich in sumpfigen Gebieten, wo es an Holzklötzen 
fehlt. Das Meidengeflecht wird mit Lehm und Pferdemist überstrichen, 
dann mit M'asser übergos.sen. Es erhält so eine feste Eisglasur und wird 
vom Eis verkittet. 

Die strenge M'interkälte zwingt die Bewohner zum Aufenthalt im 
warmen Haus, und demgemäß haben die Sibirierinnen Zeit und Lust 
zu sorgfältigen künstlerischen Holzschnitzereien, zur HersUdlung von 
Stickereien, Putzgegenständen, Kleidungsstücken. Die nur in kalten Zelten 
lebenden Indianerinnen kennen dagegen nicht solche langwierigen Arbeiten, 
die Muße, Behaglichkeit und Ausdauer erfordern. 

Handel und Gewerbe. 

Bei der großen Einheitlichkeit der binnenländischen subpolaren Wald- 
länder ist es nicht Wahrscheinlich, daß vor der Ankunft der Ekiropäer in 
N-Amerika erhebliche Handelsbeziehungen bestanden haben. Gefehlt 
haben sie wohl nicht. In Alaska z. B. tauschten Ksldmas und Indianer ihre 
Erzcugni.sse aus, wie Speck von Robbe, Walroß und Wal, getrocknete 
Fische, Felle, Leder, Fellklcider u. a. m. In Sibirien dagegen hat seit 
undenklichen Zeiten ein lebhafter Handel mit Pelzen — Bär, Marder, 
Hermelin, Eichhörnchen u. a. m. — nach den Kulturländern in China, 
Turan und Turkestan, Vorderasien und den Mittelmeerländern bestanden, 
ebenso wie zwischen Lappen einerseits und Finnen, Russen und Skan- 
dinaviern andererseits. 

Körperliche Entwicklung. 

Das Leben als Jäger, Fischer und Hirt verlangt unbedingt eiserne 
Gesundheit, Körperkraft und Gescliicklichkeit. Im Wandern und Steigen, 
Schwämmen und Klettern muß man Meister sein, Hunger und Durst muß 
man ertragen, Kälte und Hitze, Regen und Sonneaschein müs.sen gleich- 
gültig sein. Bei dem Wanderleben, den Temperaturverhältnissen im Innern 
der Blockhäuser und Zelte, bei der unsinnigen Behandlung der Neugeborenen 
ist die Auslese groß; nur gesunde Kinder bleiben erhalten. Obendrein 
sterben viele infolge von Unachtsamkeit der Mütter. Renntäere treten. 
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Hunde beißen die kleinen Kinder tot, andere fallen ins Feuer oder ersticken 
in der Wiege, weil ein Hund sich auf das Atemloeh legt.. Für das Gedeihen 
der Kinder ist der Be.sitz reichlicher Lebensrnittel notwendig; demnach 
ist nach Stuck in Alaska für die Entwicklung der Kinder der sommerliche 
Lachsfang entscheidend. 

Die Lappen haben häufig krumme Beine, angeblich deshalb, weil sic 
so viel mit unter geschlagenen Beinen sitzen. 

Krankheiten waren urspiünglich vermutlich nicht sehr verbreitet, 
jetzt aber kommen Schwindsucht, ,, Skorbut“, d.h. Geschwüre an Armen, 
Beinen und Fußsohlen (!), Rheumatismus, Erkältungskrankheiten vor. 
Abgehärtet genug sind die Leute. Die Jakuten schlafen im Schnee und 
bedecken sich dalx’i die Nase und stopfen die Ohren zu; der Rücken kann 
freibleiben. Epidemien wie die Pocken sind oft aufgetreten und haben 
furchtbar gewütet. Kältetod und Erfrierungen sind nicht selten. Am 
oberen KuskovHm sind nach EUiot infolge mehrerer kalter Winter ganze 
Indianerstämme aufgerieben worden, und namentlich erliegen jährlich 
viele Einztdpersonen dem Hunger. Der Tod des Jägers, der die Familie er- 
hält, kann diese ganz vernichten. Nach Hearne sind die Indianerfrauen, die 
schwer arbeiten müssen, groß und stark wie Grenadiere; sie altern freilich 
wegen der schweren Arbeit schnell; die Männer dagegen sind schlank, 
schmächtig — Anpassung an das Jagen im Waldgebüsch. 

Die meisten werden wohl nicht alt; bei den Tungusen freilich sollen 
Hundertjährige nicht selten sein. 

Sehr groß ist die Sinnlichkeit. Hearne betont diese namentlich für die 
Waldindianer. Trotz der so einfachen Lebensweise, des harten anstrengen- 
den Lebens ergehen sich die Indianer in Ausschweifungen, die raffinierter 
sind als in dem üppigen Europa. Vermutlich ist hier wie bei den Eskimos 
die übermäßige Fleischnahrung die LVsache. Auch wohl aus dem.selben 
Grunde si nd die subpolaren Waldbewohner oft genug sehr nervös. Hysterie 
in verschiedenen Formen, große Reizbarkeit, Wutausbrüche, Krämpfe sind 
keine Seltenheit. 


Geistige Entwicklung. 

Das Leben der Jäger und Renntiernomaden im subpolaren Wald und 
in dem Tundra-Wald stellt an denMenschen ganz besti mmte Anforderungen. 
Nur derjenige, der den Ansprüchen der Natur genügt, bleibt erhalten. 
Das gilt nicht nur für die körperliche Entwicklung; cs werden auch bestimmte 
geistige Eigenschaften herangezüchtet. 

Der Jäger, der sich und seine Familie unterhalten will, muß neben 
einem gesunden, ausdauernden Körper Mut und Kühnheit besitzen. Er 
muß zäh dem Wild nach.stellen, muß eine scharfe Beobachtungsgabe, 
große Entbehrung<=fähigkcit, .Schlauheit und Überlegungsgabe beim Fallen- 
stellen. beim Überlisten der Tiere durch Auflaucrn haben. Eine natürliche 
Folge des offenen Kampfes mit großen Tieren wie dem Bären ist ein 
sicheres, selb.stbew'ußtes Auftreten, Ritterlichkeit, kriegerischer Sinn, 
während überwiegendes Fallenstellen und Überfall aus dem Hinterhalt 
mehr zu Schlauheit und hinterlistiger Berechnung führen. Man könnte es 
sich sehr wohl denken, daß im Walde durch das Jagdleben zwei ver- 
scliiedene Wesenszüge herangezüchtet werden, offene Ritterlichkeit und 
listige Berechnung. ALddendorf weist in der Tat darauf hin, daß die Bären 
jagenden Jakuten viel ritterlicher .sind als die Fallen stellenden Ssamojeden. 

R<‘incs Jagdleben mit seinem rastlosen Umheistreifen führt zu 
Unstetigkeit und Unfähigkeit, wirklich zu arbeiten — Eigenschaften, die 
tatsächlich den Waldnomadcn auszeiclinen. Renntierzücliter werden da- 
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gegen in weit höherem Grade zu zielbewuüter stetiger Arbeit heran- 
gezüchtet. 

Das harte, entbelmungsreiche, rastlose Leben ruft naturgemäß eine 
Gegenwirkung hervor. In Zeiten erzwungener Ruhe — Winterknltc und 
Tageskürzc — oder bei reichlichen \'orräten überwältigen den rastlo.sen 
Jäger Faulheit, der Drang zum Au.sruhcn, Genußsuoht, Unmäßigkeit im 
Essen und Trinken, die schlecht zu seinem sonstigen We.sen zu passen 
scheinen. Das Jagdleben erzeugt obendrein Glücksritternaturen von großer 
Leichtlebigkeit und Leichtsinn, Verschwen(Jungs.s\icht und iSpiclmit. 
Jliddendorf macht auf einige wohl allgemein gültige Eigenschnftr-n, die von 
der Natur des Landes mittelbar abhängen, aufmerksam. Die grolk? Ehr- 
lichkeit ist nach ihm eine erworbene Eigenschaft, da überall sehr strenge 
Strafen, selbst Todesstrafen, auf Unehrlichkeit stehen. Die rücksichtslose 
Selbsthilfe hat zur Heranzüchtung von Elirlichkcit geführt; Humanität 
schafft dagegen unleidliche Zustände. 

Ferner hat das enge Zusammenleben im Zelt — bei Stürmen und Kälte 
kann. man es oft tagelang nicht verlas.sen — eine starke Abstumpfung des 
Schamgefühls veranlaßt. 

Diese Eigenschaften, die durch das Jagd- und Nomadenleben im Wald 
herangezüchtet werden, umrden noch viel ausgesprochener sein, Wenn nicht 
ein erheblicher Teil der Br'völkerung, der vom Fischfang oder ausschließ- 
lich vom Sammeln und FallensteUen lebt, keineswegs in dem geschilderten 
Sinn beeinflußt würde. Die bezeichnenden Eigenschaften werden also 
nicht rein und unverfälscht zum Ausdruck gelangen, viclmcln erfolgt immer 
und immer wieder Durchmischung der Charaktere und nur ein Teil — wenn 
auch wohl der überwiegende — besitzt die für das Jagd- und Nomadenleben 
geeignetsten Eigenschaften. 

Die in das Waldland ein gedrungenen V'ölker haben ursprünglich ver- 
schiedene Eigenschaften bes<'ssen, die wohl die erhebüchen Verschieden- 
heiten in dem heutigen Charakter der Völker bedingt haben. Drei Typen 
seien hier unterschieden. 

a) Fröhliche Naturkinder, leichtsinnig und leichtlebig, haltlos, 
dem Branntwein ergelx-n, ohne Selbstl>eherrschung sind die Lappen, 
Ssamojeden, Ostjaken, Wologda-Syrjänen, Tungusen. 

b) Harte Charaktere, verbissen, finster, mürrisch, mitleidlos, hab- 
gierig, von großer Willensstärke und Selbstbeherrschung, aljer doch dem 
Alkohol ergeben und durch ihn leicht zu demoralisieren sind die Indianer. 
In Rußland gehören die Wogulen hierher, die, obwohl Sprachverwandte 
der Ostjaken, bezüglich des Charakters von diesen doch ganz verschieden 

, sind. 

c) Berechnende, zersetzende Naturen sind Ischmo -S 3 Tjänen und 
Jakuten. Beide Völker kann man nicht mehr ursprüngliche Naturvölker 
nennen. Sie liesitzen ausgesprochenen HandeLssinn, scharfen Verstand, 
Schlauheit, Habgier, Selbstbeherrschung. Auf die Naturvölker haben sie 
einen zersetzenden Einfluß. Sie ruinieren sic durch ziclbewußte Ausbeutung 
und V^erschuldung. Beide werden mit den Juden verglichen. Allein die 
Jakuten sind nicht sparsam, sondern verschwenderisch. Auch der persön- 
liche Mut unterscheidet Isehma-Svrjänen und Jakuten von jenen. Beide 
sind junge Eindringlinge in das VValdland, beide haben erst vor kmzem, 
d. h.seitca 120 Jahren die Renntierzucht übernommen, diese aber in er- 
staunlicherWei.se verbessert und entwickelt. Die Jakuten sind Verwandte 
der Kirgisen, also Turktataren, die Ischma-SjTjäncn aber stammen aus der 
Handelsstadt Nowgorod am ümensee, waren also ehemals handel- und 
gewerbetreibende Städter. Ihr Charakter gleicht auffallend dem der arme- 
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noiden Westasiaten. Es spricht für solche Verwandtschaft die Angabe 
Hofnianns, daß sie Adlerna.sen halten ini Gegensatz zu den mongoloiden 
Wologda-Syrjänen; kurzköpfig sind beide. Auf das „Jakuten- und Syr- 
jänenproblera“ soll in einer andern Schrift einmal zusammen mit dem 
Judenproblem zurückgekommen werden. 

Die religiösen Vorstellungen, Sitten und Gebräuche. 

Die Aufregungen de.s Jagdlebens, die Gefahren, die Unglücksfälle 
und Mißerfolge halnm ein^ üppige Entwicklung des Aberglaubens zur 
Folge, der sich in zahllosen Einzelheiten äußert. Das einsame latben in 
Gebirgstälern während der langen Winter trägt, wesentlich dazu bei, die 
Einbildungskraft anzuregen. Die überwiegende Fleisch nahm ng verursacht 
leichte Erregbarkeit, und so blülit denn auch das Schamanentum — der Name 
ist ja tungu.sisch — mit .seinen Zauberern, die zwischen dem Menschen 
und der Gcisterwelt vermitteln und den Medien des Spiritismus vergleich- 
bar sind. 

Bezüglich der Sitten und Gebräuche läßt sich in manchem die 
Abhängigkeit vom Lande mittelbar oder unmittelbar erkennen. So hat 
bei den Indianern die Härte des Lebens und die Notwendigkeit zu wundern, 
zur Folge gehabt, daß die Alten, Kranken und Schwachen in der Wildnis 
jämmerlich zurückgelas.sen wurden. Die Leichen werden wegen des Eis- 
bodens in Si bi rien in Holzkästen untergebracht oder verbrannt. Die Indianer 
la.s.sen .sie einfach liegen, und das hat wiederum zur Folge, daß Wölfe, 
Füchse, Raben nicht von ihnen gegessen werden, weil sie die Leichen fressen. 
Es wäre übrigens nicht undenkbar, daß solche Vorstellungen mit dazu 
gefülirt haben, daß gerade solche Tiere wie Raben, Wölfe u. a., die Leichen 
fressen, heilige Wappentiere und Vorfahren des Stammes sind — also 
Beziehungen zwischen Land und Totemismus. 


Die sozialen und politischen Verhältnisse. 

Die sozialen Verhältnisse werden durch das Land in manchen 
Fällen entscheidend beeinflußt. Da die Familie von dem die Jagd be- 
treibenden Familienoberhaupt abhängt, so genießen eigentlich nur die 
Jäger (und Krieger) Ansehen. Weil der Tod eines solchen Mannes die ganze 
Familie ruiniert, tun sich gewöhnlich mehrere Familien zusammen. Bei 
den Indianern hat sich die Sitte- herausgebildet, die Waisen zu adoptieren, 
namentlich die Knaben, die als zukünftige Jäger besonders wertvoll sind. 
Bei den Indianern ist ferner dieVielweiberei deshalb erforderlich, weil die 
Frauen auf den Wanderungen zum Ziehen der Schlitten und zum Tragen 
notw'endig sind, obendrein zum Konservieren der Fleisch- und Fischvorräte 
gebraucht werden — also überall Beziehungen der sozialen Verhältnissc 
zu der von der Land.schaft abhängigen Lebensw'ei.se. 

Wie bei allen Nomadenvölkern sind die politischen Verhältnisse 
ganz unentwickelt. Wenn auch die Sippen und Stämme ein gewisses 
Gefühl der Zusammengehörigkeit besitzen, so bestehen doch kaum Stam- 
mesverbände, die wirklich von einem Stammeshäuptling geleitet werden. 
Selbst die Sippenliäupter haben gewöhnlich nicht viel zu sagen. Die 
Wirkung des Landes, das die Art der Wirtschaft, der Siedlung, dos Wandern 
usw. vorschreibt, ist deutlich erkennbar. 

Mit dem von der Natur des Landes erzwungenen Wanderleben hängt 
der Umstand zusammen, daß die Stämme und Völker ganz ungeheure 
Räume einnehmen, so daß nur wenige Sprachen vorhanden sind, die sehr 
große Verbreitung besitzen, in Eiu-asien das Ssamojedische, Ostjakische, 
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Jakutische und Tungusische, in Nordamerika das Algonkische undAthabas- 
kische. Ähnlich ist es ja bei den nomadisierenden Rskimos. (Vergleichende 
Landschaftskunde Heft II.) 

Die Einwirkung der Heimatskulturen auf die Landschaft. 

Die reinen Hcimatskulturen haben die Landschaft wahrscheinlich ver- 
hältnismäßig wenig verändert. Am stärksten dürften Abholzen und Ab- 
brennen an der Waldgrenze gewirkt haben. Hearne betont das für Kanada. 
Die Umwandlung des Waldes in Tundra ist die Folge. Es handelt sich aber 
überall wohl weniger um sinnloses Zerstören als um zu starke Holznutzung. 
Namentlich in der Umgebung der Winterlager vernichten die Indianer 
nach Hearne unglaublich viel Bäume. Es kommen indes auch zielbewußt 
angelegte Waldbrände vor. So brennt man im Frühjahr in Labrador die 
Blaubeerbüsche ab, die, rasch nachwachsend, im Spätsommer besonders 
reichlich tragen, so daß an solchen Stellen sich die Bären ansammeln. 

Bei solchem Abbrennen können natürlich größere Verwüstungen ein- 
treten. Man muß aber auch hervorheben, daß gerade die Indianer sehr 
strenge Brandgesetze hatten, so daß eine umfangreiche Waldzerstörung 
zur Zeit der reinen Heimatskultur wohl nicht stattgefunden hat. 

Die Kenntnis der subpolaren binnenländischen Nadelwaldländer mit 
ihren Waldjägern und Fischern, namentlich aber der Tundra-Waldländer 
mit Ronntierjägern und -nomaden ist durchaus erforderlich, wenn man 
die Entwicklung unserer fortgeschrittenen Kulturverhältnisse verstehen 
will. Der Tundra-Wald hat vielleicht Während der Diluvialzeit eine überaus 
wichtige Rolle gespielt, indem möglicherweise dort sich der Aurignac- oder 
Cro-Magnon -Mensch entwickelt hat, der anscheinend der Stammvater der 
europäischen Rassen ist. Namentlich die blonde nordische Rasse könnte 
dort entstanden sein. Doch davon später mehr. 

3. Nichtangepaßte Fremdknlturen. 

In die subpolaren binnenländischen Nadelwaldländer ist die europäische 
Kultur eingedrungen. Ihrem ganzen Wesen und ihrem Kulturbesitz nach 
ist sie ein Fremdling geblieben, wenn auch z. T. eine erhebliche Anpassung 
an die Natur der Länder hat eintreten mü-ssen. 

In Amerika erfolgte ein plötzlicher und überraschender Zusammen- 
stoß zwischen der uisprün glichen Heimatskultur der Indianer und der 
überlegenen europäischen Kultur. Letzterer fehlte jedes Heimatsgefühl; 
Ausbeutung der natürlichen Hilfsquellen war einzig und allein ihr Ziel; 
Raubbau Wurde die Wirtschaftsmethode. 

In wirtschaftlicher Hinsicht steht der Pelzhandel im Vorder- 
grund. Es entstand die Hudsons Bay Co., die einen großartigen Handel 
an Forts und HandeLsstationen organisierte. 

Mit Hilfe der neuen Waffen und Fallen wurde ein intensiver Raubbau 
getrieben, der zur starken Verminderung aller und zu einer Vernichtung 
mancher Tierarten führte. Die ganze Form der Jagd und des Fallenstellens 
mußte sich naturgemäß nach den klimatischen und sonstigen Bedingungen 
der Landschaften richten. 

Nach Erschöpfung der natürlichen Reichtümer an Pelztieren mußten 
andere Rohstoffe an die Stelle treten, und zwar hat die Ausnutzung des 
Holzreichtums eingesetzt. Während des Winters werden die Stämme 
geschlagen. Die Schneedecke benutzt man zum Transport nach einem See 
oder Fluß, und dann wird im Sommer das Holz geflößt, wenn es nicht schon 
früher in Sägemülilen zerkleinert wird. 
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In Alaska hat dor Goldreichtum ein plötzliches Elindringen der 
Freindkultur veranlaUt. Ein Üljerfluten des Landes mit Abenteurern trat 
ein, und ohne jedes Interesse an dem Lande selbst erfolgte der Raubbau 
durch extensive Goldgewinnung und Waldverwüstung. Die Natur des 
Landes kommt in manchem zum Ausdruck. So zwangt z. B. der Eisboden 
zu einem künstliclien Auftauen des Bodens durch Holzfeuer, und dieses 
wiederum hat eine stiirke V'erniclitung des Waldes zur Folge. 

Aueh die Ausnutzung der Reichtümer an Fischen, namentlich an 
Lachsen, ist Gegenstand der fremden Unternehmungen. Mit neuen E’ang- 
geräten, wie Fischrädern, großen Netzen und Dampfern, geht man vor und 
bedroht damit die natürUchc Ergänzung der Fische und den alten Eisch- 
reichtum. 

Feldbau und V'iehzucht spielen keine Rolle, nur im kleinen erfolgt 
an den Forts, Handels- und Bergbaujilätzen unsicherer Anbau anspruchs- 
loser Feldfrüchte und Gemüse. 

Während die Siedlungen wenig Abhängigkeit von der I.iandschaft 
aufw'eisen — die Ausnutzung des Holzes zum TIau der Blockhäu.ser, der 
Einfluß des Eisbodens und des glazial abgc-.schliffenen Felsbodens auf die 
Unterkellerung könnte man nennen — hat sich der Verkehr ganz wesent- 
lich anpassen müssen. Im WinU'r .sind Hundi-schlitten und Schneeschuhe, 
im Sommer das Boot Hauptverkehrsnüttel. Die Elisdecke der E'lüsse und 
Seen bildet die Winterstralk'. In Alaska haben Bahnen nach Goldgebieten 
zur Erschheßung wesentlich beigetragen. Dort ist das Zusammenarbeiten 
von Eisenbahn und Dampfschiff übrigens recht bezeichnend. 

Von einer Einwirkung der Landschaft auf die körjx-rliche und geistige 
Entwicklung, auf Sitten und Gebräuche, auf soziale und politische Ver- 
hältnis.se ist im Bereich der nicht angepaßten Fremdkultur kaum die 
Rede, es sei denn, daß man erwähnen will, daß Kälte und Tage.skürze 
im Winter zu Untätigkeit zwingen, so daß der Mensch, je nach seinen 
Neigungen, entweder mehr ein innerliches Leben mit geistiger Tätigkeit 
im E'amilienkreise führt oder sich oberflächlichen Vergnügungen und Zer- 
streuungen hingibt. Entsprechend der Abenteu rer natu r der meisten Ein- 
dringlinge dürfte letztere Neigung überwiegen. 

4. Angepaßte Fremdkultnren. 

In Eurasien herrschen wesentlich andere Verhältni.sse. Langsam und 
organisch sind dort Frcmdkulturen in das Gebiet der subpolaren binnen- 
ländi.schen Wälder eingedrungen, haben in iluien festen Fuß gefaßt, sind 
heimisch geworden, und wenn .sie auch gleichsam Kolonisten gebhebem sind, 
d. h. ohne dauernde Verbindung mit der Muttc-rkultur nicht bestehen 
können, so tritt die grundlegende Abhängigkeit doch aufs deutlichste 
in Erscheinung, so namentlich in wirtschaftlicher Hinsicht. 

Die Wirtschaft der angepaßten Fremdvölker auf dem Boden 
der .subpolaren binnenländischen Nadelwaldländer — Skandinavier, 
Finnen, Russen — weist einen ganz bestimmten, auf der Natur des Landes 
begründeten Charakter auf, nämlich den der Vielseitigkeit. In allen 
den Gi'bieten, wo die europäischen Kulturvölker mit einer Bauernbe- 
völkerung festen Fuß gefaßt halien, genügt der Feldbau nicht, um einen 
sicheren Unterhalt zu gewährleisten. Die Nachtfröste v^ernichten im Früli- 
sonimer und Spätsommer oft genug die Elrnte, oder das Getreide wird wegen 
Nä.sse und Kälte lücht reif und muß halbreif gedroschen werden. Deshalb 
mangelt es nicht nur an Saatkorn, sondern man muß auch — in Nord- 
rußland wenigstens — beständig neues Saatgut aus dem Süden einfüliren. 
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Auch ist es dort ein Erfahrungssatz, daß man nicht das Getreide auf dem 
gleichen Acker l)enutzcn soll, auf dem es gewachsen ist ; die Bauern tauschen 
demgemäß ihr Saatkorn untereinander aus. Da der Feldbau nicht genügt, 
teils wegen der Ungunst des Klimas, teils wegen der Jämmerhehkeit des 
Bodens — Podsol — ,so niü.ssen andere Erwerbsjirten einspringen, nament- 
lich Jagd und Fischfang. Oder man treibt Gewerbe — Holzkohlenbrennen, 
Steinbrucharbeiten, HolzfäUen und -flößen, Hausindustrie mit Leinwand, 
Stickereien, Spitzenklöpjieln, Elfenbeinschnitzerei (aus Mammutzähnen!) 
Uhrenfabrikation, ferner Handel, Schiffahrt (Nordrußlandl u. a. m. Mehr 
als in anderen Ländern neigt der Mensch dazu, in die Städte zu ziehen und 
der Fabrikarbeit sich zuzuwenden. Da aber die natürlichen Hilfsquellen 
der Ernährung so eng gesteckt sind, befindet sich die Industriebevölkerung 
dieser Gegenden in großer Abhängigkeit, und es kann leicht dahi n kommen, 
daß sie Frondien-ste lei.sten muß, um nicht zu verhungern. Der Gegensatz 
zwischen der engen Er näh rungs grenze und der Weiten Rohstoffgrenze ist 
bezeichnend. 

Zwei eigenartige Verhältnisse bestanden im Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts in d<‘r subpolaren Höhenstufe des südlichen Norwegens, z. B. 
in Guldbrandsdalcn. Dort hatten die Bauern wegen der Frülisommer- 
trockenlieit Bewä,sserungsanlagen aus langen Holzrinnen angelegt, die 
20 — 30 F. hoch über die Straßen hinwegfülirten. und ferner hatte man für 
die Zeiten der Not Kornmagazine angelegt. Im Jahr 1835 gab es in Norwegen 
228 solcher Jlagazine. Es ist selir wohl möglich, daß c,s solche Einrichtungen 
nicht mehr gibt. Denn die Feldbaugrcnzcn können bei Einfuhr billigen 
Getreides leicht gleicherwärts ziu'ückweichen. 

Die Viehzucht spielt keine unbedeutende Rolle, ist aber auch nicht 
ausschlaggebend. Es handelt sich um Rinder, daneben um Pferde, Schweine, 
Geflügel. Entscheidend ist das Vorhandensein von Weideland. Der Wald 
bietet wenig, aber die Überschwemmungswiesen der großen Flüsse, die 
Inseln in breiten Flußtalungen — die laidi der Russen — haben reichlich 
Futter. So sind dann z. B. die Ufer der Dwina und Petschora Vieh- 
zuchtgebiete. 

Die Ernährung besteht gerade so wie im Bereioh der Heimatskulturen 
aus dem Fleisch der Jagdtiere — Ren, Elch, Hirsch, Reh, Hase — aus dem 
Land- und Wassergeflügel, das ja namentlich im Bereich der Seen und 
Flüsse der glazial ausgeräumten Gebiete — Fennoskandia — und der 
Sümpfe und Flüsse Nordrußlands und Westsibiriens reichlich zu finden 
ist. Dazu kommen die Fische, namentlich Lachse, die massenhaft vor- 
handenen Beerenfrüchte, wie Blaubeeren, PreißelbciTcn, Himbeeren u. a. m. 
Pilze .sind ein wichtiges Volksnahrungsmittel. Neben diese Erzeugnisse 
der Jagd, des Fischfangs und Sammelns treten nun aber die Kulturpflanzen, 
einmal Gemüse, wie Salat, Rettich, Rüben, rote Beeten, auch Erbsen, 
Kartoffeln u. a. m., sodann aber die anspruchslosen Getreidearten wie 
Hafer und Gerste, weniger Roggen. Nichts ist aber für diese Kümmer- 
gebietc des Feldbaus bezeichnender als das Rindenbrot. Die Getreidemengen 
sind ungenügend, müs.sen ,, gestreckt“ Werden. Als Mehlersatz wählt man 
daher die Rinde verschiedener Bäume — Fichten, Kiefern, Birken — und 
selbst Stroh. Die Rinde wird getrocknet, z. T. wohl auch geröstet, zer- 
mahlen zu feinem Mehl oder Grütze. Zum Brotbacken nimmt man ‘/j, 
in schlechten Zeiten sogar Rindenmehl. Die Rindengrütze aber mengt 
man mit Fett und etw'as Mehl, damit der Brei bindig wird. Rindenbrote 
und Rindenbrei sind schwer verdaulich und waren zu Mügges Zeiten aus 
Gesundheitsrücksichten in Norw'egen verboten. 

Die Siedlungen .sind fest auf Feldbau begründet, wenn auch Wan- 
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derungen mit Viehherden in beschränktem Umfang Vorkommen. Enzel- 
höfe, Dörfer und selbst kleine Städte, letztere mit Gewerbe und Handel, 
sind über das Land hin spärlich zerstreut. Am größten sind Handelsstädte 
wie Archangelsk. 

Die Bauart der Häuser unterscheidet sich in den Städten nicht wesent- 
lich von denen der Heimatskulturen;. sic entspricht z. T. der JCtteleuropas. 
In den Wäldern bauen die Bauern dagegen Blockhäuser aus Balken, die, wie 
bereits erwähnt, wagerecht liegen. Denn der Kusse hat beim Hausbau Ge- 
spanne zur Verfügung, um lange Stämme herbeizuschaffen, jene dagegen 
raüs.sen alles Holz herbeitragen. Kellerbauten machen dort. Wo Eisboden 
vorhanden ist, oder im Bereich glatt geschliffener Rundhöcker Schwierig- 
keiten. In glazial ausgeräuraten Felsflächcn baut man gleichsam einen 
oberirdischen Keller, den Eisboden aber schmilzt man mit Holzfeuer fort. 

Der Verkehr richtet sich in vielem nach den Landschaftsverhältnissen. 
Einmal wird der schneearmo Tundra-Wald bevorzugt, dort, wo er in der 
Richtung des Verkehrs liegt. Das war in Nordrußland z. B. der Fall, wo 
die sibirische Pelzhandelsstraße in Mesen endete. 

Im tiefen Schnee des geschlossenen Waldes Nordrußlands ist das ,,Gänse- 
anspann“ — gusem — durch die Kulturlandschaft und das Klima bedingt; 
die Pferde worden nämlich hintereinander angespannt, da sie in einer Rinne 
im Schnee zwischen Zäunen laufen müssen. Daß der Schlitten auch für die 
Frcmdkultur, freilich in anderer Form und Größe und mit anderer Be- 
spannung, im Winter maßgebend ist, braucht nicht betont zu werden. 
Auch den Schneeschuh hat die Fremdkultur übernommen, und russische 
Bauern hetzen mit Schneeschuhen auf der Schneekruste den einbrechenden 
Elch genau so zu Tode wie der kanadische Indianer. 

Der allgemeine Kulturbesitz richtet sich nach dem des Ursprungs- 
landes und ist ohne eine Verbindung mit ihm nicht aufrecht zu erhalten. 
Allein einige Besonderheiten sind doch zu finden, indem aus dem so reichlich 
zur Verfügung stehenden Holz eigenartiger Hausrat geschnitzt wird, wie 
Holzlöffel, Gefäße, Teller, Schalen. Auch Horn wird stark benutzt, z. B. für 
Messerscheiden oder Löffel, desgleichen das Leder. Weit zerstreut liegen 
die Gehöfte. Der Bauer i.st in hohem Maß auf .seine eigenen Hilf.skräfto 
angewiesen, und so verfertigt man sich möghehst alles selbst, zumal man 
an langen Winterabenden dazu Muße genug hat. Die Hausindustrie, wie 
Leinwandweberei, Schnitzerei u. a. m. blülit, wie erwähnt, gerade in den 
subpolaren binnenländischen Nadelwaldländern mit Kümmerfcldbau, der 
allein die Men.schen nicht ernährt. 

Die Einwirkung auf den Körper tritt so schnell ein, daß sich die 
neuen Kolonisten längst der Natur des Landes entsprechend entwickelt 
haben müssen. Ein hartes, entbehrungsreiches, aber auch gesundes Leben 
führt der Bauer. Rauh greift der Tod in die Famiüen ein; nur gesunde 
Kinder wachsen heran. Allein es finden sich doch auch auffallend viel 
nervöse Krankheiten. Ob die — mindestens zeitweilige — Unterernährung, 
ob die Einsamkeit des Lebens, die fast das ganze Jahr hindurch währt, 
ob die überwiegende Fisch- und Fleischnahrung die Schuld tragen, ist wohl 
zweifelhaft; sicher ist nur das häufige Vorkommen liyt teri.scher Anfälle. 
,,Jkola“ nennen die Russen im Gouvernement Archangelsk ein Kranklieits- 
bild, das aus Kiämpfen und Wutausbrüchen vor allem besteht. Kleinig- 
keiten, z. B. Tabaksrauch, können einen Jkola- Anfall auslösen, und nach 
Schrenck simulieren nicht selten die Frauen Jkola, um ihrem Mann gegen- 
über ihren Willen durchzu.«etzen. Solche nervöse Reizbarkeit entspricht 
den Verhältnissen bei den Völkern der Hcimatskultur mit dem Schamanen- 
tum. 
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Ej-staunlich ist namentlich in den germanischen Ländern der Bi I du ngs- 
hungcr der Bauern. Das einsame Leben, die Winterruhe, führen zu 
eifrigem Studium von Büchern. So ist die Belesenfieit groß. Überall ist 
eine tiefe Religiosität bezeichnend, die mit der Härte und Mitleidslosig- 
keit des Kampfes ums Dasein zusammenhängt. Auch der Aberglaube ist 
wie bei allen Bauern stark entwickelt, und Märchen und Sagen sind mit 
Naturerscheinungen des Landes oft genug in Zusammenhang zu bringen. 
In Nordrußland ist eine auffallende Erscheinung der „Gasthungcr“. Infolge 
der Einsamkeit sehnt sich namentlich der gebildete Russe nach Abwechslung 
durch Besuch. Sehrenck erzählt davon einen ergötzlichen Vorfall. 

In jenen Kümmergebieten muß der Bauer große Zähigkeit, Ausdauer, 
Gottvertrauen, Heimatsliebc besitzen, wenn er sich in einem Lande halten 
will, das so wenig bietet, wo er so oft um die Frucht seiner Arbeit durch 
Nachfröste und Regenwetter betrogen wird. 

In Städten mit Hausindustrie, namentlich aber in Fabriken, ist die 
Gefahr der körperlichen und geistigen Degeneration sehr groß, da ja der 
Arbeiter noch mehr als in unseren Breiten an geheizte Stuben mit schlechter 
Luft bei ungenügender Bewegung gebunden ist. Die.ser Hinweis mag zu- 
nächst genügen. Bei Besprechung der Wirkung der Industriestädte in den 
gemäßigten Maschinenkulturländern wird noch einmal davon dieRedc sein. 

Der Einfluß der angepaßten Fremdkulturen auf die Land- 
schaft ist erheblich. Einmal erfolgt eine örtliche und strichweise Um- 
wandlung der Wälder in eine Kulturlandschaft mit Feldern, Wiesen, 
Weiden, Gärten, Siedlungen. Das Kulturland liegt dort, wo die Sonne am 
wärmsten scheint, der Boden am geeignetsten ist, also mit Vorliebe auf 
Südhängen und im Windschutz. Im Gebiet des Onegasees sucht der Anbau 
die Ränder der Seen auf, weil dort die Nachfröste im Frühsommer weniger 
schaden. 

Der Wald wird dort, wo er nicht entfernt wird, stark umgewandclt. 
Pohle namentlich hat nachdrücklich darauf hingewiesen, wie unter dem 
Einfluß der Axt, die den Wald lichtet, die Bedingungen für den jungen 
Nachwuchs der Waldbäume verschlechtert, für die Ansicdlung der Torf- 
moose und des Zwerggesträuchs dagegen verbessert Werden. Infolgedessen 
versumpft der Wald; Hochmoor erstickt ihn, und so werden große Wald- 
gebiete in Moor und Heide verwandelt. An der polaren Waldgrenze, wo 
die Fortpflanzungsbedingungen der Bäume an sich schon so ungünstige 
sind, wo nur alle hundert Jahre etwa eine wirk-same Aussaat von Samen 
erfolgt, ist die Vermoorung der gelichteten Wälder ganz besonders stark; 
der Wald weicht dort für immer zurück, die Tundra dringt vor. Da die 
Pelzhandelsstraße seit Jahrhunderten in Nordrußland durch den Tundra- 
Wald geführt hat, und alle Reisenden an den Lagerplätzen Holz geschlagen 
haben, kann man die verhängnisvolle Einwirkung verstehen. 

Weiter südwärts, außerhalb des Einflusses der Tundra, wird der Wald 
durch Abschlagen der hohen Bäume umgewandclt; aus dem Hochwald 
entsteht ein Busch wald. Von dem Ufer der schiffbaren Flüsse ist der Vor- 
gang ausgegangen und hat sich über große Teile Nordrußlands und Sibiriens 
ausgedehnt. Zu dieser Raubwirtschaft kommen aber — namentlich in 
Sibirien — die Waldbrände. Wenn dort nach Kapherr Gebiete so groß 
wie Ostpreußen durch einen einzigen Waldbrand heimgesucht worden 
sind, so daß sich dort nur Moore, nicht einmal Buschwald, entwickeln 
können, so wird man den verhängnisvollen Knfluß der angex>aßten Fremd- 
kultur nicht hoch genug einschätzen. 
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5. Die Einwirkung der Fromdkulturen aut die Ileimatskulturcn. 

Wie überall erleiden die tiefer stehenden Heimatskulturen eine durch- 
greifende Umwandlung. Rein äußerlich werden Kulturgeräte und Be- 
kleidung umge.staltet, der alte, selbst angefertigte Hausrat durch Fabrik- 
waren, die kostbaren und dem Lande angepaßten Pelz- und Lederkleider 
durch Jacken und Hosen aus Wollstoffen ersetzt. Die Übertragung von 
Kranklleiten, die Branntweinpest, die sittliche Entartung lassen sich überall 
nachweisen, außer bei den Ischma-Syrjänen und den Jakuten, die nicht 
von den Russen demoralisiert werden, sondern selbst die Träger der Fremd- 
kulturen demoralisieren. Der Jakut hat sich sogar dem Rus.sen gegenüber 
als der stärkere erwiesen; er liewahrt Sprache und Volkstum, während der 
Russe jakutisiert wird. So ist denn das ,, Jakutenproblem“ für Sibirien 
ein ernstes geworden. Wenn das so lebenskräftige, mutige, abgehärtete Volk 
weiterhin wächst und die rus.sischen Aasiedler in sich aufnimmt, könnte 
für das durch die Industrie entartete und widerstandslos gewordene Europa 
in den Jakuten ein furchtbarer Feind entstehen, der unter Organisation 
der Mongolen unserer ganzen Kultur ein ähnliches unrühmliches Ende 
bereiten könnte, wie die Handvoll Spanier dem Inkareich. Jetzt beherr- 
schen die wenigen Bolschewistenführer Rußland mit Hilfe jakuti.scher 
Regimenter. 

Auf einzelne Erscheinungen der Umwandlung, die die Heimatskulturen 
durch machen, sei noch hingewiesen. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse erleiden eine vollkommene 
Wandlung durch das Aufblülien des Pelzhandcls. Während man bis dalün 
dem kleinen, mühsam zu fangenden Marder, Hermelin, Zobel wenig Beach- 
tungschenkte und hauptsächlichPelzc größererTiere für sich benutzte, begann 
inAmerikaseitseiner Entdeckung — in Sibii ien aber vielleicht bercitsim Alter- 
tum — ein Handel mit Fellen, der ei ne Umgestaltung der Lebensweise der Ein- 
geborenen zur Folge hatte. Denn cs entstanden Märkte und Handelsplätze, 
Wohin die Eingeborenen ihre Pelze und andere Waren zum Verkauf brachten, 
und wo sie sich mit fremden Waren, besonders auch eingeführten Lebens- 
mitteln, versorgten. Aller es begann nicht nur die Jagd auf andere Tiere, 
auch die Ernährung änderte sich durch Einfuhr neuer Lebensmittel wie 
Mehl, Zucker, Fette, Sohinken, Tee u. a. m. Ja noch mehr! Die Einge- 
borenen mußten ihr ganzes Leben anders einrichten. Sie begannen sich zu 
bestimmten Zeiten an den Handelsplätzen zu versammeln, um dort ihre 
Pelze u. a. m. zu verkaufen. Um aller zu diesen Handelsplätzen zu gelangen, 
mußten sie weite Reisen machen. Auf diesen mußten die Indianer Labradors 
und Kanadas weite Strecken zurücklegen, wo es kein Wild gab. Jährlich 
gingen so in der Wildnis zahlreiche Personen, ja ganze Familien, an Hunger 
zugrunde, und an den Handelsplätzen konnte obendrein leicht eine Ver- 
breitung von Kranklleiten erfolgen. Nimmt man dazu die entsetzlichen 
Waldverwüstungen unachtsamer Reisender durch Brände und Abholzen, 
die das Wild verjagen oder vernichten, so versteht man den unlieilvollen 
Einfluß der Fremdkulturen nicht nur auf die Heimatskulturen, sondern 
auch auf das Dasein der Eingeborenen, ihre Zahl und Verbreitung. 

Diesen furchtbaren Schädigungen gegenüber kommen die Wenigen 
wirtschaftlichen Vorteile kaum in Betracht. Sie beschränken sich übrigens 
fast ganz auf die Ischma-Syrjänen und die Jakuten, so z. B. die Einführung 
des Getreide- und Gemüsebaus, .sowie der Rinder- und Pferdezucht. Am 
Jukon wäre die Einfülming von Fischrädern im Bereich trüben Wassers zu 
nennen, die die Indianer von den Weißen übernommen haben. Mit den 
Fischrädern Werden die Lachse während der dicht gedrängten Züge heraus- 
geschöpft. 


by Google 



Die snbpolaren und gemäßigten Monsun-Waldländer. 


35 


Die Umwandlung der Ernährung geht mit der der Wirtschaft 
Hand in Hand. Die erschreckende Abnahme der Jagdtiere und oft auch 
der Fische wird nicht durch die EinfüJirung von Mehl, ADlch und Butter 
ersetzt. Der Gebrauch von Rindenmehl und -grütze mag auch erst eine 
Folge der Mehlcinfuhr sein. 

Die Siedlungen erfahren mancherlei Veränderungen, indem euro- 
päische Häuser benutzt oder in abgeänderter Form gebaut werden. Viel- 
leicht sind die nicht von Erde umhüllten Blockhäuser den Heimatskulturen 
überhaupt fremd, sie fehlen ja in Nordamerika und sind auch nach Sibirien 
erst unter ru.sfiisch-finnischem Einfluß vorgedrungen. 

Der Einfluß der Fremdkulturen auf die Reli gi on ist überall deutlich ; 
indes sei hier nur auf eine beachtenswerte, naturwidrige Folge hingewiesen, 
die die Einführung der cliristlichen Religion auf die Lappen gehabt hat. 
t'^nter dem Zwang der Geistlichen müssen die doch nomadisch lebenden 
Lappen die Leichen ihrer Angehörigen auf dem Kirchhof an der Kirche 
bestatten. Dieser liegt an dem Handelsplatz, der nur im Winter aufgesucht 
wird, wo sich auch die festen Blockhäuser nebst den Vorratshäuschen auf 
den Bäumen finden. Um dem Gebot des Pfarrers nachzukommen, müssen 
die Lappen die Leichen im Sommer ausnehmen und in der Sonne dörren, 
im Winter aber schaffen sie sie in gefrorenem Zustand zur Kirche. 

Die Einwirkung auf denCharakter der Eingeborenen ist sicherlich 
durchgreifend und kann im allgemeinen wohl als Demoralisation bezeichnet 
werden. Vielleicht war der Charakter ursprünglich heiter und kindlich 
und hat einem finsteren, mürrischen, gehässigen Wesen weichen müssen. 
L. V. Buch hat wohl kaum recht, wenn er das unfreundliche Benehmen 
der Lappen ihm gegenüber mit den Worten erklärt; ,,Wo Tannen und Fich- 
ten, wo Birken nicht mehr gedeihen, da entwickelt sich auch im Menschen 
nicht mehr eine schöne Natur. Er geht unter im Kampf mit Bedürfnis 
und Klima.“ 

Die Bedrückung durch die Norweger und Schweden dürfte das unfreund- 
liche Wesen, über das Buch klagen mußte, Wohl besser erklären. Wie 
der eigenaitige Charakter der Wogidcn zu erklären ist, ob sic, die doch dem 
heiteren, kindlichen, wenn auch demoralisierten Ostjaken sprachlich ver- 
wandt sein sollen, ihrer Abstammung nach doch etwas anderes sind — man 
denke an Wologda- Syrjänen und Ischma-Syrjänen — oder ob sie unter dem 
russischen Joch iliren Charakter verändert haben, ist ein wohl noch unge- 
löstes Problem. Vielleicht ist der Nahrungsmangel, der zu dem eifer- 
süchtigen Bewachen ihrer Jagdgründe Veranlas.»ung gibt, der Grund, warum 
sie den Fremden gegenüber so feindlich, warum sie so verschlossen sind. 


Kapitel III. 

Die subpolaren und gemäßigten Monsun- 
Waldländer. 

1. Verbreitung und allgemeine Wesengzügo. 

Die Ostküste Sibiriens mit Kamtschatka, mit dem Amurland und 
Ussuriküstcnland, mit Sachalin und den Kurilen gehören hierher. Streng 
genommen liegen Kamtschatka und die Inselkette nicht mehr im reinen 
Monsungebiet, da sie von dem nordpazifischen Tiefdruckwirbel aus durch 
Zyklonen erheblich beeinflußt Werden, allein hinsichtlich des Menschen 
sind alle genannten Gebiete doch wohl"Sls Einlieit aufzufassen. 

3 * 
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Ohne Zweifel ist die Verwandtschaft der subpolaren Gk-biete mit den 
binnenländischen Nadelwaldländern groß und vieles, was im vorher- 
gehenden Abschnitt gesagt Worden ist, paßt auf die subpolaren Monsun- 
gebiete. Manche abweichende Eigenschaften sind aber doch festzusU'llen. 
Einmal ist der Schneefall im Winter viel größer als dort und beeinflußt auf 
das empfi ndlicbste die Wirtschaft des Menschen. Sodann besitzen die Flässe 
einen Reichtum an Fischen, der in den binnenländi.schen Gk-bieten unerhört 
sein dürfte. Ferner hat der nas.se Sommer auf die Kulturverhältnisse 
nicht unbedeutenden Einfluß. Viel weniger wichtig. Wenn auch nicht 
bedeutungslos, ist die Verschiedenartigkeit der Wälder — subpolarer 
Laubwald in Kamtschatka, gemäßigter Laubwald in dem L^ssuriküstenland 
und Südsachalin, Nadelwald dazwischen. Dagegen muß der Einfluß der 
Küste, die zum Teil von Wintereis eingesehlossen ist, noch als eine dem 
Binnenland natürlich ganz fremde Form erwähnt werden. Auch muß der 
Einfluß der Wiesen-, Parkland- und Laubwaldländer in den gemäßigten 
Gebieten ganz anders sein als der der binncnländischen Nadelwälder. 

Die heutigen Verhältnisse lassen die alten ursprünglichen Kulturver- 
hältnisse kaum noch klar erkennen, allein es liegen doch ältere Berichte vor, 
aus denen sie mit ziemlicher Deutlichkeit hervorgehen. Demnach kann 
man ersehen, daß eine alte ursprüngliche Kultur altasiatischer Völker 
gerade im Gk'biet dcT Monsun-Nadelwälder sich behauptet hat, aber z. T. 
schon seit längerer Zeit von mongolischen Eindringlingen mit einfacher 
Hoiraatskultur verdrängt worden ist. Auf diese beiden Heimatskulturen 
haben dann seit langer Zeit die chinesische und die japanische, seit junger 
Zeit die russische Fremdkultur gewirkt. 

2. Die Heimatskulturen. 

Zwei Heimatskulturen lassen sich deutlich erkennen, die der Fischer 
und die der Renntier- und Jagdnomaden. Erstere sind ül)erwicgend 
Altasiaten, die an der Küste und an den großen Flüs.sen sitzen, namentlich 
Ainos in Südsachalin, Giljaken in Nordsachalin und am unteren Amur, 
Jtälmen auf Kamtschatka und Korjaken im südlichen Teil der Tschuk- 
tschenhalbin-sel. Die Rennticr- und Jagdnomaden sind dagegen überwiegend 
tungusisch, wie Gkoken in Sachalin, Orotsohen in derUs-suriküstenprovinz, 
Lamuten bei Ochotsk. Auch die Korjaken des Binnenlandes sind mongo- 
loide Renntiernomaden des Tundra- Waldes. Sie reichen noch bis Nord- 
Kamtschatka hinein. 

Bei den zahlreichen Übereinstimmungen mit den binnenländischen 
subpolaren Waldgebieten seien hier nur die Gk-gensätze besonders betont. 

Die Wirtschaft ist folgende. Feldbau als Heimatskultur kommt 
im subpolaren Gebiet nicht vor, in den gemäßigten Ländern haben die 
Gihine.sen ihn eingefülmt, er spielte aber eine geringe Rolle. 

Die Jagd nebst Sammeln und Renntierzucht einerseits und der 
Fischfang andererseits .stehen einander gegenüber, geben aber gleichzeitig 
ineinander über. Die Altvsiaten an der Küste und an den fischreichen 
Flüssen sind ganz überwiegend Fischer. Sie betreiben ihn mit Netzen, 
Fischspeeren, Wehren. Wenn im Sommer die Fische, Lachse namentlich, 
in gewaltigen Scharen emporsteigen, werden Wintervorräte angelegt. 
Störe, Seehunde, selbst Weißwale, die auch in den Flüssen Vorkommen, 
an der Küste im Winter der Fang von Fischen unter der Eisdecke und die 
Seehundsjagd an den Atemlöchern — ganz wie bei den Eskimos — kommen 
dazu. Die' Landjagd spielt eine geringe Nebenrolle. Von Haustieren findet 
sich lediglich der Hund und zwwr als Schlacht- und Zugtier. Der Reichtum 
an Fischen gestattet die Ernährung einer großen Anzahl dieser Tiere. 
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Die nassen Sommer sind übrigens unter Umständen verhängnisvoll. 
Das Trocknen dei Fische kann verhindert werden, und selbst Dörren im 
Rauchfeuer hilft nieht immer. Regenwetter wie auch das Ausbleiben der 
Fische haben in Kamtschatka nicht selten Hunger.^not veranlaßt. 

Die Jagd- und Renntiernomaden sind nur spärlich an Zahl und 
viel schlechter gesti^Ut als in den binnenländischen Nadelwaldländern. 
Die hohe Schneedecke der Monsunwaldländer ist das große Hindernis für 
die Entwicklung der Viehzucht. Im schneereichen Winter verhungern 
viele der an sich schon spärlichen Remitiere. Deshalb steht die Jagd 
durchaus im Vordergrund der Wirtschaft und wird namentlich im Winter 
in den Gebirgen betrieben und zwar auf Renntiere und Pelztiere, Bär 
und Moschustier, in [der südlichen Ussuriprovinz wohl auch schon auf 
Elch, Hirsch, Reh und Wildschwein. Während des Sommers sind die 
Jagd- und Renntiernomaden Fischer an den Flüssen, legen aber wohl nur 
in bescheidenem Umfang Wintervorräte an, da sie ein ausgesprochen 
nomadisches Leben führen. Verlust der Renntiere durch Hunger undKälte, 
sowie Abnahme der Jagdtiere kann die Jäger dazu zwingen, ganz zum 
Fischfang überzugehen. 

Die Nahrung der Fischervölker besteht fast ausschließlich aus 
Fischen, die frisch, getrocknet oder geräuchert genossen werden. Die aus 
ihnen hergestellten Wintervorräte reichen gewöhnlich nicht bis zum Früh- 
jahr, so daß zur Zeit der Brüchigkeit di-s Eises der Flü-s.se und des Meeres 
Hungi*rsnot keineswegs selten ist. Dazu kommen Beerenfrüchte, Knollen, 
Wurzeln, das Fleisch gelegentlicher Jagdtiere, namentlich des Bären, ferner 
Seehundsspeck, Wahspeck, Fischfett. Bemerkenswert ist, daß die Fisch- 
esser kein Verlangen nach Salz haben, im Gegenteiles ist ihnen unangenehm; 
Pflanzenesscr dagegen haben ein großes Verlangen danach. 

Die Jagd- und Rtnntiernomaden leben überwiegend vom Fleisch der 
Jagdtiere, daneben von Renntierfleisch und Fischen; Früchte und Knollen 
kommen dazu. 

Siedlungen. Der Gegensatz zwischen Fischervölkern und Jagd- 
nomaden ist auch hinsichtlich der Siedlungen groß. Ersterc sind seßhaft, 
letztere wandern umher. Demgemäß ist auch die ganze Form der Sied- 
lungen verschieden. 

Die Fischervölker w'ohnen ausschließlich an Flüssen und Küsten. 
Sie sind ziemlich seßhaft, wenn auch nicht so seßhaft wie die meisten FVld- 
bauern. Sic haben zwar versclüedene Winter- und Sommerwohnungen, 
allein diese liegen nicht weit auseinander. Die Wi nterWohnplätze ver- 
langen Schutz gegen Stürme und Schneefall, ferner Nähe von Wald mit 
Brennholz, offenes Wasser an dem zugefrorenen Fluß, bezw'. an leicht zu- 
gänglichen Meereisflächen. 

Die Sommer wohnplätzo dagegen bedürfen vor allem einer gegen 
Überschwemmungen geschützten Lage am Fluß auf hohem Ufer mit geeig- 
netem Landungsplatz für die Boote, Schutz gegen Regen, Nebel, Nässe 
sowie offenes Gelände, das zum Trocknen der Fische geeignet ist. 

Die Bauart der Wohnungen ist folgende. Im Winter hat der 
altasiatischc Fischer in der Flrde Schutz gesucht, geradeso wie der Bewohner 
der Bubpolaren Wiesenländer. 4—5 Fuß tief gräbt er ein Loch und verlegt 
in dieses ein aus Balken erbautes, quadratisches bis rechteckiges Pyramiden- 
dach. Die Fugen werden mit Gras, Laub, Firde verstopft; die Schnee- 
decke dichtet das Dach ganz ab. Ein aus Balken, BaumzWeigen und Gras 
gebauter Gang führt in das Innere der Hütte. Schlafbänke, ein Rauchloch 
an der Pyramidenspitze, der Herd mit dem wärmenden Feuer, der Kessel 
darüber und bei den Giljaken auch eine Plattform, dieals Hundcfutterplatz 
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dient, vervollständigen die an die Natur des Landes und die Kulturstufe 
angepaßte Einrichtung des Winterhauses. 

Die nach v. Schrenck echt altasiatische Erdjurte mit dem hiill)unter- 
irdischen Gang ähnelt so sehr den Winterhütten der Eskimos, daß ein 
Zusammenhang zwischen beiden sich nicht gut leugnen läßt. Nimmt man 
dazu das mongoloid-altasiatische Aussehen der Eskimos, die Kenntnis der 
Elisjagd auf den Seehund bei diesen und den Altasiaten, so wird man sagen 
müssten, daß die Verwandtstchaft beider nicht unwahrscheinlich ist, und 
daß an dem alaskdschen Gestade des Beringsmeeres und auf den Aleuten, 
wo vor allem der Kajak erfunden .sein könnte, die Umwandlung einer aus 
dem Amurgebiet stammenden Kultur in die polaio Eskimokultur recht 
wohl erfolgt sein könnte, wie das Schrenck hervorhebt. Ini FrüJiling zwingt 
die Nä,sse des tauendes Schnees zum Verlassen der Erdjurte, und zwar im 
allgemeinen im Älai. 

Das Sommerhaus ist ursprünglich wohl überall ein Balken- und 
Bretterzelt von PjTamidenform gewesen Und erst infolge chinesischer 
Beeinflussung durch ein Brettergiebeldachhaus verdrängt n'orden. Es 
steht wegen Nebel und Bodennässe auf einem Pfahlrost. Sehr bezeichnend 
ist es nun aber, daß in südlichen Gebieten — Sachalin, südlicher Teil 
des Amurgebicts — wo die Sonne bereits im März so stark wirkt, daß der 
schmelzende Schnee die Erdjurte dimchnäßt und den Menschen zum Ver- 
lassen des Hauses zwingt, zuweilen die Sommerjurten auf der ebenen Erde 
stehen. Denn in dem tollten März und April sind Pfahlbauten zu kalt. 
Der Einfluß des Landes wird somit recht deutlich. 

Neben den Sommerhäusern stehen Balkengerüste mit Dach zum 
Trocknen der Fische und ferner Vorratshäuser, die wie die Wohnhäuser, 
geschützt gegen Nässe und Füchse, auf Pfählen stehen. 

Die Verschiedenartigkeit der Heiz- und Beleuchtungsstoffe der Alt- 
asiaten und Eskimos bedingt wichtige Unterschiede in der Wohnlichkeit 
der Winterhäascr. Die Tranlampe der Eskimos gestiittet einen guten Abzug 
der Heizgase durch das Bauchloch ; die Luft bleibt rein. Das Holz dagegen 
— namentlich feuchtes — entwickelt so stfirken Rauch, daß man trotz der 
Winterkälte oft lüften muß. Es macht dem Eskimo keine Schwierigkeit, 
die Tranlampcn von der Schlafstelle aus auch nachts zu unterhalten. Bei 
Holzfcuerung dagegen geht das Feuer gegen Morgen aus, und der Rjium wird 
eiskalt. 

Die flüchtigen Nomaden haben im Sommer und Winter Zelte 
aus einem Stangengerüst, das mit Birkenrinde oder im Winter auch mit 
Fellen bedeckt wird, ähnlich denen der nordamerikanischen Indianer in den 
Subpolarwäldern. Das Zeltgerüst bleibt übrigens gewöhnlich stehen, nur 
die Decken werden mitgenommen, und so sind zahlreiche bestimmte Lager- 
plätze vorhanden. Diese ricjiten sich nach Punkten mit zeitWeisem oder 
ständigem Reichtum an Fischen und Wild; der Einfluß des Landes ist also 
erkennbar. 

Verkehr. Wie in den binnenländischen Subpolarwäldern ist im 
Winter die Schneedecke, im Sommer die Schiffbarkeit der I'lüsse von ent- 
scheidender Bedeutung. 

Die Flüsse .sind im Sommer fast die einzigen Verkehrswege. Die 
Wälder mit ihren umgi-stürzti'n Stämmen, dem Gewirr von Büschen, 
Kräutern, Baumstümpfen, Sumpf- und Moorboden sind so gut wie unj)assier- 
bar. Die Sommernässe läßt eben wesentlich andere Verkehrsbedingungen 
entstehen als der mäßige Niederschlag des Binnenlandi-s. Bezeichnend ist, 
daß in den Nadel- und Eiubgchölzen von subpolaren Wesenszügen die 
Birkenrindenboüte herrschen, in den gemischten sommergrünen Wäldern 


Digitizedby Google 



Die ffuhpolnren und gemäßigten Moni^un-Wnldlander. 


39 


beginnen dagegen dieEinbäume, die in dem mittleren und südlichen Amur- 
gebiet bereits charakteristisch sind. 

Im Winter verhüllt der hohe Schnee die kleinen örtlichen Hindernisse; 
dann werden die Wälder gangbar, zumal Sümpfe und Flüsse gefroren sind. 
Allein Schneeschuh und Schnceschuhstock Werden in dem tiefen Schnee 
unumgänglich notwendig, viel mehr noch als im Binnenklima. Der Hunde- 
schlitten ist das Hauptgefälirt der Fischervölker. Auf dem Eis der Flüsse 
und in den Flußtalungen geht’s namentlich zur Zeit der Frühlingseiskruste 
dahin, und weite Handelsreisen werden so ermöglicht. Iin Gebirge dagegen 
ist nicht der Hundeschlitten, sondern diis Ren als Reit- und Packtier die 
Stütze des Nomaden. 

Die schlimmste Zeit für den Verkehr ist das Frülijahr vor der Schnec- 
schmelze und dem Aufgang des Eises, wenn Schneekrustc und Eisdecke 
morsch und brüchig sind. 

Kulturgeräte. Die Abhängigkeit der Rohstoffe für Geräte, Kleidungs- 
stücke, Waffen usw. von dem Lande und der Wirtschaft ist überall 
deutlich. 

In den subpolaren Waldungen liefc'rt Birkenrinde das notwendige 
Matt'rial für Schalen, Kübel, Wiegen, Hüte, das Holz der Bäume aberden 
Stoff für Teller, Löffel, Bogen und Pfeile, Keulen u. a. m. Im gemäßigten 
Laubwald verschwindet die Rinde als Rohstoff. Der Fischer gebraucht 
als Winterkleidung Röcke, Hosen, Stiefel aus Hundefellen, aber auch aus 
Seehund- und Renntierfcllen, der Jagdnomade dagegen kleidet sich in 
Leder. Die große Sommernässe veranlaßt die Fischer zur Anfertigung 
regendichter, dabei nicht zu warmer Fischhautklcider. Ganz besonders 
bemerkenswert ist Ixi den Fischern die starke Benutzung von Gräsern und 
Nesseln zu Geflechten; denn der Regenreichtum des Sommers veranlaßt 
üppigen Gras- und Krautwuchs. Aus Gras geflochtene Körbe, Taschen, 
Beutel, Decken, Strümpfe und bei den Giljakcn Panzer aus Nesselgarn- 
schnüren sind iK'zeichncnde Stücke der altasiatischen Heimatskultur. 
Nesselkleidcr werden gesix)nncn, und der Regi'nreichtum im Sommer führt 
dazu, daß statt der die Luft abschUeßenden Kleider aus Lachshaut luftige 
Regenmäntel aus Gras benutzt w'erden wie in Portugal. 

Küstenbewohner benutzen natürlich Knochen, Muscheln, Barten, 
Zähne der Seetiere, und der Korjake baut seine Winterjurte bereits aus 
Walfischrippcn wie der Eskimo und Tschuktsche. 

Handelund Gewerbe. Trotz der Seßhaftigkeit kommt ein Gewerbe 
bei den Fischervölkern dersubpolarenMoasun-Waldländer kaum vor. Wohl 
aber spielt der Handel eine große Rolle. Namentüch die Giljaken sind oder 
wraren ein tüchtiges Handelsvolk, wie auch die Tsohuktschen und Jakuten. 
Sic erlegen und fangen Pelztiere im Winter und verhandeln sie an die 
Chinesen, indem sic ausgedehnte Handelsreisen unternehmen. >Ian darf 
Wohl sagen, der Handelsverkehr verdankt seine Entstehung der seßhaften 
Lebeasweise, dem Vorhandensein von Pelztieren in den Wäldern, der 
Möglichkeit, Hunde zu halten, und der ausgezeichneten Gelegenheit, mit 
Hundeschlitten über den Schnee hin weite Reisen zu machen — also Ein- 
flüssen der Landschaft. 

Körperliche Entwicklung. Gesundheitsverhältnis.so und körper- 
liche Entwicklung sind im we.sentlichen so, wie in den binnenländi.schen 
Subpolarwäldcrn. Allein in einem Punkt macht sich der abweichende 
Einfluß des Landes deutlich geltend. Der Gebrauch feuchU'n Brennholzes 
und die damit verbundene Rauchentwicklung hat Augenkranklieiten zur 
Folge, die sogar nicht selten zur Erblindung fülnen. Das gesunde Klima, 
das hohe Alter, das langsame Ergrauen der Haare werden oft gerülimt. 
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Die eiweißreiche Fisch- und Fleischnahrung wirkt ähnlich wie auf die 
Eskimos und die Indianer der Subpolarwälder. Bei den Jtälmen betont 
z. B. Steller die übermäßige Sinnlichkeit; er schiebt diese auf die Massen 
von Fisclurogen, die die Hauptnahrung bilden. Dagegen scheinen die 
Giljaken, obwohl sie reine Fischesser sind, keineswegs sinnlich veranlagt 
zu sein. Sclirenck betont vielmelu* ihre Mäßigkeit und Sittenstrenge im 
Gegensatz zu den Kamtschadalen. Woher der Gegensatz kommt, ist nicht 
bekannt. 

Geistige Entwicklung. Das unruhige Jagd- und Nomadenleben 
dürfte auf die tungusischen Stämme in derselben Weise wirken, wie im 
binnenländischen SubjK)larwald. Dagegen sind die seßhaften Fischervölker 
viel stetiger und zielbewußter, mehr zur Arbeit erzogen. Auffallend ist der 
HandeLsgeist der Giljaken und ihr habsüchtiger, hinterlistiger, energischer 
Charakter. Daß die günstigen natürlichen Bedingungen für Handels- 
verkehr dazu Veranlassung geben, einen vorhandenen Handelsgeist zu 
entwickeln und immer neu zu beleben, ist verständlich, ob dieser aber 
durch natürliche Zuchtwahl im Giljaken mittelbar durch die Landschaft 
entwickelt worden ist, mag zweifelhaft erscheinen. Ist der Handelsgeist, 
den ja auch dioTschuktschen besitzen, eine altasiatische Kasseneigenschaft ? 

Merkwürdig ist auch der nationale Kommunismus der Giljaken, 
den Schrenck beschreibt, d. h. gegen Stammesgenossen sind sie gastfrei 
und hilfsbereit, nicht aber gegen Fremde, im Gegensatz zu den tungusischen 
Nomaden. Bei dieser Gastfreiheit spielt das Khma z. T. eine Rolle. Denn 
in der Winterkälte jemanden von der Schwelle weisen, bedeutet seinen 
Untergang, und zur Verzweiflung getriebene Menschen sind gefährlich. 

Noch in einem anderen Punkt hat das merkwürdige Volk der Giljaken 
einen eigenartigen Charakter gezeigt; sie haben so viel Zusammengehörig- 
keitsgefühl und so viel Selbstbeherrschung, daß sie die fremden Händler 
aus ihrem Gebiet ferngehalten haben. Wenn auch die größere Seßhaftigkeit 
eher als wandernde Lebensweise ein solches Gemeingefühl entstehen läßt, 
so wird man in diesem Fall doch kaum die Landschaft auch nur auf Um- 
wegen heranziehen können. 

Religiöse Vorstellungen. Bei den Jagd- und Renntiernomaden 
dürften die Verhältnisse die gleichen sein wie bei denen der Binnenländer. 
Bei den Fischervölkern machen .sich aber einige bemerkenswerte Ein- 
wirkungen des Landes geltend. So Wird z. B. das Gewitter in Kam- 
tschatka dadurch erklärt, daß ein Gott seine Kähne über die Kieselsteine 
des Flußufers zieht, beim Donnern aber wirft der Gott Billutschai aufge- 
blasene Seehundfelle zornig auf die Elrde. Der Regenbogen ist das Kleid des 
Billutschai, das aus Seehundsfellen mit Fransen besteht. 

Die Einflüsse der Landschaft treten deutlich zutage, wenn die Giljaken 
den Aufgang des Eses, der die Hungerszeit beendet, mit einem Fest feiern, 
und ebenso sind die Beziehungen zum Bärenkult klar, die Schrenck aufge- 
deckt hat. Der Bär ist wie ein Mensch, denn er läuft auf zwei Beinen, lebt 
wie der Mensch von Fischen, Beeren und Wurzeln, gräbt sich eine Höhle in 
den Schnee und in die Erde. Demgemäß wandern die Seelen der Menschen 
in den Leib von Bären. Daher die Verehrung. 

Wie die Giljaken im Gegensatz zu anderen Flcischessern keine Sinn- 
lichkeit zeigen, besitzen sie auch keine Reizbarkeit auf religiösem Gebiet. 
Es gibt nur wenig Schamanen. Die Beobachtungen Sclu^ncks über Scha- 
manen bei den Giljaken zeigen aber deutlich, daß der Schamanismus ledig- 
lich Spiritismus ist mit den gleichen Formen wrie bei uns. Der Schamane 
ist z. B. das Medium, das gefesselt und umwickelt im dunklen Zimmer von 
den herbei gerufenen Geistern befreit wird. 
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Soziale und staatliche Verhältnisse. Die Jagd- und Renntier- 
nomaden zeigen die gleichen sozialen Verhältnisse wie die im binnen- 
ländischen Subpolarwald. Auch die Fischer lassen den Einfluß der Länd- 
schaft in manchem erkennen. So bedingt die Seßhaftigkeit der Fischesser 
das Vorkommen von Sippenhäusern, und bei den Jtälmen selbst das von 
Sippendörfern. 

Die Winterkälte zwingt zum Aufenthalt in dem Sippenhaus und 
bedingt damit einen engen Zusammenschluß aller ÄEtglieder. Sie be- 
günstigt auch den Kommunismus. Denn um ein Winterhaus zu bauen, 
müssen alle mithelfen; auch Fremde greifen hilfreich zu. Deshalb hat der 
Fremde auch Anspruch auf ein Plätzchen und auf Nalirung. Auffallcnder- 
weise ist, wie erwähnt, der Kommunismus der Giljaken national, -wie 
Schrcnck sich ausdrückt, d. h. nur Stammesgenossen werden berücksichtigt. 

Das Anlegen der Wintervorräte, die Herstellung von Hausgerät usw. 
verlangen Arbeitskräfte, und dieses Bedürfnis wird z. T. durch Sklaverei 
— Krieg- und Kaufsklaverei — befriedigt. Sklavinnen als Nebenfrauen 
kommen bei den Giljaken nicht vor. 

Infolge des Versagens der Fischzüge, des verspäteten Eintritts des 
Frühlings, der ungenügenden Anlage von Vorräten, entsteht nicht selten 
Hungersnot, diese aber hat das Töten der Kinder, künstliche Aborte und 
mancherlei soziale Schäden zur Folge gehabt. 

Hinsichtlich der staatlichen Einrichtungen zeigen die Fischer, 
weil sie seßhaft sind, eine höhere Orgam'sation als die meisten Naturvölker 
des binnenländischen Subpolarwaldes. Denn sic halten politisch z. T. 
fest zu.sammen, wenn auch Häuptlinge mit größerem Einfluß und eine 
feste staatliche Organisation über die Sippe hinaus nicht verkommen mag. 
Die Jtälmen hatten sogar durchweg mit Palissaden befestigte Dörfer. 


3. Die Fremdkalturen, 

Auf d<is Amurgebiet und die ussurische Küstenprovinz hat die chine- 
sische Kultur gewirkt, auf Sachalin aber die japanische. Es handelt sich 
im ersteren Ciebiet mehr um eine Einwanderung von Kulturbesitz als 
um ein Eindringen der Fremden. 

Fremdgut ist vor allem das Giebeldachhaus aus Brettern und Balken, 
mit Fenstern aus Fischdärmen und vom Herd aus geheizten Ofenrohren 
unter den Schlafbänken und einem draußen stehenden Schornstein. Dieses 
Haus hat seine großen Schattenseiten. Im Winter ist die „Ofenbank“ oft 
genug unerträglich heiß. Eine Fülle von Ratten und Ungeziefer sammelt 
sich dort an und zwingt im Frühjahr, die Sommerwohnung zu beziehen, 
zumal die Ofenbänke von dem Herd aus auch im Sommer geheizt Werden. 
Auf chinesischen Einfluß sind die Bretterboote der Giljaken zurückzu- 
führen, desgleichen der Pelzhandel und Schlittcnvcrkchr im Winter, die 
Porzellanfabrikation, die aber durch che Chinesen zwangsw'cise aufgehoben 
wurde, die Giftpillen aus Strychnin, die bei der Pelzjagd benutzt werden. 
Die Giljaken schützten sich vor dem zersetzenden Blinfluß der chinesischen 
Kultur dadurch, daß sie die Fremden gänzheh fern hielten. 

Weniger ist das den Ainos in Sachalin gelungen, die von den Japanern 
geknechtet und zu Fronarbeit gezwungen ^Vurdcn. Die Ausnutzung des 
Fischreichtums des Meeres und der Flüsse war das Ziel Japans. 

Die Russen haben schließlich in großem Umfang Länder mit Monsun- 
klima besetzt, ausgenommen die Kurilen und jetzt Südsachalin. Damit 
haben sie am allcrdurchgreifendsten gewirkt, und die russisch-sibirische 
Kultur hat sich als angepaßte Fremdkultur festgesetzt. Die ursprünglichen 
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Heiniatskulturcn der Altawaten sind vernichtet. Innerhalb SO Jaliren 
verschwand z. B. in Kamtschatka die Erdjurte und machte dem Blockhaus 
Plate, und auch bei den Giljaken mag da.s russiscli^^aus mit getrennter 
Herd- und OfenJicizung längst das chinesische HerdTjienbank- Winterhaus 
verdrängt haben. Die alten Kulturgeräte sind verschwunden, und durch 
Epidemien, Branntwein, Demorali.sation sind die Menschen zum großen 
Teil verdorben und vernichtet w'orden. Die Ru.ssen hal)en aus dem Lande 
nicht viel machen können. Pelzhandel, Fi.schfang, Bergbau auf Kohlen, 
Naphtha, Eisen, nur örtlich und im allgemeinen unbedeutend ein Kümmer- 
feldbau auf Getreide und andere Feldfrüchte und auf Gemüse sind ein- 
geführt worden. Der Feldbau leidet oft unter der übermäßigen Nässe im 
Sommer, namentlich im Süden des Amurgebietes. 

Neuerdings nutzen die Japaner den Fischreichtum Sachalins mit 
großem Erfolg und neuzeitlicher Technik aus. Vielleicht wird auch schon 
der Holzreichtum ausgebeutet. 

Die subpolaren Nadelwaldländer und die gemäßigten und subpolaren 
Monsunwaldländer sind bezüglich ihrer Wirkung auf den Menschen aus- 
führlich behandelt worden. Der Leser, den in erster Linie seine eigenen 
Kultiu-landschaften interessieren, mag vielleicht denken, was gehen mich 
jene zurückgebliebenen Länder und Völker an. Man darf ihm dringend 
raten, auch diesen seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Er wird mit 
Erstaunen sehen, daß er ohne die Kenntnis jener ursprünghehen IMenschen 
und Verhältnis.se die Grundlagen seiner eigenen Kultur nicht verstehen 
kann. Einst haben ja auch bei uns ähnliche Verhältnisse geherrscht, und 
namentlich die Entwicklung der Germanen weist zahlreiche Beziehungen 
zu den Subpolarwaldjägern und zu den Ichtliyophagen der Monsuiüänder 
Ostasiens auf. Das gleiche gilt auch von den Steppenvölkern, denen wir 
uns nunmehr zuwenden. 


Kapitel IV. 

Die Steppenländer. 

Der Gegensatz zwischen Wald- und Steppcnländern ist oft genug hervor- 
gehoben worden; ansässige Feldbauern herrschen indenersteren Viehzucht- 
nomaden in den letzteren. Wie oft sind die europäischen Waldländer von 
den Steppenhirten überflutet Worden 1 Deshalb muß man diesen Gebieten 
liier, wo der Einfluß der Landschaft auf die Kulturentwicklung der Völker 
dargcstellt w'erden soll, ganz besondere Aufmerksamkeit schenken. 

1. Verbreitung und allgemeine Wesensztige. 

SteppenundSalzsteppenfindensich ganz überwiegendin derheißenZone, 
gehen aber auch in die gemäßigten und selbst .subpolaren Gcibictc hinein. 
Es handelt sich liier indes lediglieh um Au.släufer größc-rer subtropischer 
Stcppenländer. Deshalb würde vieles dafür sprechen, sie im Zu.sammen- 
hang mit diesen zu behandeln. Allein man muß die Steppenländer und 
ihren Einfluß auf den Men-schen kennen, wenn man unsere fortge,schrittcnen 
Kulturverhältnisse richtig beurteilen will. Man darf sie hier also nicht 
umgehen. Bei der engen kulturellen Verknüpfung der südrussischen 
Steppc-nländer nüt den europäischen Waldländern würde es nun aber 
doch unnatürlich sein, jene von dic*sen bei der Darstellung zu trennen. 
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DesJialb sei ein Mittelweg eingesohlagen. Diejenigen Gebiete, die noch die 
Hei matskidturen, Wenn auch in veränderter Form zeigen, sollen hier, dagegen 
das so gänzlich unter dem Einfluß der Maschinenkultur stehende Südnißland 
im Zusammenhang mit den europäischen Kulturländern behandelt.werden. 

Für den Menschen ist von ent-scheidender Bedeutung die Gliederung 
in Waldsteppen, Steppen und Salzsteppen. 

Salza tep pe n. 

Salzsteppen sind, wenn man von Fremdlingsflüsscn absieht, abflußlos 
und haben salzreichen Vernätterungsboden; sie leiden also unter Trocken- 
heit und Wassermangel, sind demnach ohne künstliche Bewässerung für 
Feldbau nicht zu gebrauclien. wohl aber ausgezeichnete Viehzuchtgobiete 
und reich an jagdbarem Wild, also auch für Jäger und Sammler geeignet. 
Sie finden sich in dem Mittelgürtel in Patagonien und Westasien. 

Das Klima ist trocken. Die Sommer sind heiß und oft fast regenlos, 
die Winter selir kalt und erhalten die Hauptmasse der Niederschläge meist 
in Schneeform, Eis überzieht oft und lange die Flüs.se und Seen. Schnee- 
stürme sind eine große Plage. Der Wärme nach kann man gemäßigte und 
subtropisch -gemäßigte Salzsteppen unterscheiden. Letztere nehmen in 
Patagonien den Norden, also das Gebiet des Rio Colorado und Negro, 
in Nordamerika das Columbiabceken und die hochgelegene Tafel von 
Montana und Dakota ein. Tn Asien läßt sich im Bereich des aralo-kas- 
pischen Beckens ein Cbergangsgürtcl zu den Subtropen nicht gut abgrenzen. 

Die gemäßigten Salzsteppen dagegen umfassen die Nordiiälfte des 
genannten aralo-kasjüschcn Beckens, in Patagt>nien aber die ÄDtte, d. h. 
da.s Tafelland zwischen Balüa Bianca und dem St. Cruzfluß, das nach 
Westen bis an die Anden reicht. 

Die Bewässerung ist dürftig. Im Herbst und Winter füllen sich die 
zahlreichen flachen Pfannen und lassen kurzlebige Regenteiche entsU'hen. 
Im Frülding durchtränkt das Schnee.schmelzwasser den Boden, füllt Trocken- 
betten und Pfannen, speist Quellen und Grundwasser. Im Gegensatz zu 
dieser jX'riodischcn Bewässerung durchqueren nicht selten Fremdlingsflüsse, 
die aus Waldländern kommen, die trockenen Salzsteppen oder enden in 
Salzsümpfen oder Salzseen. Weil sie dauernd Wasser führen und weil im 
Bereich ihre,s Überschwemmungsgebietes die Salze ausgelaugt sind, sind sie 
für den Menschen von großer Bedeutung. 

Der Boden der Salzsteppen besteht im allgemeinen aus salzreichen 
Grauerden, ist aber meist reich an Nälirstoffen, so daß bei künstlicher 
Bewässerung große Ernten erzielt Werden können. 

Die Pflanzendecke der Salzstcppen ist überwiegend Zwergstrauch- 
steppe, untergeordnet auch Grassteppe aus harten Büschelgräsern, im 
subtropisch-gemäßigten Übergangsgebiet auch Dornbusch- und Gestrüpp- 
steppe, selbst Siiftgehölzsteppe mit Opuntien, Kakteen u.a. m. An den Ufern 
der Fremdlingsflüsse finden sich in reinen Grassteppen auch Gehölze, Busch- 
werk und Bäume. In Patagonien freilich scheinen die dauernden Westwinde 
auch diesen Baumwuchs zu unterdrücken. Grasfluren, Wiesen, Rohrsünipfe 
sind in den Überschwemmungsgebieten der Flüs.se zu finden und nebtm der 
trockenen Steppenfläche zeitweise wichtige Weidegebiete für Wild und 
Haustiere; beide sind willkommene wirtschaftliche Ergänzungsformen. 

Die Tierwelt der Salz.steppen ist zahlreich, allein z. T. nur während 
der na.ssen Jahreszeit, also im Winter, dort zu finden. Im !<ommer muß ein 
großer Teil des Wildes wegen Wassermangel auswandern — ein für Jäger 
und Hirten wichtiger Umstand. 
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Kapitel (V, 


Ü steppen. 

Steppen haben Abfluß, Wenn auch ein Teil der Betten nur periodisch 
Wasser führt. Sie finden sich bei subpolarcm Khma in Südpatagonien 
und auf Feuerland, ferner bei gemäßigtem Klima im Präriontiefland von 
Dakota und Canada, in Asien aber in einem schmalen, kaum abzugren- 
zenden Streifen zwischen den Steppen Südrußlands und dem Altai. 

Das Klima der Steppen ist niederschlagsreicher als das der Salzsteppen, 
und zwar fallen die Regen z. T. mehr ira Winter — Südpatagonien — z. T. 
mehr im Sommer — Nordamerika, Südrußland, Westasien. Die Winter- 
kälte ist überall groß, Flüsse und Seen tragen lange eine Eisdecke, dagegen 
ist die Schneedecke wegen der Stürme oft nur lückenhaft. Schneestürme — 
die Northers in Nordamerika, Weststürme in Patagonien, die Burane aus 
dem Osten in Asien und Rußland — sind gefährliche Gesellen. In den 
heißen Sommern treten oft lange anlialtende Dürren auf und vernichten 
das Weideland, die Felder, die Gärten. Obwohl zahlenmäßig die Haupt- 
menge der Niederschläge in den Sommer fällt, sind diese hinsichtlich ihwr 
Wirkung auf die Landschaft reohtungenügendjdiekurzendichtenPlatzregen 
sind nicht sehr wirksam, weil nicht häufig genug. 

Die Bewässerung ähnelt der in Salzsteppen, allein abflußlose Flüsse, 
Seen, Pfannen nehmen nach Zahl und Größe ab. In der Steppe selbst 
entspringende Betten haben periodischen Abfluß zum Meer. Dazu kommen 
die wichtigen Fremdhngsströme mit Frülili ngshochwasscr bei Eisgang und 
Sohneeschmelze. Breit sind die Ül>erschwemmungHÜächen der Flüsse 
entwickelt mit Altwässern, Sümpfen, Teichen. 

Der Boden besteht im Übergangsgebiet zu den Salzsteppen aus Braun- 
erden, nach den Waldsteppen zu entwickeln sich Schwarzerden, deren 
Fruchtbarkeit berühmt ist. 

Der Pflanzendecke nach kann man Grassteppen, Krautsteppen, 
Zwergstrauch- und Staudensteppen unterscheiden. Die Gräser sind z. T. 
mehr büschelförmig, z. T. mehr rasen- oder mattenförmig ausgcbildct. 
Die Krautsteppen, deren Gewächse eine bedeutende Höhe erreichen können, 
sind im Frühjahr grün und blühend, verdorren aber im Sommer, so daß der 
Staub von dem Wind in mächtigen Wolken dalüngejagt Werden kann. 
Die Wiesen und Gehölze in den Tälern der Fremdlingsflüsse sind bezüglich 
des Weidelandes wertvolle Ergänzungsformen für den Hirten und Acker- 
bauer. 

Die Tierwelt kann sich hier mehr als in den Salzsteppen dauernd 
aufhalten und ist fast noch reicher als dort entwickelt. 

Waldsteppen. 

Die Waldsteppen unterscheiden sich von den Steppen im wesenthehen 
durch das Pflanzcnkleid. In den Tälern und Senken oder auf den Anhöhen 
entwickelt sich Wald. So kommen verschiedene Formen zu.stande. Steppen 
mit Waldtälern und Senken, Steppen mit Waldbergen, Parkland, d. h. 
Steppen mit Waldinseln, gehen allmähUch in Waldland mit Steppensenken 
oder Steppenil öhen über. Zuletzt herrscht der Wald allein. Das Khma 
der Waldsteppen ist oft kaum regenreicher als das der St<?ppen, aber es 
treten die Dürren weniger auf. Der Boden besteht neben Schwarzerden 
aus grauer Walderde und ist salzärmer als in den Steppen. Die Flüsse mit 
dauerndem Wa.sser sind zahlreicher, Trockenbetten spärlicher, der Grund- 
wasserstand höher. Mit den Steppentieren mischen sich Waldtiere, und 
das Wandern mit den Jahreszeiten wird noch mehr als in den Steppen 
eingeschränkt. 
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Solche Waldüteppeiigürtfl nehmen den Ostrand der Anden in Pata- 
gonien ein. Sie bilden in Nordamerika, Südrußland und Westasien einen 
Streifen zwischen Steppen und Waldland, sind aber gerade dort zum 
großen Teil durch den Menschen vernichtet Worden. Baumlose Steppen 
sind an die Stelle der Waldinseln Uferwälder und Waldliölien getreten. 

Die Waldsteppen haben auf die Kulturentwicklung des Menschen 
wahrscheinlich einen ganz ausschlaggi'benden Einfluß ausgeübt, weil sie 
Feldbaugebiete ersten Ranges sind. Die Steppen und Salzstepjx'n aber sind 
als Gebiete schneller Benvegung der Völker und als Heimat di‘r in die Feld- 
bauländcr verstoßenden Hirtenstämme für die ersteren oft genug sehr 
veihängnisvoll geworden. 

Als letzte Abteilung der Steppenländer bleiben noch die Steppen- 
und Waldgebirgsländer übrig. Die.se bestehen aus Steppcnflaclilän- 
dern mit Waldgebirgen, (der südliche Ural), oder aus Waldgebirgen, die 
vSteppenbecken umschließen (der Donaublock mit Ungarn, Walachei, Nord- 
bulgarien und galizischem Karpathenvorland, sowie das Kettengebirgs- 
tafelland von Montana), oder es sind Waldgebirge mit Steppenbecken und 
-talungen (Kettengebirgstafelland von Britisch-Columbia und Westbai- 
kalischcs Gebirgsland) oder es sind Wald- und Steppengebirge mit Steppen- 
bis Salzsteppenbecken und -talungen (Ostbaikalischcs Gebirgsland und 
der Norden des Columbia-Beckens in Washington). Die Steppenbecken 
können recht regenarm sein, allein von den Waldgebirgen kommen Bäche 
mit dauernd fließendem Wasser herab und Werden von Uferwald eingefaßt. 
Auch ver mitte ln W^aldsteppen oft den Übergang zwischen Steppenebene 
und Waldgebirge (Wa.shin^on z. B.). 

Zum Schluß sei noch auf die Ausgestaltung, fernerauf Fremdlings- und 
V^orzeitformen der gesamten Steppcnländer der Mittelgürtel kurz hinge- 
wiesen. 


Ausgestaltung der Steppcnländer. 

Die Abtragung erfolgt meist recht kräftig, indem die sehr dichten 
Regengässe im Sommer, das abfUeßende Schneeschmelzwasser im Frühjahr, 
sowie die Herbstregen sich auf der z. T. recht kahlen Fläche einschneiden. 
Regenschluchten entstehen .so in großer Zahl, z. B. in Südrußland und ferner 
die Badlands in Dakota. Auch die Grundwasserfurchung, d. h. das aus- 
tretende Qucllwasser, veranlaßt Einstürze und Schluchtenbildung. In 
den Salzsteppen Patagoniens entwickeln auch die Stürme mit schleifendem 
Sand Abtragung auf den hochgelegenen Steppenflächen und auf dem 
Schwemmland der Flußtäler. Die Sandbetten der Trockenzeit liefern 
Flugsand und las.sen Dünen entstehen. Auch dürfte tierische Windaus- 
furchung, d. h. eine Wirkung des Windes auf den Boden unU-r dem Einfluß 
der wühlenden und trampelnden Tiere, zu der Entstehung der flachen, 
schalenförmigen Pfannen Veranlassung gegeben haben. Spaltenfrost 
läßt auf felsigim Bergen mächtige Schutthalden entstehen, w'ährend in den 
Salz.steppenflachländern Patagoniens mit eckigem Geröll bedeckte Hamaden 
als Ergebnis der Abtragung gelten müssen. Alle diese Oberflächenformen 
der Jetztzeit, die Regenschluchten, Hamadaflächen, Pfannen, ferner 
Dünen, Schlammfläehen, Sandbetten der Täler usw. haben für den Measchen 
erhebliche Bedeutung. 

Nicht Weniger wichtig sind die schon .so oft erw'ähnten Fremdlings- 
formen, nämlich die Ströme, die aus Waldgebirgen oder aus Waldflach- 
ländern kommen und in die Steppenländer eindringen. Sie sind sogar für 
die Bewohnbarkeit von ausschlaggebender Bedeutung und gehören zu den 
Wesentlichsten Landschaftsteilen. 
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Das gleiche gilt von den Vorzeitformen der diluvialen Eiszeit. In 
den Gebirgen sind Trogtäler, 8eebecken, Querstufen, Moränen, fluvio- 
glaziale Auf.schüttungen in der Form von Längsstufen, kurz der ganze 
^aziale Formenkreis entwickelt. Im Vorland Patagoniens und in den 
Steppen Rußlands treten ausgedehnte Moränenflachländcr auf. Die 
mächtigen Wassermassen der Eiszeit haben in den Flachländern aller nicht 
nur aufgeschüttet, sondern auch breite Täler ausgefurcht, die für die heutigen 
Flüsse viel zu geräumig sind. Wegen ihres Graswuchses, ihres Wasser- 
gehaltes, der fruchtbaren Schwemmländereien, sind gerade diese Täler, 
die ja oftmals gleichzeitig die so wichtigen Frcmdlingsflüsse enthalten, für 
den Menschen bedeutungsvoll. 


2. Die Heimatskulturen. 

In Südrußland kann man von Heimatskulturen kaum noch sprechen; 
selbst die Tataren sind heutzutage unter russischem Einfluß seßhafte Acker- 
bauer geworden. Südrußland soll ja auch deshalb zusammen mit den ge- 
mäßigtem Kulturländern besprochen w'erden. Die Kalmücken und Kirgisen 
der Steppenländcr SO-Rußlands und Westsibiriens zeigen noch stark die 
Verhältnisse der ursprünglichen Kultur. Diese aber ist nicht mehr eine 
reine Heimatskultur zu nennen, da sie von Europa und Zentralasien aus 
stark beeinflußt worden ist, und da auch Frcmdreligioncn — der Buddhis- 
mus und Islam — dort zur Herrschaft gelangt sind. 

Die Indianer der nordamerikanischen Prärien und der Steppen Pata- 
goniens sind von den Europäern ganz überraschend schnell in ihrer Kultur 
grundlegend beeinflußt worden, und zwar durch Übernahme des Pferdes. 
Von der ursprünglichen Kultur Weiß man so wenig, daß nichts w'eiter übrig 
bleibt, als sich an die europäisch beeinflußten Heimat.skulturcn zu halten. 
Demgemäß seien lediglich letztere besprochen. Auf die europäLschen Fremd- 
kulturen sei erst später nach Besprechung unserer Kulturländer eingegangen. 

Die Wirtschaft. 

Die Indianer unserer Steppengebiete sind oder waren ganz überwiegend 
Jäger und Sammler, nur einige Stämme trieben nebenbei Hackbau. In 
Asien dagegen steht die Viehzucht ganz im Vordergrund, daneben werden 
Jagd und Feldbau ausgeübt. 

Jagen und Sammeln. Die wichtigsten Jagdtiere sind überall 
die Lauftiere, Huanaco und Strauß in Patagonien, der Büffel in Nord- 
amerika, die Saigaantilope und der Wilde.sel in Asien. Dazu kommen in 
den Waldsteppen Patagoniens das verwilderte Rind, in Nordamerika und 
Asien aber Elch und Hirsch. Diese Lauftiere versorgen oder versorgten 
den Menschen hauptsächlich mit Fleisch und Fett. Unter den Wühltieren, 
die in der Erde Höhlen bewohnen, sind manche auch wichtige Jagdtiere, 
z. B. Schuppentier und Erdhase in Patagonien. Raubtiere werden z. T. 
als Schädlinge, z. T. als Pelztiere gejagt, z. B. Puma, Luchs und Wolf, 
sowie Otter und in Asiens Waldsteppen auch noch Marder, Zobel, Hermelin, 
wenigstens früher. Das Klima bestimmt die Lebensweise der Tiere, 

Da die Salzsteppen in der Trockenzeit (Sommer) Wegen Wassermangel 
für viele Tiere unbewohnbar sind, müssen diese mit den Jahreszeiten 
Wandern und mit ihnen der Jäger. 

Die Jagdmethoden werden durch die Offenheit der Landschaften, 
die leichte Beweglichkeit der Tiere und den Mangel oder das Vorhandensein 
von Hindernissen bestimmt. Tn Amerika jagte man vor der Ankunft 
der Europäer zu Fuß mit Hunden. Bestimmte Naclirichten liegen wohl 
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nicht vor, allein man wird Wohl keinen Irrtum begehen, wenn man annimmt, 
daß die Jagdmethoden denen der späteren Reitervölker recht ähnlich 
waren. Man darf wohl annehraen, daß die Indianer der Fußjagdzeit gewohnt 
waren, schnell und ausdauernd zu laufen — geradeso wie nach Kcating die 
Halbblutkanadier noch vor 100 Jahren den Büffel niederrannten und sogar 
mit einem Pfeil zwei Büffel erlegen konnten; den ersten Büffel durch- 
schnitt der Pfeil glatt!! Auch darf man wohl annehmen, daß sic, wie 
später in der Reiterzcit, mit Schnce.schuhen auf der harten Schneekruste den 
Büffel, Elch und Hirsch jagten, und daß sie die Büffellierden einschlo.ssen 
und gegen den Abgrund steihvandiger Tnfelränder oder Täler trieben, in 
den jene hinabstürzen mußten. Die gleichen Jagdmethoden verwenden die 
Patagonier bei Strauß und Huanaco, Mit Jagdmasken, d. h. eingehüllt 
in Wolfspelze, beschlichen sicherlich schon die Fußjäger den Büffel, und 
auch die Treibjagden mit Feuern, die man in Patagonien und in den Prärien 
anwendet, dürften damals schon die gleichen gewesen sein. Diese Treib- 
jagden bestanden darin, daß man rund um eine Herde Feuer anzündete — 
Grassteppenbrände in den Prärien, das Anst<;cken einzelner harzreicher 
Büsche in Patagonien — und so die geängstigten Tiere cinschloß und 
mit Pfeilen bezw. der Bola erlegte. In Patagonien nutzte man auch steil- 
wandige Täler aus, indem man das eine Ende mit Feuern absperrte und 
von der anderen Seite die Tiere in den Talgräben in der Richtung auf das 
Feuer hin zusammen trieb. 

Seitdem sie Pferde haben, jagen die Indianer als tollkühne und aus- 
dauernde Reiter das Wild in stürmischer Treibjagd, so namentlich den 
Büffel. In Patagonien freilich sind die Hamaden der Salzsteppen wegen 
des groben Steingerölls ein ganz ungeeignetes Jagdfeld für die Reiter. Das 
Einbrechen der Pferde in Gänge der wühlenden Tiere, die Hindernisse 
der Re-genschluchten findet man in allen Steppen. Sclilimm sind auch oft 
die moorigen, schlammigen Ränder der Flüsse und die von Schneeschmelz- 
wasser oder Regengüssen eingewcichten tiefgründigen Steppenböden, sowie 
reißende G«'birgsflü.sse. 

Eine eigenartige Jagd der Kirgisen ist die Wolf.sbeize mit Adlern. Sie 
gleicht der mittelalterlichen Reiherbeize nüt Falken. Zw'ei Adler werden 
immer auf einen Wolf losgelassen. 

Erdhasen jagt man in Patagonien in der Weise, daß man die Öffnungen 
der unterirdischen Gänge zustopft und dann die außerhalb befindlichen 
Tiere zu Pferde jagt und mit der Bola erlegt. 

Von Jagdgeräten sind entsprechend dem offenen Gelände Fern- 
waffen bezeichnend, mit denen man das Wild aus einiger Entfernung 
erlegen kann. Pfeil und Bogen herrschen in Asien und Nordamerika, die 
Bola und das Lasso in Patagonien. Ursprünglich sollen auch hier die Fuß- 
jäger Pfeil und Bogen gehabt haben. Ob Bola und Lasso spanische Er- 
findungen sind 1 Dazu kam für den Nahkampf die Lanze. Mit dieser 
griff man den Bären an, während man auf der Schneeschuhjagd den Büffel 
mit dem Pfeil erlegte. 

Das Sammeln liegt in erster Linie den Frauen und Kindern ob, allein 
die Männer nehmen natürlich jeden Leckerbissen mit, der ihnen in den 
Weg kommt. Knollen und Wurzeln mancher Pflanzen, in Nordamerika 
der Wasserreis, sind eine wichtige Zukost zu dem Fleisch der Jagdbeute. 
Dazu kommen als Sammelgut die Rohstoffe für Geräte, wie Holz, Rohr, 
Fasern zum Flechten, vulkanische Bomben für die Bola, Salz der Salz- 
pfannen u. a. m. 

Der Feldbau spielt eine geringe Rolle. Er kann natürheh nur in den 
gemäßigten und subtropisch-gemäßigten Steppenländern ausgeübt werden. 
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findet sicli aber nur in beseliränktcm Umfang bei den Araukanem in den 
WaldsU’ppen des niirdlicbcn Patagoniens, in denen Nordamerikas aber 
westlich der großen Seen als Hackbau. Hier ist er aus dem östlichen Wald- 
land zu den Dakotas gedrungen, die Mais pflanzen, dort aber haben die an 
sich seßhaften Araukaner die Maiskultur aus Chile mitgebracht. In 
geringem Umfang betreiben die iSteppenvölker in Westasien einen Pflugbau, 
der darin besteht, daß an einer geeigneten Stelle, z. B. in feuchten 
Niederungen, der Boden gepflügt und das Korn — Buchweizen, Weizen, 
Roggen — ausgesäet wird. Zur Erntezeit kehren sie an den Platz zurück, 
der sich so lange selbst überlassen bleibt. Bei diesem Feldbau in den 
Schw'arzerde- und Waldsteppen tritt oft die Selbstau.s.saat des Gtdreides 
in Elrscheinung. Die Körner fallen aus und die Saat breitet sich von selbst 
aus. Dieser Feldbau genügt indes den Nomaden nicht, sie mibwen noch 
Getreide kaufen. 

In NW -Patagonien betreiben die Araukaner auch Obstkultur, und zwar 
Werden Apfelbäume gepflanzt. Diese sollen von den Jesuiten eingeführt 
worden sein, sind jedeidalLs z. T. verwildert und haben sich selbständig 
verbreitet,80 daß ausgedehnte Äpfelhai ne Vorkommen. DieÄpfelcrnte erfolgt 
demnach zum großen Teil von wilden Äpfelbäumen. 

Viehzucht war ursprünglich in den Steppen Amerikas unbekannt, 
höchstens die Araukaner hatten von den Inkas die Zucht des Lamas gelernt. 
Man zähmte wohl Vögel, Rehe, Füchse, Bären, zog auch ganz junge Büffel- 
kälber auf, züchtete sie aber nicht. SelbstcinePferdezuchthabendiePrärien- 
stämme nie gehabt, vielmehr aus den Herden verwilderter Pferde die Tiere 
nach Bedarf eingefangen, ln den Waldsteppen des Columbiabeckens bei 
Spokane haben die Wölfe nach Cox die Aufzucht der Fohlen einfach ver- 
hindert! Dagegen haben die Patagonier und Araukaner nicht nur das Pferd 
gezüchtet, sondern letztere haben auch Herden von Rindern und Schafen 
gehabt, die sie von den W’eißen übernommen haben. 

Der Hund hat nirgends gefehlt. In Westasien steht bei den Kirgi.scn 
und Kalmücken die Viehzucht ganz im Vordergrund; Feldbau und Jagd 
sind lediglich Nebenbeschäftigungen. Die Schafzucht, und zwar die des 
Fettschwanzschafes, herrscht entsprechend dem Oberwiegen der Zwerg- 
strauchsteppen durchaus vor. Es fehlen aber auch nicht Rinder und 
Ziegen. In den Salzsteppen ist das Kamel bereits wichtig und wandert 
mit den Nomaden bis in die Waldsteppen des Nordens. 

Die Viehzucht bestimmt die Lebensweise der dortigen Nomaden 
vollständig. Im Winter bewohnen sie die wärmeren Salzsteppen des 
Südens, die dann auch Winterniederschläge erhalten. Im Sommer sind die 
nördlichen Steppen und Waldsteppen ihr Aufenthalteort. Dort w-erden 
auch etwaige Felder angelegt, und das Heu wird auf den Überschwemmungs- 
flächen der F1Ü.S.SC gewonnen. Im Herbst geht’s dann wieder zurück. Salz- 
steppen und Waldsteppen .sind also im Wirtschaftsleben Ergänzungs- 
formen. 

Fischfang fehlte in Patagonien ganz. Musters crzälilt, daß er die 
Tc'huelchen das Angeln gelelirt habe, und daß sie es schnell lernten und 
auch anfingen, Fische zu essen. In Nordamerika sind nach Cox die Prärie- 
flü.s.se fischarm. Immerhin gab es Stämme, die freilich nur arm und unaasehn- 
lich warc>n, bei denen kleine Familien fischend umherwanderten. Lachszüge 
kamen auch vor. In Westasien hat der Fischfang für die Nomaden keinerlei 
Bedeutung; es sind die Fremdvölker, die aus den Waldländern eingedrungen 
sind, die ihn mit großc-m Erfolg ausüben, z. B. auf der Wolga. 

Die Ernährung der Steppenvölker hängt in erster Linie von der Jagd 
bzw. der Viehzucht ab. Fleisch Wird reichlich vcrzelirt. Da cs aber an 


J uy Google 



Die SteppenlÄnder. 


49 


Mehl fehlt, so müssen große Mengen von Fett dazu gegessen werden. Eine 
Erfindung der nordamerikaniachen Indianer ist der ,,Pemmican“, ein G!e- 
misch von gedörrtem und gestoßenem Fleisch und Fett, das bei den Euro- 
päern solchen Anklang gi'funden hat, daß es auf Expeditionen, z. B. auf 
Polarreisen, als Konserven mitgenommen wird. Getrocknetes und gedörrtes 
Fleischsind allgemein verbreitet. Gewöhnlich legen diese Fleischesser keinen 
Wert auf Kochsalz; die Patagonier dagegen sammeln nach Musters das Salz 
der Pfannen und essen niemals Blut ohne dieses Gcw'ürz. Das Bedürfnis nach 
Salz kommt vielleicht daher, daß man KnoUen, Wurzeln und Früchte in 
erheblicher Menge neben Fleisch ißt, und daß die Nomaden Mehl, Brot, 
Biskuit, Zucker genießen, wenn sie es nur irgend bekommen können. Die 
Araukaner verstehen aus den Äpfeln einen wohlschmeckenden Apfelwein 
und auch aus den Früchten des Algarobbostrauches einen Schnaps herzu- 
stellen — vielleicht belehrt durch Äe Jesuiten. 

Fleisch, Knollen, Wurzeln, Reis werden auf Kohlen geröstet oder in 
Gefäßen mit heißen Steinen gekocht. Seit der Einführung eiserner Töpfe 
kocht man über Holz- und Mistfeuer. Holz liefern die Waldsteppen und 
Ufergehölze, bzw. die Zwergstrauchbüsche und deren Wurzeln. Wo Vieh- 
zucht eine erhebliche Rolle spielt, formt man den Mist zu Briketts und ver- 
brennt ihn — Westasien. 

Bezeichnend für das unruhige, regellose Leben ist die Erscheinung, 
daß die Mahlzeiten nicht zu bestimmten Zeiten eingenommen werden; 
man ißt vielmehr, wenn man Hunger hat. Die Patagonier lachen nach 
Masters unsere Sitte zu essen aus, die in der Tat eine geregelte Tätigkeit zur 
Voraussetzung hat. 

Siedlungen. 

Die Sicdlungsweise entspricht der Wirtschaft und der Lebensweise. 
Das Herumziehen der Jäger und Viehzüchter zwingt zu dem Gebrauch 
schnell aufzuschlagender Zelte. Kegelförmige Zelte haben die Prärie- 
indianer, dagegen breite Zelte aus einer riesigen HuanacofcUdecke, die auf 
3 Reihen von Pfählen ruht, die Patagonier. Diese „Toldos“ gleichen den 
Zelten der Beduinen. Vielleicht ist die niedrige Form eine Anpassung an die 
beständigen Stürme Patagoniens; sie bieten jedenfalls weniger Angriffs- 
fläche als hohe Kegelzelte. 

Entsprechend der Viehzucht und dem Voihandensein von Wolle macht 
sich der westa-siatische Hirt E^lzdcckcn, die ein Gerüst von Stäben be- 
decken, das schnell zusammengelcgt und transportfähig gemacht Werden 
kann. An festen Wohnungen fehlt es freilich nicht ganz. So hat man 
sowohl in Nordamerika als auch in Westasien und Südrußland Erd- 
hütten mit Zeltdach, die in den Boden gesenkt sind. Hütten aus Matten 
auf Pfählen, 20—70 F. lang und 10— 15 F. breit, kannte man im Columbia- 
becken. Die Kirgisen und andere mongolische Hirtenvölker haben sogar 
Winterhäuser aus ,, Backsteinen“, d. h. aus Schwarzerde, die von Pferden 
festgetreten worden ist. Das zeigt, daß man trotz des Nomadenlebens an 
bestimmten Plätzen feste Wohnsitze hat. 

Als Rohstoffe dienen, wie aus obigem hervorgeht, Felle, Leder, 
Wolle der Tiere, aber auch Schilf zum Flechten von Matten, ferner Erde und 
Holz. Letzteres wie auch Brennholz gewinnt m*n in gehölzfreien Steppen 
z. T. ausschließlich aus dem Treibholz der E>emdlingsflüs.se, die aus'\Vald- 
ländcrn kommen. Die Bedeutung die.ser Flüsse für den Men.schen tritt so 
klar hervor. 

Verkehr. 

Die Verkehrsvcrhältnis.se sind naturgemäß ganz urs]»rünglich. ist 
ja fortw'ährend unterw'egs, allein in der denkliar einfachsten Weise. Das 

4 i’tasftrge, LaoilMbaft and KaltareoCwicklang. 


Digiiized by Google 



50 


Kapitel IV. 


Reisen zu Fuß und zu Pferd steht im Vordergrund. Demgemäß liandelt 
CB sich lediglich um Fuß- und Reitpfade, hzu'. um die Wege der getriebenen 
Herde. Flüsse und Schluchten, namentlich zerschluchtete Tafelränder, 
une z. B. in den Badlands, bieten erhebliche Hindernisse. Dazu kommen in 
den Salzstejipen breite, was.serlosc Strecken. Zu diesen gehören z. B. die 
steinigen, wasserlosen Tafeln des Rio Negro- Gebietes in Patagonien, deren 
Durchquerung selbst für den Indianer während der heißen, trockenen 
Sommer schwierig ist. 

Die Horden reisen mit Reit- und Packtieren, die Zelte, Gepäck, 
Menschen tragen. Die patagonischen Mütter tragen beim Reiten den in 
einer Wiege aus Leder liegenden Säugling hinter .sich. In Westasien sind 
die Kamele die Haupttransporttiere, daneben hat man aber auch Wagen, 
Wenigstens bei den Tataren .Südrußlands. 

Die Steppen und selbst die Salzsteppen sind alles in allem Gebiete, 
in denen die Nomaden mit großer Schnelligkeit und nath allen Richtungen 
hin sich bew'egen können. Wasserplätze in trockenen Salzsteppen, Fluß- 
läufe, grasreiche Talungen bedingen nicht selten einen festen Verlauf der 
Wege, desgleichen schwere Hinderni.s.se, die von Oberflächenformen aus- 
gehen und umgangen Werden müs.sen. HamadageröU oder von Wühltieren 
unterhöhlter Boden haben mclu" für jagende Reiter als für reisende Kara- 
wanen Bedeutung, Am günstigsten sind Waldsteppen, wo man Brennholz, 
Windschutz, gute Weide hat. Nicht vergessen darf man die .Schneedecke. 
Sie verhüllt auf offenen .Steppenflächen oft genug niu lückenhaft den Boden, 
so daß der .Schlitten nicht gebraucht werden kann. Mit .Schnee angefüllte 
Schluchten werden Fußgängern, Reitern und Wagen gefährlich. In 
anderen Fällen dagegen breitet .sich eine geschossene Sclineedecke aus, 
und auf ihrer festen Kruste kann man im Irulijahr vor dem Beginn der 
iSchnee-schmelze auf Schneeschuhen dahineilen und auf .Schlitten auch 
Gepäck befördern. 

Die Waldsteppen sind mehr durch eine geschlos.sene .Schneedecke 
ausgezeichnet und deshalb auch aus diesem Grunde für Rtüsen im 
Winter geeignet. Die Eisdecke der Flü,s.se und .Schilfsümpfe, sowie der 
harte gefrorene Boden auf den Wiesen der Über.schwemmungsflächen der 
Flüs.se begünstigt auch den Winter verkehr. Andererseits bringen die fiucht- 
baren Schneestürme, die allen Steppen der Mittelgürtel im Winter eigensind, 
große Gefalu-en, die schon manchen Rei.senden, manche Reisegescll.sehaft, 
zugrunde gerichtet haben, zumal .solche .Stürme gew'öhnlich einige Tage an- 
halten. In Nordamerika sind die starken Temperaturstürze, die mit solchen 
Schnetrstürmen. den Northers, verbunden sind, obendrein sehr gefährlich. 

Auch der .Sommer hat seine Bedenken, namentlich der Hoch- und 
Spätsommer zur Zeit der s«j häufigen Dürren, Weil dann Gräser, Kräuter 
und .Stauden verdorren und zerfallen, weil breite Risse im Boden klaffen, 
Quellen und Brunnen versiegen, selbst große Flüs,se sieb in ITiihle auflösen 
oder doch zu dünnen Wasserfäden zusammenschrumpfen. Weidemangel 
wirkt in solchen Zeiten oft noch ungünstiger als Wassermangel. 

Wiederum ein ändert« Bild zur Zeit der Schnee.sf hmelze. Auch dann 
mangelt es an Gras- und Krautw'eide, nur die Zwergstrauchsteppen bieten, 
noch Nahrung. Der Boden aber i.st aufgt'weicht, und dort, wi> er tonig ist, 
oft kaum passierbar. Moräste, .Sümpfe dehnen sich in den Niederungen 
aus, zäher, na.s,ser Boden auf den Platten. In dicken Klumpen bleibt die 
Schwarzerde an den Rißen haften. L^nd dann noch’der Eisgang der 
.Ströme, die w'eitcn Über.schwemmung.sflächen Iteim Rühjahrshochwn.s.ser! 
Für die .Schiffahrt ist es die günstigste Zeit, dagegen für Nomaden, die über 
die .Ströme setzen wollen, die ungünstigste. 
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Trotz aller solcher Hindernisse sind, das sei wiederholt, die Wald- 
steppen. iStep{)en und Salzsteppen Gebiete großer Völkerbewegungen, 
freien Verkelirs, ungezügelter Wanderungen. 

Auf eine interes,snnte Erscheinung, die sich in Patagonien findet, sei 
noch hingewiesen, nämlich auf die Sitte, sieh durcli Signalfeiier zu ver- 
ständigen, die Ankunft von Boten oder jagenden Horden z. B., zu ver- 
kündigen. Das Vorhanden.sein einzelner harzreicher, mit qualmendem 
Rauch brennender, isolierter Büsche ermöglicht solche Verständigung. 

Der stoffliche Kulturbesitz. 

Entsprechend der wandernden Lebensweise sind die Kulturgeräte 
recht spärlich und einfach. Die Heimatskidturcn entnehmen bzw. ent- 
nahmen die Rohstoffe dem Lande, nämlich Steine für Hämmer, vulkanische 
Bomlien für che Bola, einst auch Obsidian für Mes.ser und sonstige Stein- 
geräte, ferner Holz für Schalen, Löffel, Bogen, Lanzen. Aus Horn arbeitet 
man Löffel und Trinkgefäße z. B. aus Büffelhörnern. Am allerwichtigsten 
aber sind wohl Felle und das aus ihnen hergcstellte Leder für Zeltdecken, 
Schlafdecken, Schilde, Mäntel, Wams, Hosen, Schläuche, Schuhe, Gefäße. 
Die Patagonier haben eine geniale Art sich Lederstrümpfe und Schuhe 
gleichzeitig anzufertigen. Sie fahren in die frisch abgezogene Haut eines 
Pferdebeines hinein, diese formt sich dann nach dem Bein und Fuß. An 
letzterem wird die Öffnung zugenäht. Ihre Straußenfedermäntel w'aren 
auch eine Besonderheit. Die Kirgisen, Kalmücken und andere asiatische 
Viehzuchtnomaden habenaußer den Fellen, Hörnern, Sc’hnen usw'. vor allem 
die Wolle, aus der sie Filzdecken sowohl als Gewel)e, Teppiche, Kleider, 
Decken usw. hcrstellen. In Amerika hatten die Wald-Araukaner Weberei, 
aber wohl nicht die Steppen-Araukaner. 

Interessant ist es zu .sehen, wie die Indianer seit Clicrnahine des 
Pferdes es gelernt halnn, eigene Geräte zum Reiten herzustellen, wie 
Holzsättel mit Lederüberzug oder mit Hirschhaaren ausgestopfte Ledct- 
sättel, ferner hölzerne Steigbügel und Sporen, Zaumzeug. La.s.so; vielleicht 
ist auch die Bola erst nach Einführung des ITcrdes erfunden w'orden. 
Vielleicht haben aber bereits die Fußindianer sie gehabt. Ähnliche Schleu- 
dern finden sich ja auch .son.st in offenen La ndschaften, z. B. in denTundren 
Sibiriens. Die für Bolakugeln so ge»>igneten vulkanischen Bomben .sind ei ne 
günstige Zufallsforra in Patagonien. 

Seit der Berührung mit den Weißen sind europäische Waren, nament- 
lich solche au.s Eisen, massenhaft eingedrungen und haben den ursprüng- 
lichen Kidturbesitz ganz oder teilweise vernichtet. Daß die Indianer es 
gelernt haben, aus Silberdollara eigenartigen Schmuck und z. T. aus Eisen 
eigene geschmiedete Geräte hcrzustellen, ist ein schwacher Trost für den 
erlittenen Verlust an heimischem Kulturbe-sitz. 

Die Leben.sweiso. 

Jäger und Hirten sind im engsten Anschluß an die Natur des Landes, 
die ihre Lebenswei.se vorschrcibt, fast dauernd in Bewegung. Unstetigkeit 
ist für sie bezeichnend. Der Jäger hängt von dem Wild, der Hirt von seinen 
Herden ab, dic.se aber vom Klima und Weideland. Mit dem Wechsel der 
Jahre.szeiten müssen die Tiere wandern und ihnen folgt der Jäger, während 
der Hirt seine Schafe, Rinder, Pferde mehr zielbewußt nach guten Weide- 
plätzen treibt. In den einzelnen Gebieten bestehen dann mancherlei Ab- 
weichungen. 

In Patagonien lebt das Wild im Sommer in den Tälern und in der 
Nähe der Anden, wo Niederschlag und Pflanzcnwuchs reichlicher sind. Auf 
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den Waldwiesen, in grasigen Steppentälern sammeln sich die Tiere und 
ihnen folgt der Jäger. Im Winter wehen kalte Stürme aus den Cordilleren. 
Die Küste hat dann mildere Temperaturen und auch mehr Regen bzw. 
Schnee. Dann zieht .sich das Wild ins Küstenland zurück. 

Gejagt wird während des Marsches. Indem die Jäger im Rücken Heide- 
büsche in Brand stecken, wird das Wild eingekreist und von der heran- 
nahenden Karawane der Packpferdc, der Frauen, Kinder und Greise in den 
Ring hineingetrieben. Am Lagerplatz schlagen die Frauen die Toldos auf, 
bereiten das Rssen und b<«orgen die Kinder. Schneestürme, Regen, Ermü- 
dung der Pferde zwingen zu Ruhetagen, desgleichen Feste, Todesfälle, Be- 
erdigungen, Geburten u. a. m. ln Ruhezeiten arbeiten die Frauen Kleider, 
bereifen Felle, sammeln Knollen, Beeren, Gemüsepflanzen, wälirend die 
Männer ilire Waffen instandsetzen, Silberschmuck hämmern, Sattelzeug 
in Ordnung bringen und dergleichen Arbeiten verrichten. Bedeutende 
Entfernungen, z. B. vom R'o Negro bis zum St. Cruzfluß werden zurück- 
gelegt, und im Sommer treffen sich verschiedene Stämme und Völker auf 
gemeinsamen Jagdgründen. 

Ganz ähidich verlief das Leben der nordamerikanischen Jäger. 
Zwischen Steppen und Waldsteppen oder zwischen Salzsteppen und Wald- 
gebirgen wechselten sie hin und her. Hier spielte die Winterjagd noeh eine 
große Rolle, die Winterjagd auf Schneeschuhen hinter dem Büffel, Hirsch 
und Elch, die Winterjagd auf Pelztiere im Wald mit Fallen und Schuß- 
waffen. Aus dem waldigen Kettengcbirgsland von Montana und Columbien 
zogen die Stämme einst im Winter hinunter in die Prärie, wo die Jagdgründe 
ihrer Vorfahren gelegen waren, mußten aber dort mit den Schwarzfüßen, 
ihren erbittertsten Gegnern, harte Kämpfe bestehen. Einst besaßen sie 
selbst die wildreichen Prärien, mußten aber weichen, weil sich die Schwarz- 
füße von den Weißen Gewehre verschärft hatten. Solche Kriege sind 
überall, auch in Patagonien, zwischen Stämmen und Völkern im Gange 
gewe.sen. Das Gesetz der Blutrache wirkte namentlich verhängnisvoll. 

Das Leben der Hirtenvölker ist regelmäßiger und vor allem ziel- 
bewußter als das der Jäger. Zwischen den Winterw'eidert, Wo sich oft genug 
feste Häuser finden, in denen man der Winterkälte trotzen kann, und den 
Sommerweiden gehen die Wanderungen im Laufe eines Jahre.s hin und her. 
Der nicht seltene Feldbau bedingt aber schon eine größere Gebundenheit 
und namentlich die Sorge für die Herden. Das Abwarten des Kalbens, die 
Regelung des Weidebetriebes, die Organisation der Reisen durch an Wasser 
und Weide arme Gebiete u. a. m., zwingen zu regelmäßigem, ziclbewußtcm 
Leben. Jagden, Sammeln, Fischen unterbrechen zeitweilig die Ordnung 
des Hirtenlcbens, werfen sie aber nicht über den Haufen. 

Handel und Gewerbe. 

Ursprünglich dürfte die Anfertigung von Gerätschaften oder da.s 
Erjagen und Sammeln von Rohstoffen für Handelszwccke bei den Jägern 
nicht erheblich gewesen .sein. Die Hirümvölker haben dagegen wohl immer 
in lebhaften Handelsbeziehungen zu seßhaften Feldbauern gestanden, denn 
dcnÜbtTschuß an Fellen, Wolle, Filz, Teppichen, Fleisch, Fett, Tieren haben 
sic dazu benutzt, um sich Mehl, Korn und sonstige Erzeugnisse de,s Gewerbes 
und Feldbaus einzutauschen. Dazu kamen als Einnahmen die Einkünfte 
und Abgaben, die die reisenden Handelskaraw'anen ihnen zahlten als 
Entgelt für den gewährten Schutz, und für die Erlaubnis, ihr Gebiet zu 
durchreisen. 

Die Jägervölker sind erst unter dem Einfluß der Weißen zu einem 
lebhaften Handelsverkehr veranlaßt worden. Das Jagen und Fangen der 
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Pi'lxticre im Winter begann in großem Umfang und führte infolge der Ver- 
besserung der Waffen — Gewehre — und Fangmethoden zu einer laschen 
Verminderung, wenn nicht zu einem Aussterben der wertvollen Tiere. Mit 
die.ser Wandlung der Wirtschaft war ab«.‘r auch eine wichtige Wandlung 
der Is-bensweise verknüpft. Denn zu be.stimmten Zeiten, nachdem man 
im Winter die wertvollen WinterjK-lze gesammelt hatte, wurde das Jagd- 
lebe'n durch lange Rci.sen nach den Handel.splatzen untcrVirochen. Mit 
Lcbtmsnüttcln kehrte man heim oder auch ohne solche und obendrein arm 
an allen irdischen Gütern und phj'sisch und moralisch ruiniert durch den 
Alkohol. 


Die körperliche Entwicklung. 

Das dauernde Lehen im Freien bringt es mit sich, daß die Jäger und 
Hirtenvölker erstaunlich abgehärtet sind. Tagtäglich sind sie Wind und 
Wetter, Nachtkälte und Sonnenbrand, Schnee und Frost ausgesetzt. Die 
kleincnKindcr werden von der Geburtan nicht geschont. In Patagonien liegt 
der Säugling in der aus Leder geflochtenen Wiege in allen Stürmen und 
Unbilden hinter dem Rücken der Mutter auf dem Pferd. Fast nackend 
laufen die kleinen Kinder im Schnee und eisigen Sturm umlur und sind 
empört, wenn sie Kleider anziehen sollen. Die eisigen Stürme Patogoiüens, 
die Temperaturstürze die die Northers in der Prärie veranlassen, di<- Burane 
in A-sien verursachen freilich nicht selten ein starkes Kindersterben. Kranke 
gehen schnell zugrunde, und nur ganz gesunde, abgehärtete Menschen 
wachsen heran. Das Jagen in jedem Wetter, das Duiehschwimmen eis- 
kalter Flüsse, das Trockenwerden im schneidenden Sturm, das Laufim 
und Reiten im glühenden Sonnenbrand veranlas.sen bei den Männern, 
die schwere Arbeit, das Reiten und Wandern aber auch bei den Frauen 
eine gewaltige Auslese. Dazu kommen noch mancherlei ganz bezeich- 
nende Einflüsse. Die Augen mü-ssen ausgezeichnet sein; Kurzsichtige 
und Weitsichtige können .sich nicht halten. Denn auf weite Entfernungi n 
hin muß man das Wild, verlaufene Herdentiere, einzelne Nutzpflanzen, 
Beerensträucher u. a. m. erkennen. Dazu kommen große Körper- 
kraft, Gewandtheit, Schnelligkeit. In dem trockenen lÜima sind die 
Menschen mei.st mager, aber doch muskulös und zäh. Bei Riitervölkein 
sind die Beine stark entwickelt, und auch Arme und Schultern, Brustkorb 
und Unterleib sind wegen des Kämpfens und Jagens keineswegs in der 
Ausbildung zurückgeblieben. Das Schwingen der Bola hat wohl bei dm 
Patagoiüern die Entwicklung auffallend breiter Schultern und starker 
langer Arme veranlaßt. Kranklieiten waren ursprünglich wohl wenig 
verbreitet, immerhin hat es Sonneastich, Frostschäden der Gbeder, Skorbut, 
Augenkrankheiten wegen des Rauchs in den Zelten und Hütten, Schnee- 
blindlieit, Rheumatismus, aber auch nervöse Affektionen, wie Hysterie, 
Hyjxrchondrie, Melancholie, immer gegeben. Die übermäßige Fleiscb- 
nahrung wird zu der nervösen Disposition beigetragen haben neben den 
Aufregungen des Li^bens. Schwitzkuren im abgeschlossenen Zelt und im 
Haus — der heiße Dampf wurde durch Übergießen heißer Steine erzeugt — 
Aderlaß zu bestimmten Zeiten zwecks ,,Verbes.serung der Säfte“ waren 
üblich, auch verstand man das Einschienen von Knochenbrüchen. Alle 
Jäger und Hirtenstämme leiden wegen der Lebensweise an Ungeziefer 
trotz zielbewußter Reinlichkeit. Die Patagoruer z. B. baden täglich morgens 
vor Sonnenaufgang im Fluß, selbst im Winter; cs hilft abi-r doch ruchts. 

Gewaltig ist die Nahrungsaufnahme; 8 Pfd. Fleisch und Fett sind die 
Tagesration des Patagoniers, und ähnlich ist es bei den anderen. Wo kein 
Mehl gegessen wird, ist der Fettgenuß sehr groß. Die Prärieindianer 
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besitzen nach Keating in hdlieni Maß die Fähigkeit, sowohl auf einmal 
gi'oße Miissen von Nahrung zu sieh zu nehmen als auch zu hungern; der 
K(ir]XT ist hochgradig an die Unregelmäßigkeit der Nahrungsaufnahme 
angepaßt. 

l)ie Bemalung und ikis Einreiben mit Fett ist eine Schutzmaßregel 
gegen Wind und Wetter sowie gegen Ungeziefer, Mücken, Z<-eken u. a. m. 
Muster.s, der ja ein Jahr lang wie ein Patagonier mit einer Horde reiste, 
mußte wegen der schneidenden Wimle dasselbe Mittel benutzen. Die 
Berülming mit den Weißen veranlaßte eine stürmische Au.sbreitung von 
Infektirmskranklieiten, wie Pocken, Masern. Scharlach, Geschlechts ki’ank- 
heiten u. a. m., die die Stämme dezimierten und ruinierten. Alkohol und die 
Umwandl\ing der Ix-lxmsw'eise vollendeten die körperliche Entartung. 

Die geistige Entwicklung. 

Jagd- und Kriegsleben verlangen bestimmte geistige Eigen-schaften, 
die im Kampf ums Da.scin herangezüchtet werden, so namentlich Beob- 
aehtungsgabe, geistige Gewandtheit, Scharf.sinn, Älut und Kriegslust. 
Damit hängen aber auch stets zusammen Ehrgefühl und Selbstlx'wußtsein. 
Als Reaktion gegen ckis schwere, anstrengende und gefährliche Leben tritt 
aber im Krei.se der Familie und Freunde eine behagliche Heiterkeit und 
Scherzhaftigkeit in Erscheinung. Freilich zeigen sie (Lese nicht vor Frem- 
den. Auch sind sie nicht laut und lärmend. Vielleicht sind die Jäger 
gewohnt, sich des Wilde.s wegen leise und unauffällig zu benehmen und 
deshalb instinktiv auch im Freundeskrtüs lei.se. 

Wo Mut, Ehrgefühl und Selbstbewußtscin herrschen, sind die Menschen 
auch ehrlich, wahrheitsliebend, freiheitsliebend, treu, zuverlässig, stolz. 
Das traf auch einst für die unverdorl>enen Indianer in hohem Masse zu, 
deren Charakter alle rühmen. Erst unter dem Einfluß der Europäer, unter 
der Wirkung von Alkohol, Unfreiheit und sozialer Auflösung, sind sie 
moralisch und physisch verkommen. Daneben hatten aber auch die 
unverdorbenen Indianer große Charakterfehler. Wie bei allen Jäger- 
völkern fehlte gänzheh die Fähigkeit, anlialtend und zielbewußt zu arbeiten ; 
Unstetigkeit lastete als Fluch auf ihnen, und namentlich forderte die Spiel- 
wut große Opfer. Hab und Gut, die eigene Person wairde veispielt. Die 
Fähigkeit, für <be Zukunft z>i sorgen, fehlte auch dem Jäger. Nach dieser 
Richtung hin waren die Hemmungszentren im Gehirn schwach entwickelt. 
Allein damit soll nicht gesagt .sein, daß diese ihnen gefehlt hätten. Im 
Gegenteil, nach gewissen Richtungen hin wwren sie glänzend entwickelt, 
so daß sie das Erstaunen des Weißen immer und immer wieder hervor- 
gerufen haben. 

Einmal waren sie auf Jagd und Krieg im höchsten Maße eingestellt 
und entwickelten im Beschleichen und Verfolgen de.s Wildes und der 
Feinde eine Ausdauer, ein Zielbewußtsein, eine Selbstüberwindung, wie sie 
einem unerzogenen ,, Wilden“ nicht zugetraut werden sollten. Stundenlang, 
tagelang in Kälte und Sturm, in Sonnenbrand und ohne Wa.sser einer Spur 
zu folgen, war schon eine Leistung; allein noch mehr Selbstbeherr.“chung, 
eine noch stärkere Entwicklung der Hemmungszentren verlangte wohl 
das stundenlange Warten im Hint«‘rhalt bei eisiger Kälte, Schncesturm, 
quälendem Durst, das langsame Heranschleichen, wobei alte, trockene 
Zweige sorgfältig fortgenommen werden mü.s.sen. damit .sie nicht knacken. 
Fast ist er auf Schußweite heran, da setzt sieh das Wild oder der Gegner in 
Bewegung, und alle Mühe ist vergebens; die Anstrengungi'n, Ixiden und 
Entsagungen der Jagd, des Kriegspfades nehmen ihren Fortging. 

Sodann aber besaßen die Indianer eine Fähigkeit, im Vcrkelir mit 
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Mcnsclicn ihrr Gcfülilc, Gt'danken. Stimmungen in einer Vollkommenheit 
zu verbergen, die stets die großtt! Ik^-wiinderung erregt hat. Eiserm^ Unbe- 
weglichkeit der Gesichter dem Fremden oder gar Gegner gegenüber; al>cr 
auch im Familienkreise keine Aufregung, keine Heftigkeit, keine Neugier, 
keine Zeichen von Furcht, Besorgnis, Abscheu, Liebe oder Zärtlichkeit, 
obwohl ganz gewiß die Zuneigung zu Frau, Kindern, Verwandten stark, 
der Haß gegen Feinde noch stärker, noch machtvoller waren. Musters 
nennt sie kindliche, gutherzige Naturmenschen, .stark im Lieben, stark 
im Ha.s.sen, grausam, blutdürstig, gcwis,senlos gegen Feinde, treu, liebevoll, 
warm gegen Freunde. Den Tod der Angehörigen bejammern laut die 
Frauen, der Patagonier ab^r .schlachtet zahlreiche Pferde und vernichtet 
als Zeichen des Schmerzes seine Habe manchmal ganz und gar. Aber nach 
außen hin zeigt man Gleichmut. Den Gipfel der Selbstüberwindung 
bewiesen die Indianer aller am Marterpfahl und bei allen sonstigen Ge- 
legenheiten, wo sie Schmerzen und Qualen erlitten. Europäische Augen- 
zeugen berichten von der unmenschlichen Grau.samkeit, mit der Kriegs- 
gefangene gemartert worden sind, und von der fast noch unmen.sehlicheren 
Fähigkeit der Gemarterten, ohne Anzeichen des Schmerzes, ohne Zucken 
des Gesichtes, der VV^imjiern, ohne Schreien und VV'immern alle Martern bis 
zum Tode unter V’erhöhnung der Quälgeister zu ertragen. Mit Hecht hat 
man die Frage aufgeworfen, ob überhaupt ein Schmerzgefühl bei solchen 
Menschen vorhanden war, oder ob sie in einer Ekstase oder in einer Art von 
Selbsthypnose unempfindlich waren. 

Daß die Abhärtungen, Martern und selbst Verstümmelungen, die die 
jungen Leute während der Jugendweihen über sich ergehen lassen mußten, 
die gleiche Bedeutung für die indianischen Krieger hatten wie das Ein- 
exerzieren für den Soldaten, ist sicher, allein w'as uns hier vor allem inter- 
essiert, ist die Frage, ob nicht diese grausamen Vorbereitungen zum 
Jagd- und Kricgsleben eine Folge landschaftlicher Einflüsse gewesen 
sind. Es muß nämlich auffallen, daß die Jugendweihen, die wohl bei allen 
Jäger- und Hackbauvölkern sich finden, auch bis in die Pflugbauzeit sich 
fortsetzten — Sparta, Germanen — nirgends auch niu aimähernd eine so 
entssdzliche Grausamkeit und Rohheit wie in den Prärien Nordamerikas 
erreichen; auch in Patagonien ist die Widerstandsfähigkeit gegen Martern 
und Qualen erstaunlich. 

M. E. könnte die.se Schärfe der Martern während der Jugendweihen 
mit der Härte des Klimas Zusammenhängen. Dos Klima Nordamerikas 
sU'llt so gewaltige Anforderungen an die Abhärtung des Menschen, an das 
Elrtjagen der so überaus schmerzhaften Kältewirkung mit darauf folgender 
Hitze am Feuer, im Hause, daß eine systematische Selbstabhärtung ver- 
ständlich wird Man denke nur an die entsetzlichen Temperaturstürze 
in den Prärien, die sich von glühender Hitze zu schneidender Kälte oft in 
wenigen Stunden vollziehen und an die Anpassungsfähigkeit des Körpers 
die denkbar höchsten Anforderungen stellen. Nun bringt der Naturmensch 
alle klimatischen und sonstigen Einwirkungen mit Einflüs.sen von Geistern 
in V’erbindung. Das hat er mit den Temperaturstürzen, die ihn so hart 
hetreffen mußten, sicherlich auch getan. Alle solche feindlichen Ein- 
wirkungen lösen aber in dem Naturmenschen V'orstellungen von Schidd 
und Sühne aus. Die bösen Geist« müs,scn versöhnt werden. Daß olxmchein 
mystische Vüirstellungen stark entwickelt sind, indem die durch Martern 
und Fasten Geschwächten V^isionen und Träume für göttliche Eingebungen 
halten und die erhaltenen VV'inke befolgen, kann an der oben geäußerten 
Möglichkeit nichts ändern. Gerade in religiösen Fragen gehen ver- 
schiedene V'orstellungen gew'öhnlich durcheinander. 
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In Westasien wird die geistige Entwicklung durch das Hirtcnlcben in 
manchem abgeändert. Im allgimeincn ist die Wirkung die gleiche wie 
beim Jägerlcben. Allein die Notwendigkeit, über Raum und Zeit bei der 
Viehhaltung zu verfügen, und die Fürsorge für die Tiere, für ihre Jungen, 
die Schutzmaßregeln, die man treffen muß, erfordern in hohem Maße 
organisatorisches Geschick, Sorge für die Zukunft und auch Selbstlosigkeit. 
Auf eigene Bequemlichkeit muß man zugunsten seiner Pfleglinge oft genug 
verzichten. Damit werden wesentliche, kulturfördernde Fähigkeiten heran- 
gezüchtet. Es bleiben aber solche Untugenden bestehen, wie Unlust zu 
wirklicher Arbeit, Spielwut, Rastlosigkeit und gerade so wie beim Jäg<T 
wirtschaftliche Unfähigkeit. Es ist wichtig featzustellen, daß man gerade 
hinsichtlich des Charakters von einem Hirtenadel sprechen kann. Mut, 
Ehrgefühl, Entschlos.senheit, Herrscherblick und Herrschsucht, organisa- 
torisches Geschick, Großmut, adlige Gesinnung sind Vorzüge, wirtschaft- 
liche Unfähigkeit, Leichtsinn, Verschwendungssucht, Spiclwut, Mangel an 
Ausdauer, Haltlosigkeit, Unbeständigkeit, Launenhaftigkeit aber schwere 
Nachteile. 


Religion. 

Die religiösen Vorstellungen stehen entsprechend der Abhängigkeit 
dos Lebens von der Natur, entsprechend der starken Einwirkung der 
Naturgewalten ganz unter dem Einfluß des Animismus und des Ahnen- 
kultus, der Glaube an das Fortleben der Toten, an Dämonen, die den Seelen 
der Verstorbenen z. T. werügstens entsprechen, spielt eine entscheidende 
Rolle, desgleichen die Mystik. Es handelt sich hier um den ganzen großen 
Kreis von Erscheinungen, der für Jäger, Hackbauern und Hirten bezeich- 
nend ist. Der unmittelbare Einfluß der Natur ist an manchen Kleinigkeiten 
erkennbar, so in der Verehrung der Klapperschlange in Nordamerika oder 
ebendort in der Vorstellung, daß Biber verwandelte Menschen seien. Daß 
möglicherweise die Härte des Klimas, namentlich die furchtbaren Tem- 
peraturstürze, die Härte der Jugendweihen ebendort bedingen, wurde bereits 
aus geführt. 

In Westasien sind Buddhismus und Islam als Fremdreligion einge- 
drungen, allein neben den festgefügten monotheistischen Voiscliriften und 
Vorstellungen dürfte die dauernde Einwirkung der Naturgewalten den 
Animismus in vielem aufleben lassen. Sonne, Mond, Stürme und manche 
andere Erscheinung sind jenen Steppensöhnen keine totem Gebilde, sondern 
Vorstellungen von beseelten Wesen knüpfen immer noch an sie an. 

Soziale und staatliche Verhältnisse. 

Die sozialen und staatlichen Verhältnisse sind die gleichen, die sich 
auch sonst bei Hirten- und Steppenvölkern finden, ohne daß unmittelbare 
Einwirkungen der Landschaft erkennbar sind. Die Lebensweise ist ent- 
scheidend, und da diese von der Natur des Landes Wesentlich abhängt, 
mittelbar auch die Land.schaft. 

Auf eine auffallende Erscheinung nur sei hingewiesen. In dem harten 
Kampf ums Dasein.den die Step|)envolkerfüIiren,mü.ssen weichliche .empfind- 
same, grüblerische, Willensschwäche Menschen zugrunde gehen. Es scheint 
aber, daß früher einzelne sich gehalten haben und zwar als Päderasten. 
Cox erzählt aus dem Columbischen Becken von einem solchen Mann, der 
sogar in Frauenkleidern herumlief und sich als ein sehr kluger, scharf 
beobachtender Mensch erwies: Cox nennt ihn einen ,, Hermaphroditen“. 
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Die Einwirkung des Menschen auf die Landschaft. 

Jäger und Hirten üben auf reine Steppen kaum einen Einfluß aus, 
allein schon in Ufergehölz-steppen, namentlich aber in Waldsteppen ist der 
Einfluß auf die Bäume oft recht verheerend. Gra.sbrände und das Abholzen 
haben namentlich in Westasien zu einer starken VennindiTung der Wald- 
Btepjie geführt. Middendorf bringt z. B, für die Baraba gi'nügende Belege. 
Gehülzlose Uferränder an Fremdlingsflüs.scn sind wohl meist eine Folge 
menschlicher Tätigkeit. Allein in Patagonien .scheint völlige Baumlosigkeit 
trotz Bodenfeuchtigkeit eher eine Folgt! der anlialtenden Weststürmc zu 
sein. 

In Nordamerika sollen die Indianer frülier mit Rücksicht auf das Wild 
einen ganz energischen Waldschutz durchgeführt haben, später erst, als 
unter dem Einfluß der Weißen Demoralisation die alten Vorseluriften über 
den Haufen warf, schritt die Wald Verwüstung vorwärts. 


Kapitel V. 

Die gemäßigten und subtropisch-gemäßigten 
Kulturländer Europas. 

1. Allgemeine Gesichtspunkte, Verbreitung und Wesenszüge. 

In Mitteleuropa als Zentrum und übergreifend nach West-, Nord- und 
Osteuropa haben sich Kulturländer entwickelt, die zusammen mit Tochter- 
kulturen in anderen Erdteilen an der Spitze der heutigen Kulturvölker 
marschieren. Die landschaftskundliche Darstellung stößt hier auf die 
größten Schwierigkeiten, Weil die ursprünglichen Verhältnisse von Grund 
aus geändert worden sind; Kulturlandschaften ersetzen die ehemaligen 
Naturlandschaften. Dazu kommt, daß seit der Besiedlung und Umwand- 
lung durch Menschen die klimatischen Verhältnisse augenscheinlich in 
nicht unwichtigen Punkten andere geworden sind. Die Darstc'llung soll 
daher folgenden Gang einschlagen, nämlich einmal die heutige Beschaffen- 
heit der Kulturlandschaften, sodann die natürlichen Bedingungen für die 
Entwicklung der menschlichen Kultur in ihnen besprechen. 

Die Verbreitung der heutigen Kulturlandschaft. 

Einmal gehört hierher das ganze Gicbiet des mitteleiuopäischen Klimas, 
also Ostengland, Nordfrankreich, Belgien, die Niederlande, Deutschland, 
Österreich, Polen, ferner Dänemark und Südschweden nebst SüdnorWegen. 

In diesem Gebiet herrschten vor der Kultivierung — eine gewisse 
Enschränkung wird später gemacht werden — Laubwälder gemi.scht mit 
Nadelwäldern, letztere mclir im Norden und Osten, erstere mehr im Süden 
und Westen. Auf den Gebirgen stellten sich aber auch hier wieder mehr 
Nadelwälder ein. In den KüsU>nländern des Atlantischen Ozeans und der 
Nordsee waren unter dem Einfluß der Stürme, der Nässe und des schlechten 
Bodens wohl bereits in der Vorzeit Heiden entwickelt, denen einst eine große 
kulturelle Bodeutung zukam. Dazu tritt ulsein ganz eigenartige* Gebilde 
das heutige Jlarschland an der Nordsee, einst eine in 24 Stunden zweimal 
von der Flut überschw'emmte Schilf- und Schlaramwildnis, aus der als 
schmale Streifen und Inseln die Uferwälle der Flüsse aufragten. 

Südlich des Gebietes der mitteleuropäischen Mischwaldländer liegt 
daä subtropisch -gemäßigte Übergangsgebiet in NW-Spanien, Südfrank- 
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reich, Oberitalien und Serbien, früher mit geschlossenem Laubwald von 
halb subtropischen Wesenzügen bedeckt, über dem in Gebirgen unsere 
Laub- und Nadelwaldliinder folgten bis herauf zur IVhrtten-, Fels- und Schnce- 
stufe, Niu- örtlich oder strichförmig kamen Wolil auf schlechtem Sandboden 
an der Küste lichter Nadelwald und Heide vor — die Landes der Garonne- 
bucht. (Ltlich des mitteleuropäischen Mischwaldgebietes folgt das mittel- 
russische Nadelwaldflachland, aus dem sich die Ostseeländer, die verhältnis- 
mäßig naß im Sommer und mild im Winter sind, sowie das rie-sige Rokitno- 
Sumpfland als eigenartige Luidschafts-Tcilgebiete herau.sheben. 

Zwischen dem subtropisch -gemäßigten Serbien im Süden und dem 
mitteleuropäischen Mischwaldgebiet im Westen und Norden stellt der 
Donaublock ein Gebiet von liervorragender Bedeutung vor. Er umfaßt 
alles Land zwischen Pruth, Balkan, Ostalpen und Südgalizien (einge- 
schlossen). Waldgebirge umschließen Steppen- und Waldsteppenbecken, 
die von großen und zahlreichen Strömen reich bewässert sind. 

' Aus dem Donaubloek lieraus entwickelt sich in Ostgalizien der süd- 
russische Waldsteppengürtel, der über KijeW nach Perm und dem 
Ural in mäßig breitem Streifen streicht. 

Südlich von ilim und östlich des Pruth folgen die südrus.sischen 
StepjX'n, die in der Krim bis auf den Nordhang des Gebirgswalles und auch 
bis an den Kaukasus reichen. Sie enden im Osten mit dem Steilrand der 
Ergeniplatte, der bogenförmig von dem östlichen Kaukasus zur Wolga 
und zum Uralfluß streicht und dos aralo-kaspische Salzsteppenbecken 
begrenzt. 

Die natürlichen Bedingungen für die Entwicklung der Kultur. 

Wirtschaft. Für Sammel n u nd Fischfang waren ursprüngheh alle 
Länder bis zu einem gewi.s.sen Grade geeignet, allein zwei Arten von Land- 
schaften müssen für die damalige Zeit unbedingt als Vorzugsgebiete heraus- 
gehoben Werden. Das erste Gebiet sind die Küsten des Meeres mit denTieren 
der Watten, d. h. Fischen, Muscheln, Krabben usW., sowie mit Lachsflüssen 
und Heringszügen, also die Küstenländer der Nordsee nebst Dänemark und 
Südskandinavien. Das zweite Gebiet sind die Waldsteppen und Steppen 
mit viel Weideland, Wild und Waldbienen. Dagegen waren die nassen 
Wälder mit Sumpfwaldtälern und Waldgebirgen ungünstig, z. T. sogar 
unwegsam. Erst später, als höherkultivierte Völker HanclelsbedürfnLsse 
entwickelten, gewannen diese Waldländer wegen ihres Reichtums an Pelz- 
tieren Bedeutung. Der Feldlrau findet in den verschiedenen Teilen unseres 
Gebietes wegen der verschiedenen Bodengüte keine einheitlichen Be- 
dingungen. Ausgezeichnet, dabei von großer Einlieitlichkeit, sind, wie oben 
dargcstellt, die Gebiete mit Schwarzerde und grauer Waldcrde in den ,Steppen- 
ländern. 

Im Bereich der Laub- und Mischwal dländcr herrschen ganz verschiedene 
Bedingungen, Das Gestein ist von entscheidendem Einfluß. Am besten 
sind Löß und vulkanische Gesteine, humose Lehme und Jlergel. Ungünstig 
sind dagegen die Heideböden aus humosem Sand sowie .Schotterböden. 
In den gemäßigten Nadelwaldländern Skandinaviens und Rußlands herr- 
schen wieder recht gleichartige Bedingungen, indem der ausgelaugte fein- 
sandige Podsol (Bleicherde) mit seinem oft harten, undurclilässigen Ort- 
steirmntergrund wenig fruchtbar ist. Die Wichtigkeit des Podsols w'erden 
wir nocL genugsam kennen lernen. 

.Sodann ist der Gegensatz zwischen Wald- und Steppenländcrn hin- 
sichtlich der Form des Feldbaus bedeutsam, nämlich für Hackbau und 
Pflugbau mit Gemü.sc-, Wiesen- und Getreidekult\iren. 
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Im Wald ist der Hackbau die einfaehste und gegebenste Form dc-s 
Feldbaus. Der Wald wird abgebrannt, die Asche düngt den Hoden. 
Zwischen den Stubben und Wurzeln wird der Boden gehackt, das Korn 
gesäet — das ist die Hackwaldwirtschaft. Nach einigen Jaliren ist der 
Boden erschöpft, ein neues Waldstück wird abgebrannt ; auf dem Braclifeld 
entwickeln sich wieder Busch und Wald. 

Der Pflugbau verlangt djigegen ein Ausroden der Stubben und 
Wurzeln. Deshalb sind Steppen, namentlich mit tiefgründigem, feinem 
Boden, für ihn viel geeigneter als Wälder. ,\ber auch Heiden sind deshalb 
günstig, trotz des schlechten Bodens. Unter den Wäldern sind lichte 
Wälder mit Gra-slichtungen. trockene Wälder auf Sand, Kalkstein und 
Geröll trotz der geringen Bodengüte für den j)rimitiven Pflugljauern immer 
noch günstiger gewesen als schwerer, fruchtbarer Boden mit dichtem, nassem 
Wald. Mit Hilfe des Feuers wurde derMen.sch des lichten, trockenenWuldes 
Herr, nicht aber des nassen Urwaldes. 

ln den Waldsteppen und noch mehr in den Stepjx-n schwingt die 
Dürre im Sommer ihre Geißel, wie das bereits ausgeführt worden ist. 
Trotzdem sind sic Vorzugsgebiete gegenüber den nas.s<-n Waldländern. 

Die Viehzucht hat ihre Heimat in den Waldsteppen und Stepix-n, 
allein neben die.scn sind es wiederum die offenen Heiden, die nicht gar so 
ungünstig sind. Unter den Wäldern bieten lichte I.a,ubwälder mit Gras- 
und Kräuterschicht bessere Beditigungen als die dichten, nassen Wälder. 
Eichenwälder sind für Ssüiweinemast .«ogar ausgi^zeichnet, und auch Rinder- 
zucht kann in lichtem Wald mit Waldwie.sen gut getrielxm werden. Laub- 
Weide ist bcsst'r, als man oft denkt, und Laubfütterung war früher im 
Sommer — in Skandinavien jetzt noch — weit verbreitet. Die offenen 
Buchen- und Nadelwälder sind am ungünstigsten; dort finden Wild und 
Vieh am wenigsten Nahrung. 

Ein Wort verlangen noch die heutigen Waldwiesen un<l Flußauen. 
Sie sind gerade in iui.ssen Wäldern gut entwickelt, sind aber ein Erzeugnis 
der Kultur. Einst fanden sich in den feuchten Niederungen Sumpfwälder, 
Brücher, günstige Verstecke für Ur und Elch, der, bis an die Schnauze im 
Wa.sser liegend, der Jlückenplagc sich entzog. Erst Abholzung, Ent- 
wässerung und Wiesenbau haben die heutigen feuchten Talsohlen mit 
üppigem Gras- und Staudenwuchs entstehen lassen. 

Gärten für Gemüse, Obstbäume, Beerensträucher verlangen feuchten 
Boden bei hohem Giundw.asserstand. Im Gegensatz zu den Feldern, die 
in unseren Klimabreiten tiockencn Boden bevorzugen, sind daher Gärten 
auch in Wiesenniederungen zu finden. Heiden und trockene Moore 
wirken ähnlich den Steppen; auch sie sind Gebiete freien Verkehrs. Anders 
der Wald. In allen Wäldern der Mittelgürtel sind früher die Flüsse die 
hauptsächlichsten Verkehrsstraßen gewesen, namentlich bei Hochwasser 
im Frühling (Rußland). Die relativ gleichmäßige Wa.sserführung macht 
sie dazu geeigneter als die Steppenflüsse. Das Reistm dm-eh den Wald war 
schwierig, namentlich Wegen der Talbrücher und sehluchtenreichen Wald- 
gebirge. Pfade des Urs und Elches werdim wohl ursprünglich ganz Wesent- 
lich auch dem Menschen als Wege gedient haben. Lichte Wälder auf 
trockenem, durchlässigem Boden werden wahrscheinlich v'crhältnismäßig 
wenig Hindernisse geboten haben, erst als der Wagenverkelu" der Pflugliau- 
zeit Ix-gann, inüs.sen Wege geschlagen und Sümpfe durch Knüpjx-ldämmo 
gangbar gemacht worden .sein. 

Alles in allem muß man sagen, daß die Waldländer mit großen Flüssen 
wohl linear ajif Schiffen leicht durchreist werden könnten, daß aber ein 
Landverkeln in breiter Fläche schwierig oder unmöglich gewesen sein muß. 
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Waldgebirge waren ursprünglich wohl unbewohnt, nur eine Mattenstufe 
mußte Hirten und Jäger anlocken. 

Ein ganz übles Gebiet für den Verkehr muß das heutige Marscheuland 
der Nordseeküstc gewesen sein mit seinen Schilf- und Wiesen.sümpfen, 
seinen Watten und Prielen, seinen Uferwällen und Inseln an den Fluß- 
läufen. Der Verkehr dürfte es ängstlich vermieden haben. 

Fas.sen wir die Ergebnisse kurz zusammen! 

In Südost-, Mittel- und Osteuropa fand sich ein Vorzugsgebiet ersten 
Ranges, der Waldsteppengürtel, geeignet für Jagd, Viehzucht, Feldbau 
und Verkehr. Nach SO hin wurden in den Stepi)en die Bedingungen 
einförmiger; Jagd und Viehzucht mußten im Vordergrund der Wirtschaft 
stehen; der Verkehr aber war unbehindert. Der Waldgürtel war weniger 
günstig für Jagd, Feldbau, Viehzucht, demgemäß sind die Waldländer 
Rückzugsgebiete gewc.sen, in denen ab<-r lichte Laubwälder verhältnismäßig 
günstig waren und große Flüsse linearen Verkehr gestatteten. 

In die.sen Waldländern nahm der Hcidegürtel der Küstenländer an 
der Nord.scc eine besondere Stellung ein. Auch er war ein Vorzugsgebiet 
gegenüber dem Wald, weil das offene Land für Pflugbau, Viehzucht und 
Verkehr günstig war. Ganz besonders wichtige Gebiete mußten aber die 
Küsten und namentlich das Baltische Festungsgebiet gewesen sein. 
Hierunter sei das Gebiet rund um Dänemark verstanden, Südnorwegen, 
Südschweden, die cimbrische Halbiusel eingeschlossen. Das Heidegebiet an 
der Marschenküste und diese selbst bildet die Fortsetzung des baltischen 
Festungsgebietes. Dieses verlangt eine kurze Erläuterung. 

Das Baltische Festungsgebiet. 

Die Meeresküsten biet<-n dem Naturmenschen viel reichlichere Nahrung 
als die Waldländcr, und man darf wohl annehmen, daß die Gestade derNord- 
und Ostsee so w'irkten w'ie heute auf den Naturmenschen die Küsten der 
Monsun- und Regenwaldländer. Gerade an der Nord- und Ostsee treten 
mas.senhaft Fische auf — Lachs, Scholle, Hering, Dorsch — und an Strand- 
kost, namentlich an Muscheln, fehlt es auch nicht. Demgemäß darf man Wohl 
annehmen, daß die gemimten Küsten gegenüber dem Wald w'ie Vorzugsge- 
biete wirkten. Das gilt namentlich für Dänemark, für die buchtenreiche cim- 
brische Halbinsel, für SüdschWciden und Südnorwegen mit ihren Fjorden 
und Inseln, weniger wohl für die Küsten des Wattenmeeres und die deutschen 
Ostsceküsten. Auch die Kamlküsten, Großbritannien und Irland müssen 
günstig gewirkt halx-n. Zu den VWzügen, che Strandkost und Fischreiehtum 
boten, kam aber noch ein anderer Vorzug, nämlich die Entwicklung der Hei- 
den und Moore. Mag dort der Boden für Feldbau auch nicht günstig sein — 
Abbrennen der Heide düngt übrigens nicht unerheblich den Boden und wird 
wohl auch früher schon ausgiebig ausgeübt worden sein — che Hauptsache 
War, daß kein Wald hinderncl im Wege stand. Auch für Viehzucht waren die 
Heiden geeignet. Südschw'eden. che dänischen Inseln — zeitweise bc-stand 
übrigens eine Landbrücke nach iSchweden — wie auch der Osten der 
cimbrischen Halbinsel waren für Feldlmu viel bcs.ser als die Nordseekü.sten, 
da jene sonniger und trockener als diese sind. 

Die Bedingungen während der Diluvialzeit. 

Fa.s.sen wir che Ergebni.ssc zusammen, so muß man sagen, daß sich 
von Südfrankreich nacli der unteren Donau ein V'orzugsgebiet lünzog, 
w'o sich, mit den verschiedenen Klima-schwankungen wechselnd, bald Wäl- 
der, bald Steppc'ii hinzogen. Für Fischervölker waren ferner die Küsten 
Westeuropas geeignet, und namentlich tritt uns das Baltische Fcstungsgebiet 
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als ein verhältnismäßig«« Vorzugsgebict entgegen, in dem der Mensch 
besonders günstige Bedingungen fand. 

Die klimatischen und damit kulturellen Bt^dingungen waren aber nicht 
immer die gleichen wie heute ; seit der Diluvialzeit haben sich unter mannig- 
fachen Schwankungen erst die heutigen Verhältnisse entwickelt. 

Während der Diluvialzeit lag Nordexiropa unter Inlandeis, daran schloß 
sich in Mittel- und Osteuropa ein Gürtel mit Tundren und Subpolar Wäldern, 
aus dem sich vereiste Gebirge erhoben, z. B. die Alpen. Südeuropa war Wohl 
mit gemäßigten Wäldern bedeckt und in dem heutigen großen Trockengürtel 
könnten an der Westküste Hartlaubgehölze, im Innern Steppen und Wald- 
steppen entwickelt gewesen sein. Renntierjäger im Tundren- und Subpolar- 
Waldgebiet, Fischer an den Küsten der Älittelmeerländer, dagegen Hack- 
bauern, Jäger und Fischer in den Steppen Nordafrikas darf man wohl 
annehmen; z. T. ist ihr Dasein nachzuweisen. 

Nun kam die — anscheinend wiederholte — Umwandlung des Klimas. 
Betrachten wir nur den Abschluß der Eiszeit ! Das Inlandeis zog sich zurück 
und verschwand. Der Wald drang nach Norden vor, das subtropische Klima 
eroberte sich endgültig die Mittelmeerländer. Bbken- und Kiefernzcit 
wurden in Mitteleuropa sogar durch die Eichenzeit abgclöst, die wärmer War 
als das heutige Klima und die der Grenztorfzeit entspricht. Infolge der Ent- 
wicklung des heutigen Trockengürtels in den Subtropen dürfte in jeder 
Zwischeneiszeit eine bedeutsame Abwanderung der Völker nach Norden 
erfolgt sein. Der Hackbau breitete sich über die Mittelmeerländer aus, wäh- 
rendin den neu entstehenden Salzsteppen und Wüsten — z. B. Niltal, Baby- 
lonien — der Bewässern ngshackbau aus der Not der Zeit heraus, wohl begün- 
stigt durch religiöse Vorstellungen, geboren wurde. Man darf wohl annehmen, 
daß ebenso, wie sich die Renntierjäger nach Norden zurückzogen, die 
Fischervölker der Mittelmeerländer an der atlantischen Küste entlang nach 
West- und Nordwest-Euroj>a entwichen. In jener Zeit gelangte wohl der 
Hackbau mit auswandernden Völkern in die heutigen gemäßigten Wald- 
steppen- und Waldländer. 

Mit ganz besonderem Nachdruck sei auf die Grenztorfzeit hinge- 
wiesen, die in das Alluvium fällt. Bereits am Ende des Diluviums gab es in 
Mitteleuropa eine Lößsteppenzeit. Bis nach Frankreich hinein sind Löß, 
d. h. Steppeastaubablagerungen, zu finden; Südrußland mag damals 
Salzsteppen bes««sen haben. Die oben genannte Birken- und Kiefernzeit 
brachte ein Klima, das feuchter und kühler war als heute. Wälder und 
Moore bedeckten damals Mitteleuropa. In der Grenztorfzeit, in der eine 
Walddecke die Moore überzog, wuchsen dagegen Eiche und Haselnuß bis 
hinauf nach Norwegen und Mittelschwedcn, Waldsteppen bis Steppen 
breiteten sich aber über Süddcutscliland bis Südfrankreich aus. Das Klima 
war also wärmer und trockener als heute. Damals drangen die Neolithiker 
nach Mitteleuropa vor, und nach Gradmann und anderen haben sie das 
offene Gelände besiedelt, Feldliau und Viehzucht getrieben, und als das 
heutige Klima sich herausbildete, als dio Eichenwälder den Buchen- und 
Nadelwäldern weichen rau ßten, hätten sie durch ihre Siedlungen, iltfe Fe|dcr- 
und Weidewirtschaft die Bewaldung wrhindert. So wäre es zu erklären, 
daß mit dem Beginn der geschichtlichen Zeit ein größter Teil Germanieas 
besiedelt war trotz dos ausgesprochenen Waldklimas ; denn den Wald hätte 
der primitive Mensch nicht besfütigen können. 

Indem wir uns nun der Frage zuw'enden, wie die Landschaften auf die 
menschliche Kultur eingewirkt haben, müssen wir uns zunächst einmal die 
Schwierigkeiten klarmachen, die sich ihrer Beantw'ortung entgegeastellen. 
Die Natur der Landschaften hat sich in vorgeschichtlichen Zeiten seit der 
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Alhn-ialzeit wiederholt geändert, damit aber auch die Einwirkung auf 
den Menschen. Uirsicher .sind freilich alle Vorstellungen, sobald wir ver- 
suchen, ins Einzelne zu gehen. Die archäologischen Eunde bestehen aus 
den Resten dauerhafter Geräte, aus Resten von Häusern, Gräbern, Wand- 
malereien u. a. m., aus denen man auf die Natur des Landes keine sicheren 
Schlüsse ziehen kann. Die Reste der Säugetiere lassen sich schon eher 
verwenden. Während der Alluvialzeit haben die Moore mancherlei An- 
zeichen von Klimaänderungen aufbewalirt, allein sie sind .selten mit archä- 
ologischen Funtlen in Zusammenhang zu bringen. 

Aus den vorgeschichtlichen Kulturen sind unter Beeinflussung durch 
die Mittelmeerkulturen, die in hi.storischcr Zeit erfolgte, die heutigen 
Kulturen entstanden. Sie begannen als Pflugbaukulturen, danelien finden 
sieh die Kulturen der Hackbauern, Jäger, Fischer und Hirten. Später 
kam es zu einer Entwicklung der Handwerkskultur unter Begründung 
der Städte. Auf diese folgte die heutige Maschinenkultur. 

Der Gang der Untersuchung sei folgender. Zunächst sei ein Blick 
auf die vorgeschichtlichen Tatsachen und Probleme geworfen, dann seien 
die Reste der heute noch luichweislMiren Heimatslodturen betrachtet, und 
schließlich soll die Besprechung der Handw'crks- und Maschinenkultur 
folgen. 

Die vorgeschichtlichen Kulturen. 

Schuchardt entwirft in seinem ,,Alteuropa“ folgendes, noch stark 
hypotheti.sches Bild. 

Paläol i thikum. Während der Diluvialzeit und zwar angeblich 
Während der vorletzten großen Intel glazialz.i'it war Westeuropa — nament- 
lich Frankreich und Spanien — der MitR'lpunkt einer altpaläolithischen 
Kultur mit den Unterabti-ilungen des Chelli''en, Aeheulden und Mou.störien. 
Das Klima war warm, Elefant, Nashorn und Flußpferd lebten dort. Die 
Ncandertalrasso war der Träger der Kultur. 

Mit dem Moust6rien wurde das Klima kühler. Ren, Mammuth, BFon, 
Pferd tauchen auf, die frühere Tierwelt zieht sich auf die Südseite der 
PjTenäen zurück. Der Neandertalmensch wird von einer neuen Bas.se, 
der des Auiignac- oder Cro-Magnon-Measchen verdrängt. Diese neue 
Basse könnte der Vorfahr der heutigen euro])äischen Ra.ssen sein. Die 
Ornanumtik weist auf Nähen, Flechten, Häkeln, also auf kühleres Klima 
hin. Man Wohnte in Höhlen, die wundervolle Wandmalereien enthalten. 
Die Iwichen wurden in Höhlen bestattet, und zwar ist Hockerstellung nebst 
Beigalie von Rötel — Symbol des Blutes und des Lclx’ns — von Schmuck 
und Geräten üblich. 

Das Jung-Paläolithikum zerfällt in das Aurignacien, Solutr^en und 
Magdalenicn. Es besitzt eine bedeutende ausstrahlende Kraft, da es bis 
zur mittleren Donau vordringt, -\uffallend ist die Einlieitlichkeit des 
Kulturbesitzcs aller Gegenden. 

Mesolithikum. Während das Jung-Paläolithikum die ganze Zeit 
der letzten Vereisung mit allen ihren Schwankungen umfassen soll, fällt die 
UbcBgangszeit zwischen alter und neuer Steinzeit in die Zeit nach der 
Vereisung. Zwar betont Schuchardt den allmählichen üln-rgang von der 
einen zur anderen Kultur, allein es muß doch auffallen, daß das Mesolithikum 
nur stellenweise nachgew'iesen worden ist, und zwar zwischen Däiu-raark 
und Portugal. Bestimmte Feuersteingeräte und die ersten Töpfe 
sind bezeichnend. M. E. weist der Besitz von Töpfen auf den Ik'sitz von 
Feldbau mit verhältnismäßig seßhafter Twliensweisc hin. Wenn man also 
landschaftskundlicher Betrachtung folgt, würde man die Einwanderung 
des Haeklauis aus dem Süden ins Mesolithikum verlegen. 
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Neolithikum. Eine ganz neue Kulturzeit entsteht mit der künst- 
lichen Bearlieitung der .Steine unter Schleifen und Polieren. Au.s land- 
Kchaftskundlichen Gründen wird man die Erfindung dieser Kunst in ein 
Gebiet verlegen, das keine Feuersteine besaß. Denn aus die.sen lassen sich 
diu-eh Schlagen so leicht Geräte herstellen, daß man es nicht nötig hat, 
Steine müh.sam zu schleifen und zu polieren. Wo sich aber die Heimat oder 
die Heimaten dieser neuen .Steinteehnik befanden, ist wohl noch nicht fest- 
gestellt worden. 

Das Neolithikum hat sich in Europa hauptsächlich in drei Kreisen 
entwickelt. Der westeuropäische Krc’s umfaßt Spanien, Frankreich, 
Westdeutschland, Belgien, England; der Do naukreis — Böhmen, Mähren 
und das mittlere Donaugebiet als Zentrum — der nordische Kreis aber 
das Baltische Festungsgebiet. Ein Gebiet für sich ist das Lößgebiet 
Thüringens. Es tritt die Bedeutung des Waldsteppengürtels im Süden 
und die des Baltischen Festungsgebictes im Norden bereits für jene alte 
Zeit klar imd deutlich hervor. 

Der westeuropäische Kulturkreis. Erscheint der älteste zu sein 
und w ird durch folgende Erschcinungengckennzeichnct. Die Keramik ahmte 
Ledergefäße nach und hat demgemäß bestimmte bcutclförmige Töpfe. 
Die Häuser waren steinerne Rundbauten mit KupjKddach, das durch Über- 
kragen der Steine erzielt wurde. Befestigte Burgen mit Gräben, Wällen 
und Palissaden wurden errichtet. Die Toten wamden in Höhlen beerdigt 
und zw'ar als Hocker auf der Seite liegend, also in .Schlatstellung, unter 
Beigibe von Rötel als Farin- des Lebens und der Auferstehung, von Geräten, 
Schmuck und dergleichen. Statt der natürlichen Höhlen wiu-den auch 
küastlichc angelegt, d. h oberirdische Grabhügel oder unterirdische Grab- 
kammern mit Steinen. Das sind die bekannten Dolmen. Für die Seele 
wurde in dem Grabhügel ein Loch angelegt und neben ihm ein Stein, der 
kle nh ir , errichtet, auf dem sie sich niederlassen konnte. Zu dem Seelcnkult 
g-hörtenauch die Stcin.säulenreihen und die Cromleghs d. h. Steinringe. 
Landschaftskundlich interessant ist die Auffa.s.sung .'^huchardts, daß die 
Beerdigung in Hockersteilung auf w'armes Klima mit Schlafen auf der Erde 
hinwei.se. 

Aus dem westeuropäischen Kreis haben der Nordische und der 
Donaukreis augenscheinlich ihren Ursprung genommen. 

Der Nordische Kreis. Nach Norden längs der Küste vorstoßende 
Völker des w'e.steuropäisehen Kreises faßten im Baltischen Festungsgebiet 
Fuß und entwickelten dort den Nordischen Kulturkreis und zwar in der 
Weise, daß der südliche Kulturbesitz in den Waldländern mit kälterem 
Klima umgeändert wurde. Die Dolmen setzten sich in den nordischen 
Megalith- oder Hünengräbern fort, die Rundliütte aus Stein und 
Lehm verschwand, das rechteckige Blockliaus aus Stämmen trat an ihre 
Stelle. Die Keramik aber ahmte Holzbecher und Korbgcflechte nach; 
Tiefstichornamente sind bezeichnend. 

Ein örtlicher kleinerer Kulturkreis entstand in Thüringen, der 
Thüringische Kreis. Er ist ausgezeichnet durch Tongefäße, die sich 
der Form nach an die westeuropäische Keramik ansehließen, aber die 
Verzierungen sind die eigenartigen Schniu-ornamcnte. Auch die Hocker- 
gräber mit Steinkisten w'ei.sen auf Westeuropa hin. Merkwürdigerwei.se 
sind niemals Häuser gefunden w'orden. Deshalb meint man, die Träger 
dieser K\dtur hätten lediglich Jagd und Fischfang getrieben. Dem wider- 
spricht aber die Tatsache, daß eine .sich reich entwickelnde und weithin 
aasbreitende Keramik — nach dem baltischen Gebiet, nach Mähren, 
Süddeutschland, Schweiz, sogar nach England ist sic gelangt — unmöglich 
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einem Waldjiigervolk angehört haben kann. Thüringen muß damab wie 
ein Fe.stungsgebiet gewirkt haben, und die Keramik w'eist auf seßhafte 
Lebensweise hin. Feldbau — mindestens aber Viehzucht — müssen die 
Thüringer besessen haben. 

Mischkulturen zwischen dem nordischcnundthüringischen 
Kreis sind in Norddeutschland entstanden. Dinen gehören an die Lat- 
dorfer, Walternienburger und MolkenbeJ-ger Keramik. Eine Beimischung 
der Donaukultur zeigtaußerdem deutlich die Rössener Keramik (Rössen 
bei Merseburg). 

Der Donau kreis . Schon die paläolithische Kultur entsandte einen 
Strom durch Süddeutschland zur mittleren Donau. Während des Neolithi- 
kums entstand im Gebiet von Böhmen, Mähren und an der mittleren 
Donau eine im hohen Grade auffallende Kultur. Sie ist durch die Band- 
keramik ausgezeichnet; breite, oft spiralige Bänder sind anfangs eingcritzt, 
später aufgemalt. Rechteckige Häuser mit Wohngrube, ferner Verbrennung 
der Leichen nebst Bestattung der Asche in Töpfen im Hause sind bezeich- 
nende Merkmale. Bei Besprechung der Erfindung des Ofens kommen 
wir noch einmal hierauf zurück. 

Die Donaukultur hat eine starke Expansionskraft Ixswiesen. Nach 
Westen ist sie bis zum Rhein vorgestoßen, nach NW über Thüringen zum 
Harz, nach Osten aber bis tief nach Südrußland, nach der Balkanhalbinsel 
und Kleinasien, nach Griechenland und über Albanien nach Unteritalien 
und Sizilien. Auf den Wegen nach Griechenland wurde sie durch einen 
aus dem Nordischen Kreis kommenden Kulturstrom kräftig unterstützt. 
Der Donaukreis ist sogar in Turkestan und Babylonien nachweisbar. 

Schnchardt hat in dankenswerterweise versucht, manche Erscheinun- 
gen durch das Klima zu erklären; indes könnte man auf Grund der bisher 
gewonnenen Vorstellungen vielleicht noch ein Stück Weiterkommen. 

Über die Einwirkung der Landschaften im Paläolithikum ist kaum 
etwas zu sagen, da wir über das Klima der verschiedenen Zeiten doch herz- 
lich Wenig wissen. Daß das Klima auf- und abgeschwankt hat, wird man 
antiehmen dürfen, allein im einzelnen den Zusammenhang von Klima- und 
Kulturentwicklung zu bestimmen, dürfte wohl noch nicht gelingen. Sicher- 
lich hat es in uuseren Gebieten zeitweilig Renntierjäger und Tundrentiere 
gegeben, desgleichen wird man auch zeitweise Waldjäger annehmen können. 
Das Jägerleben erklärt wohl aueh die ursprüngliche Verwendung von Leder- 
gefäßen. Man kann sich dem Eindruck nicht entziehen, daß die west- 
europäischen Kulturen lediglich ein Ausläufer eines großen afrikanisch- 
westmedi terra nen Kulturkreises sind. Man könnte daraus schließen, daß 
die Kulturträger, also der Aurignac-Mensch, aus dem Süden gekommen 
seien. Das wäre eine B«'stätigung der hypothetischen Annahme einer Ver- 
drängung der Saliaravölker dureb Austrocknung. Mehrere solcher Stöße 
und Rückwanderungen müßte man entsprechend den Klimaschwankungen 
theoretisch wohl annehmen. 

Solcher Auffassung widersprechen aber die Anzeichen, daß das Klima 
kühler gew'orden ist. als der Aurignac-Mensch zusammen mit Ren, Maminuth 
Bison, Pferd in SW-Frankreich erschien. Eine Austrocknung Nordafrikas 
müßte doch mit einer Temperatursteigerung in Frankreich verbunden 
gew'esensein Wie wäre die Einw'anderung aus Norden zu erklären ? Wenn 
wirklich der körperlich höher stehende und kulturreichcre Aurignac-Men.sch 
mit kälterem Klima und nordischen Tieren nach Frankreich kam, dannmüßte 
man annehmen, daß die Wirkung des Tundra-Waldes mit seinem 
größeren Ti<‘rreichtum die Ursache war. Ihr Neandertaler lebte in den 
wildärmeren Wäldern des Südens, der Aurignac -Mensch in dem an Renn- 
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tiercn reichen Tundra-Wald des Nordens, vielleicht sogar an den vereisten 
Küsten mit einer Kultur, die der der Rskinios ähnlich gewesen sein könnte. 
Man muß sich nur darüber klar sein, daß das arktiselie Jägerleben eine 
gewaltige gei.stige Entwicklung hervorrufen muß. Denn der Kampf ums 
Da.sein stellt dort die höchsten Ansprüche. Wenn dann die Ernährung 
reichlich war, dann war trotz der Ungunst des Klimas die Entstehung 
einer auch körperlich hochstehenden Rasse durchaus möglich. Auch der 
Eskimo ist ja körperlich keineswegs rückgebildet. Es gibt sogar große, 
stattliche Stämme in Kanada. Damit würde man auch dem Problem der Ent- 
stehung der blonden europäischen Hauptrasse näherkommen, und man 
müßte au ßrsrdem die obigen hypothetischen Vorstellungen über die Herkunft 
der Völker und Kulturen aus den Trockengebieten etwas abändern. Weiter 
sollte man mit Vermutungen vorläufig wohl nicht gehn; daß aber land- 
schaftskundliche Vorstellungen btü der Aufstellung und Lösung vorgeschicht- 
licher Fragen nicht vernachlässigt werden dürften, wird man Wohl kaum 
leugnen können. 

Während man in dem Tundra-Wald und an den Eisküsten mit ihrer 
reichlichen Nahrung und der gewaltigen körperhehen Auslese bei gleich- 
zeitiger Entfaltung der geistigen Kräfte selir Wohl die Entstehung einer 
geistig und körperheh hochstehenden Rasse annehmen kann, liegen die 
Bedingungen für die Entwicklung des Neolithikums mit Hackbau, Keramik 
und geschliffenen polierten Gleräten ganz anders. Keinesfalls darf man an 
eine Entstehung in kaltem Klima denken. Feldbau mit seßhafter Lebens- 
weise und eine bestimmte Gehirnentwicklung, die die erforderhehe Aas- 
dauer, Stetigkeit und Arbeitslust ermöghehte, War die unabweisliche Vor- 
bedingung für den so gewaltigen Kultiafortschritt. Vielleicht mußten 
auch bei der Herstellung polierter, sauber gearbeiteter Steinwerkzeuge 
Not und religiöse Verstellungen mitwirken, um den Measchen zu solchen 
Leistungen zu befähigen. Man könnte sich denken, daß der aus der an 
Feuerstein reichen Sahara gedrängte Mensch in feuersteintose Gegenden 
kam und gezwungen war, zu anderen Gesteiasarten zu greifen, die indes 
erst sorgfältig bearbeitet werden mußten. In jedem Fall konnte erst der 
Hackbau die notwendige Ruhe, Ausdauer und die genügenden Lebensmittel- 
vorräte geschaffen haben, die zu ruhigem Nachdenken und Arbeiten er- 
forderlich sind, bevor eine stetige Arbeit einsetzen konnte. Der Jäger hat 
nie Rast noch Ruhe, der Nahrungsmangel zwingt ihn zu jtigen und 
zu wandern. 

Man wird wohl annehmen dürfen, daß in einer Zeit der Wärme und 
Trockenheit — Lößzeit ? — Hackbauern in den lichten Wäldern oder 
Steppen Frankreichs festen Fuß fassen und die Entwicklung des Waldes 
verhindern konnten, als das Klima ein Waldklima wurde. Die Ausbrei- 
tung des Hackbaus mit Keramik erfolgte Wohl bereits im Mesolithikum. 

Auf einen Punkt sei noch hingewiesen. Gewöhnlich heißt es, das 
Klima sei kalt und naß gewesen, deshalb sei der Mcasch in die Höhlen 
geflüchtet. M. E. sind Höhlen wegen des Tropfwassers im na.ssen kalten 
Khma unerträglich, namentlich zur Zeit der Schnceschmelze. Dazu kommt 
als ungünstiger Faktor die Gefahr des Versehneiens des Einganges bei 
Sohncestürmen in kaltem Klima. Dagegen sind sie in warmem, trockenem 
Klima angenehm. Höhlenwohnungen zeigen also eher warmes Klima an. 

Die Rolle des Baltischen Festungsgebietes in der Kulturent- 
wicklung Alteuropas tritt in Schuchardts Darstellung klar hervor, und es 
ist wohl nicht notwendig, nochmals die Vorzüge dieses Gebietes hervor- 
zuheben. Die Übereiastimmung zwischen lancLschaftskundlichen Vorbe- 
dingungen und archäologischen Funden ist jedenfalls erfreulich. Auf eine 

5 Pucxrf^c, und Knltnreotwii klooff, 


DIQiu^cu \jj ' 





66 


Kapitel V, 


Frage sei noch kurz eingegangen, nämlich auf die der Herkunft der ge- 
samten indogermanischen Kultur aus dem Baltischen Festungsgebiet, für 
die Kosinna mindestens zeitweilig eingetreten ist. 

Die Entwicklung der Kulturen auf mitteleuropäischem Boden setzt 
das Vorhandensein des Feldbaus und der Viehzucht voraus. Nun sind aber 
die Bedingungen für einen bereits entwickelten Feldbau — Hackljau sowohl 
als Pflugbau — nur mäßig bis wenig güastig. An eine heimische Ent- 
stehung des Feldbaus hier kann also nicht gedacht werden. Auch ist es 
ausgeschlossen, daß primitive Jäger lediglich infolge äußerlicher Kultur- 
übertragung Hackbau, Pflugbau und Viehzucht sich angeeignet hätten; 
dazu fehlt primitiven Jägern durchaus die Entwicklung des Gehirns, 
namentlich die bestimmter Hemmungszentra. Eis müssen also von auswärts 
einwandernde Eroberer Feldbau und Viehzucht ins Land gebracht haben, 
und demnach müssen auch die Träger der Megalithkultur von auswärts 
gekommen sein und zwar, wie die Archäologie lehrt, aus Frankreich. 

Deutlich tritt in Schuchardts Alteuropa die Bedeutung der Heide- 
und Moorländer an der Nordseeküste als Wandergebiet heraus, Wenn auch 
der norddeutsche Waldkeil wohl keine unübersteigbare Schranke war, weil 
dort augeiLscheinhch die Flüsse den Verkehr der Ostseeländer mit densüd- 
bcheren Waldsteppen vermittelten. Obendrein gab es dort ja auch wohl 
Steppeninselii, so im Kulmerland an der Weichsel und namentlich im 
Bereich der Lößgebiete Sachsens und Thüringens. Dort hat sich sogar 
Thüringen als ein Zentrum eigenartiger Kultur erwiesen. 

Das Thüringische Festungsgebiet, das die Archäologie aufgedeckt hat, 
bietet eine Fülle von Rätseln. Warum kam es dort bereits im Altpaläo- 
lithikum — Acheulöen und Moust6rien — zu einer örtlichen Besiedlung ? 

Dann die Schnurkeramikkultur ! Jäger sollen die Träger gewesen 
sein, Jäger initMattenflcohterei undhoch entwickelter Keramik; raanglaubt 
das, weil sieh nie Anzeichen von Häusern gefunden haben. Hockergräber in 
SUunkisten Wei.sen auf den Westeuropäischen Kreis als Ursprungsland hin, 
eine und Expan.sion.skraft haben diese ,, Jäger“ gehabt ! Bis nach Dänemark, 
Mähren, der Schweiz, dem Rhein — selbst nach England gelangten sie. Da 
stimmt verschiedenes nicht! 

Der neolithi.sche westeuropäische Kulturkreis könnte recht w'ohl Völker 
mit Feldbau nach Thüringen entsandt haben. Daß in den durch Waldebenen 
und Waldgebirgen gut geschützten Lößländern und auf den Muschel- 
kalktafeln Thüringens, deren dm-chlä.ssiger Boden einst wohl lichte Eichen- 
wälder trug, sich eine besondere Kultur mit reicher Keramik entwickeln 
konnte, ist verständlich, ebenso daß eine solche Kultur infolge von Über- 
völkerung über die Grenzen hinausdrängen konnte. Jäger besitzen aber 
niemals Exjwnsionskraft, mindestens nicht hoch entwickelten Feldbau- 
völkern gegenüber. Auch ist die Entwicklung einer eigenartigen Keramik 
bei ihnen ganz ausgeschlossen. M. E. müssen seßhafte Feldbauern die 
Träger der Schnurkeramik gewesen sein. Daß man bei ihnen keine Beste 
von Häusern gefunden hat, bew'eist höchstens, daß sic nur leichte ver- 
gängliche Hütten hatten. Die Ausbreitung über ein so großes Gebiet 
könnte vielleicht den Gedanken aufkommen lassen, daß von dem thürin- 
gischen Festungsgebiet als Heimat aus Hirten nomadisierend herumgezogen 
sind. Allein auch dann ist m. E. die Annahme eines Feldbauzentrums, das 
die Keramik entstehen ließ, notwendig. 

Der Donaukreis ist z. T. schon von Schuchardt nach landschafts- 
kundlichen Gesichtspunkten behandelt w'orden. Wenn der Flaschenkürbis 
von der mittleren Donau bis herauf nach Böhmen als Vorbild für die ent- 
stehende Keramik dienen konnte, so muß damals mindestens ein sommer- 
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warmes Waldsteppenklima bestanden haben, und dieses wäre wiederum 
mit der Grenztorfzeit in Verbindung zu bringen. Sollte ferner nicht die er- 
staunliche Farbenfreudigkeit der Donaukeramik psychologisch den gleichen 
Ursprung haben wie die. Farbenfreudigkeit der Klcinrussen, also eine Folge 
der Reaktion gegen den Staub und Schmutz sein, den die Step{)enwinde mit 
sich brachten ? 

Der Donaukreis ist durch einen großen Reichtum an Getreideabarten 
ausgezeichnet, die sich in Gräbern gefunden haben und die dort heran- 
gezüchtet worden sein müssen. Dieser Umstand läßt die Frage entstehen, 
wie es eigentlich mit der Umwandlung des Hackbaus in den Pflugbau steht, 
und Wo und wann diese Umwandlung stattfand. Die.ses Problem wollen 
wir im nächsten Abschnitt einmal ins Auge fassen, mit ihm aber noch ein 
zweites verknüpfen. 

Wo die Träger der Donaukultur herstammen, ist nicht bekannt. 
Schuchardt scheint sie wie auch die Germanen des Baltischen Festungs- 
gebietes von dem Aurignac-Mcnschen ablciten zu Wollen. J)emgemäß wäre 
eine einheitliche, aus 8W’ kommende Kulturwelle anzunehmen. Allein 
eine Fülle von Abweichungen, wie die rechteckige Form der Häuser mit 
Fachwerk-, Geflecht- und Lehmwänden, die Brandbestattung mit Be- 
erdigiing in Töpfen im Hause, die Form und Ausstattung der Tongefäße, 
alles das könnte m. E. recht Wohl durch eine Einwanderung von Völkern 
aus anderer Richtung erklärt werden. Vor allem aber spricht für letztere 
Auffassung die Verschiedenheit der Sprachen im Westen und Osten. 
Schuchardt selbst betont, daß die Sprachen des westeuropäischen Kreises 
denen der anderen Kreise durchweg fremd gegenüber stehen. Iberer, 
Ligurer, Etrusker standen einst zu den indogermanischen Sprachen in 
scharfem Gegensatz, Wie noch heute das Baskische. Der Donaukreis dagegen 
ist nach Schuchardt die Heimat der keltischen, italienischen, illyro-thra- 
kischen und griechischen Sprachen. Dieser tiefgehende sprachliche Gegen- 
satz Weist auf eine Herkunft der Träger der Donaukultur aus anderer Rich- 
tung als gerade aus dem Kernland der Westeuropäischen Kulturvölker hin. 
Damit taucht aber auch das uralte Indogermanenproblcm mit der Annahme 
einer asiatischen Herkunft auf. Diesen beiden Fragen, dem Pflugbau und 
dem Indogermanenproblem, Wollen wir uns nun zuwenden. Wir ständen also 
vor zwei IVagen, nämlich nach der Heimat der Pflugkultur und nach der der 
Indogermanen. 

Das Pflugbau- und Indogermanenproblem. 

Bisher hat man m. W. nur oder doch ganz überw'iegend auf Grund 
archäologischer Funde, sprachlicher Forschung und religiöser Überlieferung 
diese Probleme zu lösen versucht. Man kann sie aber auch auf Grund 
landschaftskundlicher Betrachtungsw'eise untersuchen. 

Eduard Hahn hat das große Verdienst, gezeigt zu haben, daß die 
Erfindung des Feldbaus auf Grund religiöser Vorstellungen erfolgt ist. 
Er hat das zunächst für den Pflugbau nachgewiesen. Allein auch die erste 
Stufe des Feldbaus, der Hackbau, hat augenscheinlich religiösen Ursprung. 
Das beweisen seine Aussaat- und Erntefeste. Bei diesen erscheinen Masken 
als Tote; der Totenkult ist also bereits mit dem Hackbau verknüpft, d. h. 
Gedanken an Tod {= Einbetten des Saatkorns) und Auferstehen (= Auf- 
gehen der Saat). Der Hackbau wird mit dem Zeugungsakt verglichen. 
Die Erde ist das Weibliche Prinzip, gleichsam eine Göttin, die gewaltsam 
befruchtet wird. Der Grabstock — später die Hacke — wird mit dem 
Phallus vergliehen, und Phallussymbole werden auf den Feldern aufgestellt. 

Aus dem einfachen Hackbau, der in der Hand der Frau lag, entwickelte 
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sich, vcrmutlicli während des Austroeknungsvorgangos am Ende der Diluvinl- 
zeit in den heutigen Oasengebieten, der Hackliau mit künstlicher Be- 
wässerung. Mit denausWandernden Völkern gelangte der Hackbau dann nach 
Mittelewopa, wo sich aus der grauen Vorzeit Reste und Überlieferungen er- 
halten haben, die sein ehemaliges Vorhandensein beweisen. Die Finnen haben 
sogar am Bnde de.s 18 . Jahrhunderts und wohl bis in das veTgangenc hinein 
Hackbau getrieben, und zwar eine Hacla\aldwirtschaft mit Brandkultur. 
Statt des Wagens hatten sie Schleifen und statt der Egge Bündel von 
Tannenzweigen. Oie Waldungen waren ja auch, wie Wir .«ahen, für den 
Hackba\i mit Branddüngung recht geeignet. 

Später tritt nun der Pflug auf, vom Orient bis Westeurojia, nach Osten 
bis China. Auch Ägj'pten hat den Pflug erhalten. 

Wie und wo ist nun die Pflugkultur entstanden ? Machen wir uns 
zunächst das Wesen der Pflugkultur klar. 

Das Wesen der Pflugkultur kann man kurz so bestimmen, daß die 
Hacke in ein Werkzeug verwandelt wird, das Zugtiere ziehen. Das ursprüng- 
liche Zugtier war stets der Ochse. Anfangs dürfte freilich der Mensch .selbst 
sich vorgespannt haben. Die Pflugkultur ist also mit der Viehzucht ver- 
bunden. Mit dem Pflug und den Zugtieren kann man ausgedehntere Felder 
bestellen. Pflugkultur ist also extensiver als Hackbau. Der Boden muß 
steinarm und frei von Wurzeln sein, auch ist Tiefgründigkeit erwünscht. 
Man erzielt große Ernten. Um diese transportien-n zu können, sind Vor- 
richtungen notwendig, die das Getreide fortschaffen, also am besten Wagen. 
Jjasttiere eignen sich Weniger dafür. Für kleinere Mengen genügen sie, falls 
Säcke, Schläuche, Körbe und sonstige Behälter vorhanden sind. 

Babylonien soll nach Ed. Hahn die Heimat der Pflugkultur sein. Seine 
Ansichten sind folgende. In Babylonien wurden auf der Grundlage religiöser 
Vorstellungen Pflug, Wagen und die Züchtung des Rindes erfunden. Dort 
spielte der Kult zweier Gottheiten, die einander nahe verwandt waren und 
oft ineinander übergingen, eine große Rf>lle, nämlich der Kult der Astarte, 
der Göttin der allgcbärenden Naturkraft, der Liebe und Zeugung, sowie 
der Kult der Kybelo oder Magna Mater, die der Erde entsprach. Es ist 
leicht verständlich, daß die Göttin der Naturkraft leicht mit der alles 
geV)ärenden Erde verwechselt wurde. Der Astarte war der Mond heilig, 
und da die Hörner des Rindes die Form der Mondsichel haben, war ihr 
auch dieses Tier heilig. Zum Kult der Astartc gehörte das Zähmen heiliger 
Rinder. 

Die Mutter Erde = Kybele war die Göttin des Ackerbaus. Ihre Priester 
verstümmelten sich selbst; sic mußten Eunuchen sein. Ihr war der Wagen 
heilig, auf dem man das Bild der Göttin auf die Felder zog. Ursprünglich 
ersetzten untergescholx^ne Baumstämme die Räder, dann folgte die Er- 
findung des Wagens. Ditwen Wagen mußten anfangs die Eunuchen- 
Priestcr ziehen, später aber — hier zeigt sich die Verwechslung mit dem 
Astartekult — das der Göttin heilige Tier, das Rind. Auch diese Zugtiere 
mußten gewissermaßen „Eunuchen“, d. h. kastrierte Stiere, Ochsen sein. 

Der Kybele heilig war auch die Hacke, mit der man die Erde aufriß. 
Der Phalluskult der Hackbajizcit zeigt bereits, daß die Bestellung des 
Feldes mit dem Zeugungsakt verglichen Wurde. Mit der Hacke — dem 
männlichen Prinzip — Wird der Leib der Mutter Erde aufgerissen und die 
Saat ausge.strcut. Der Gedanke lag nun nahe, das der Göttin heilige Tier 
auch vor die Hacke zu spannen. Damit war der Pflug erfunden. In der 
Tat war das ursprüngliche Zugtier des Pflugl>aus der Ochse. 

Soweit Eduard Hahn. Rs ist ein außerordentliches V’erdienst dieses 
Gelelirten, darauf hingewiesen zu halx>n, daß ein so gewaltiger Kulturfort- 
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schritt, w le er durch Erfindung von Pflug, Wagen und Rinderzucht erzielt 
wurde, auf religiöser Grundlage ei folgte, und seitdem zeigt es sich immer 
deutlicher, daß ohne Religion in den ältesten Zeiten überhaupt keine 
Kultmentwicklung gekommen wäre. Allein man muß sich doch fragen, 
ob nicht praktische Gesichtspunkte auch eine Rolle gespielt haben, ob nicht 
vor allem ilie Not hinzukommen mußte, die die religiösen Gefühle erst 
aufpeitschen und Vorstellungen von Schuld und Süline erwecken mußte. 
Die Schuld mußte gesühnt werden — deshalb strengte sich der Mensch 
körperlich und geistig an — und so kamen Leistungen und Fortschritte 
zustande. Wenn dami die Erfindungen den Menschen retteten, so waren 
sie ganz besonders wertvolle Geschenke einer Gottheit, und so entstanden 
die Vorstellungen von Kulturgöttern undKultimheroen, kurz die Mythologie. 

Prüfen wir nun von solchen Gesichtspunkten aus und im Lichte land- 
schaftskundliclicr Betrachtungsweise die Frage, ob Babylonien die Heimat 
des Pfluges, des Rindes und Wagens sein kann, oder ob andere Land- 
schaften in Frage kommen könnten, so djirf man wohl folgendes sagen. 

In Babylonien hat wohl vor der Pflugkultur geradeso wie in Ägypten 
der Bewässerungshackl)au die Grundlage der Kultur gebildet. Bei künst- 
licher Bew'ässerung in Trockengebieten ist der Mensch in hohem Grade 
von den Naturgewalten, die ihn sonst schädigen, also namentlich von 
Dürren, Nässe, Überschwemmungen, Frösten unabhängig. Es fehlen also 
jene Nöte und Sorgen, die seine religiösen Vorstellungen beeinflussen und ihn 
nach jener Richtung hin zu ungewöhnlichen Anstrengungen anspornen 
könnten. Was für einen Gnind hätte er also haben sollen, durch ganz 
besondere Anstrengungen die Göttin des Ackerbaus zu versöhnen? 

Rein praktische Bedürfnisse nach Pflug, Wagen und Rind bestanden 
in Babylonien nicht. Die Hacke ist bei der&bauung kleiner, ertragreicher 
Feldstücke viel geeigneter als der Pflug. Dct Pflug ist ein Gerät der 
extensiven Wirtschaft, die Oasenkultur ist dagegen der Gi])fel der inten- 
siven Wirtschaft. 8elbst in dem Klima und bei der Bodengüte der Mittel- 
meerländer ist der Pflug nicht unbedingt notwendig. Hier wie im Orient 
hat sich der ganz einfache' Hakenpflug allein oder doch als Hauptgerät 
gehalt<-n gegenüber dem germanisclien schwen-n Pflug. Rs besteht eben 
kein Bt'dürfnis nach solchem Gerät. 

Der Wagen ist bi.s zum heutigen Tag im Orient kein unentbehrliches 
Gerät; Alt-Ägj’ptcn hat ihn eigentlich nur als Kriegswagen gehabt. Pack- 
tiere und Reittiere sind dort unendlich viel wichtiger, und ganz ähnlich 
stand es, mindestens im Altertum, in den Mttelmeerländern. Auch das Rind 
ist in den Oasen kein Haustier, dessen Einfülirung von den Bauern als eine 
ganz besonders erwünschte Göttergabe begrüßt w'orden Wäre. — Tauben 
sind die wichtigsten Düngerlieferanten. Für ausgedehnte Rinderherden 
aber fehlt in den Salzsteppen Rabyloniens das Weideland. Aus prak- 
tischen Gründen hätte sieh dort also der Measch nicht der ungeheueren 
Mühe unterzogen, das so gefährliche Wildrind zu züchten. 

Gibt CS Gebiete, in denen Pfhig, Wagen und Rind als göttliche Ge- 
schenke begrüßt, als Retter in der Not gefeiert werden mußten, wo Natur- 
gewalten in dem Measchen religiöse Vorstellungen von Schuld und Sühne 
erwecken, seine Kräfte und Fähigkeiten bis aufs äußerste anpeitschen 
mußten? Solche Landschaften sind m. E. die Waldstejjpen und 
Steppen der Mittelgürtel, in die Völker eindrangen, die den Hackbau 
als Hauptwirtschaftsform mit sich brachten. In diesen fanden die Hack- 
bauern alle Bedingungen vor, die oben gefordert wurden. 

Einmal zwangen die langen, kalten Winter, in denen man außer Wild, 
Fi.schen und mancherlei Früchten und Wurzeln nichts fand, womit man 



70 


Kapitel V. 


bei Seßhafter Lebensweise den Hunger stillen konnte, zur Anlage von Winter- 
vorräten; Getreidebau War demgemäß notwendig. Demnach bestand das 
Bedürfni.s nach aus ge deh nt er Feldbestellung. Ein solches V'erlangeii wurde 
durch die Dürren ganz we.sentlicli gesteigert, die ja dort oft genug melirere 
Jahre hintereinander die Ernte vernichten oder docli schwer schädigen. 
Es mußten also Ernten erzielt Werden, die unter Umständen mehrere Jahre 
ausreichten. Da.s Dasein der Hackbauern in den Waldsteppen und Steppen 
War also dauernd bedroht, und schwere Katastrophen sind siclierlicli niclit 
selten gewesen. Man denke an das heutige Rußland! Der Hackbau eignet 
sich wohl am besten für die dauernde Erzielung kleiner Ernten in Warmem 
Klima, paßt aber nicht in jene Waldsteppen. 

Das Bedürfnis nach extensivem Feldbau unter Gewinnung großer 
WinU'rvorräte war also sicherlich vorhanden. Doch noch (üns ist wohl 
wichtig. Die Feldbau treibenden Neolithiker sind nach Mitteleuropa in 
einer Zeit eingerückt, wo vermutlich Klimaschwankungen in erheblichem 
Ausmaß erfolgten. Daß gerade in solchen Zeiten Dürren und übermäßig 
nasse und kalte Jalire miteinander wechselten, ist nicht unwahrscheinlich. 
Solche Zeiten waren aber ganz besonders geeignet, die rcligiö,sen Gefühle 
der Menschen zu erregen und Vorstellungen von Schuld und Sühne, von 
Beleidigungen einer Gottheit — der des Feldbaus natürlich — die versöhnt 
werden mußte, zu erwecken. 

Eine Beobachtung hatten die Hackbauern sicherlich längst gemacht, 
nämlich die, daß bei tiefer Auflockerung des Bodens das (Jetreide besser 
Dürren überstand als Ijei oberflächlicher Bearbeitung. Wenn aber die Erde 
mit der Hacke tief aufgearbei tot werden sollte, verringerte sich die Größe des 
von einem Arbeiter bestellbaren Landes und damit die Ernte. Das Verlangen 
nach einer Kraft, die mehr leistete als der Mensch, also nach einem Arbeits- 
tier, Wie es das Rind war, war gewiß erklärlich. Wildrinder, die Urahnen 
unserer Hausrinder, lebten aber in den Waldsteppen, Waldgebirgen und 
nordischen Waldländern Mittel- und Osteuropas. Die Züchtung dieser 
der Mondgöttin heiligen Tiere War also möglich. Dazu kommt folgende 
Überlegung. 

Pflugbau verlangt tiefgründigen Boden, ohne Baumstubben und 
-wurzeln, die den Hackbau nicht unbedingt unmöglich machen, ferner 
möglichst ebenes Gelände, Frühsommerregen und Hochsommertrockenheit. 
Das alles findet man aber in Waldsteppen und Steppen. Hatte man aber 
eine reiche Ernte, dann mußte sich auch das Bedürfnis geltend machen nach 
einem Verkehrsmittel, das große Lasten befördern konnte, also nach dem 
Wagen oder mindestens der Schleife, die wohl die Vorläuferin des Wagens 
war. So darf man denn wohl sagen, daß in den Waldsteppen Ost- und 
Mitteleuropas alle Bedingungen vorhanden waren, damit dort in der von 
Ed. Hahn angegebenen Weise Pflug, Wagon und Züchtung des Rindes 
vor sich gehen konnten. Diese Möglichkeit wird noch durch folgende Tat- 
sache wahrscheinlicher gemacht. Einmal bestanden in Mitteleuropa bei 
den Indogermanen die gleichen religiösen Vorstellungen und Kulthand- 
lungen bezüglich des Ackerbaus wie in Babylonien. Auch dort wurden 
Aussaat- und Erntefeste gefeiert, indem ein heihgerWagen auf’s Feld gezogen 
Wurde, auf dem das Bild der Ackerbaugöttin stand. Nun darf man aber 
Ko.ssinna Wohl darin recht geben, daß solche Kulturen, wie auch gc.schlo.s.sener 
Kulturbesitz, nicht durch Handel und Verkehr übertragen Werden, sondern 
durch Wanderungen von Völkern, die ihren Kulturl)esitz und ilire An- 
schauungen in das fremde Land verpflanzen. Nun zeigt aber die Geschichte 
immer und immer wieder Völker, die im Altertum aus Europa nach dem 
Orient einwandern, Völker, die mit Wagen, Rindern, Pferden herumziehen. 
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Reiche gründen und blülicnde Kulturen im Verein mit den orientalischen 
Bewohnern entstehen lassen. Diese Völker sind aber durchweg Indoger- 
manen. Damit toucht denn die Frage auf, ob nicht zwischen Pflugbau 
und Indogermanen engere Beziehungen bestanden haben. 

Bekanntlich stehen sich zwei Anschauungen feindlich gegenüber. Die 
einen, namentlich die Sprachforscher, erklären die Verbreitung der Indo- 
germanen von Vorderindien bis NW-Europa durch eine Heimat in Zentral- 
a.sien, in Pamir oder Turkestan z. B. Viele huldigen ja dem Wahlspruch; 
Ex Oriente lux. Alte Kultur soll nach dem rohen, barbarischen Europa 
aus dem Orient gekommen sein. Solchen Anschauungen gegenüber haben 
vor allem Archäologen auf Grund der Sachfundc darauf hingeWiesen, daß die 
ältesten Kulturzentren Europas sich in der Richtung auf den Orient hin aus- 
breiten und des.sen Kulturen aufs empfindlichste beeinflussen. Indogerma- 
nisches oder sogar germanisches Genie soll die Kulturentwicklung des Alter- 
tums in den Mittelmeerländern und im Orient in erster Linie bedingt haben. 

Vor der Erörterung sei ausdrücklich folgendes betont. Prähistorische 
Forschung hat mir lange fern gelegen, und zu der Behandlung der Fragen 
bin ich durchaus von der Landschaftskunde aus gelangt. Erst nachdem 
ich die landschaftskundlichen Grundlagen für die Entwicklung der Kultur 
in Europa mir zurecht gelegt hatte, habe ich mich mit neueren Auffassungen 
der Prähistoriker <ind Sprachforscher vertraut gemacht, und namentlich 
Kossinnas und Schuchardts Werke gelesen. Die Übereinstimmung der 
prähistorischen Kulturgebiete mit den landschaftskundlichen Vorbedin- 
gungen ist so verblüffend, daß ich ausdrücklich auf die Unabhängigkeit 
der Forschungsergebnis.se hinWeisen möchte. Die landschaftskundliche 
Betrachtungsweise dürfte ihre Daseinsberechtigung erwiesen haben. 

Sodann seien aber noch folgende Grundsätze aufgestellt, die maßgebend 
sein müßten. 

Einmal halte ich den Satz Ko.ssinnas für absolut richtig, daß Kulturen 
niemals durch Handelsübertragung, sondern nur durch Eroberungt-n und 
Wanderungen von V^ölkern erklärt Werden können. Ich gehe noch weiter 
als Ko.s.sinna, indem ich behaupte, daß namentlich religiöse Auffassungen 
und alle damit zusammenhängenden Erscheinungen, wie Bestattung, 
heilige Wagen u. a. m., ohne Eroberungen oder Wanderungen undenkbar 
sind. Einen Beweis liefert z. B. das Cliristentum. Aus den Mittelmeerländern 
zurückkehrende Germanen, nach NW-Europa einwandernde römische Völ- 
ker, später die erobernden Franken verbreiteten das Christentum. Koloni- 
sation ist bis in die Gegenwart die Grundlage für die Ausbreitung der 
chri.stlichen Religion. Auf primitiver Stufe gilt der Satz aber doppelt 
und dreifach, weil die religiösen Anschauungen sich stark an die Er- 
scheinungen des Landes anlehnen. Dagegen halte ich die Vorstellung 
Kossinnas nicht für richtig, daß innerhalb eines Volkes mit gemeinsamem 
Wohngebiet sich verschiedenschädelige Rassen — Lang- und Kurzköpfe 
— entwickeln können. Gewiß Wird man zugeben, daß infolge äußerer 
Einwirkungen, die von der Lebensweise, der Arbeit, dem Klima ausgehen, 
oder die sich auf che Entwicklung des Gehirns oder des mütterlichen 
Beckeas beziehen mögen, der Schädelindex verschiebbar ist. Allein daß 
sich ohne Isolierung, trotz der unausbleiblichen Vermischung innerhalb 
eines Volkes zwei ganz verschiedene Rassen mit ganz verschiedenen Charak- 
tereigenschaften entwickeln können, von denen dann der eine Teil — der 
unternehmende, aristokratische, idealge.sinnte Langkopf — ausWandert, 
während die minderbegabten, demokrati.schen, auf eigenen Vorteil be- 
dachten, zäh beharrenden Kurzköpfe Zurückbleiben (Kossinna ; Die 
Indogermanen. S. 27), das ist schon bei einem großen, hochstehenden 
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Kulturvolk unmöglich, dessen verschiedene Berufsstände verschiedenen 
Einflüssen ausgesetzt sind, ganz und gar undenkbar aber bei einem primi- 
tiven Jäger-, Sammler-, Fischervolk, dessen ÄDtglieder erstens Wenig zahl- 
reich, sodann aber alle den gleichen Einflüssen ausgesetzt sind. Es ist ja 
bekannt, wie sehr sich die Individuen tiefstehender Völker bezüglich ihres 
Charakters ähneln. Gleichzeitiges Vorkommen von verschiedenartigen 
Menschen innerhalb eines Naturvolkes beweist meines Erachtens stets 
Rasse misch u ngen . 

Schließlich muß auf das bestimmteste darauf hingewiesen werden, daß 
der Übergang eines primitiven Volkes von einer tieferen Kulturstufe zu 
einer höheren durchaus schwierig, z. T. unmögUch ist. Vor allem gähnt 
eine ungeheure Kluft zwischen ursprünghehen Jagd- und Sammelvölkern 
einerseits und Hackbauern andererseits. Die Gehirnentwicklung beider ist 
grundlegend verschieden. Nur ganz allmählich haben sich bei den Hack- 
bauern die Hemmungszentren entwickelt, ohne die die freiwiUige Übernahme 
einer lästigen Arbeit undenkbar ist. Das Buschmannsgehirn z. B. ist 
unfähig, geraubte Haustiere auch nur zu hüten, geschweige zu züchten; 
alles wird sofort abgeschlachtet. Selbst zum Hüten des Viehs fehlt ihm also 
die notwendige Gehirnentwicklung. Deshalb darf man nicht annehmen, 
daß gleichsam spielend Jäger und Fischer zum Feldbau und zur Viehzucht 
übergehen könnten. Erst durch eine lange, lange, mühsame Züchtung hat 
sich das mcuschlichc Gehirn die Fähigkeit erworben, Hackbau und Vieh- 
zucht zu treiben. Wo sich also prähistorisch der Übergang vom Jägerleben 
zur Hackbaustufe feststellen läßt, ist eine Einwanderung von Völkern 
anzunehmen, wobei es zu einer Vermischung mit den Jägern oder zu deren 
Verdrängung kam. 

Nicht ganz so schwierig ist der Übergang vom Hackbau zur Pflugkultur. 
Immerhin ist er nicht ganz leicht; denn der Mann hat sich sicherlich nur 
sehr schwer zur Übernahme des Feldbaus entschlossen. Deshalb ist auch 
beim Übergang vom Hackbau zur Pflugkultur Einwanderung eines Pflug- 
bauvolkes wahrscheinlich. Dagegen dürfte die Übernahme des Pfluges 
durch Oasenbauern, die ja an sich schon die Feldarbeit betreiben, einfach 
sein — Übernahme des Pfluges diuch die Chinesen. Wo aber gleiehzeitig 
mit dem Pflug die religiösen Vorstellungen — z. B. heilige Wagen mit dem 
Bild der Ackerbaugöttin u. a. m. — übernommen wurden, ist wiederum 
Einwanderung unbedingt anzunehmen — Babylonien. 

Wenn wir nun auf Grund obiger Grundsätze und der Landschafts- 
gürtel den Versuch machen, ein Bild von der Herkunft der Indogermanen 
zu entwerfen, so wollen wir uas zunächst noch einmal folgendes ins Ge- 
dächtnis zurückriifen. 

Die während der Herausbildung der Trockengebicte nach Norden 
gedrängten Hackbau Völker — Wenn damals im Süden eine Wüste lag, 
müßte die Abwanderung fast allein nach Norden erfolgt sein — schoben die 
Fischer und Jäger der Slittelmecrländer nach Mitteleuropa hinein, und diese 
drängten die Renntierjäger nach Nordcuropa. Abgeschlossen durch Eisge- 
birge bzw. das Meer hatten sich während der Diluvialzeit auf der spanischen 
unditalienischenHalbinsel,abcrW()hlauchauf der Balkanhalbinscl, in Klein- 
asien, in Nordafrika, in Arabien, im Iran usw. infolge der Isolierung — 
Seef/ihrt gab es wohl noch nicht — verschiedene Ras.«en bilden können, 
Langköpfo und Kvuzköpfe, Brünette und in den Tundra-Waldländern 
vielleicht Blonde. Die Richtung der Wanderung könnte sehr wohl in der 
Richtung auf das zurückweichende Eis Nordeuropas erfolgt sein, also aus 
Nordafrika in N-, aus Asien in NW-Richtung. Alit der Entwicklung der 
neuen Klimagürtel ergriff der Hackbau Besitz von den Mittelmeerländern 
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und drang auch nach ÄBttclcuropa vor. Vermutlich vollzogen sicli allent- 
halben Rassen- und Sprachmischungen. Während der Hackl)au in den 
subtropischen MitU-lmccrländern aber die Grundlage der Kultur wurde, 
spielte er im Waldigen Mitteleuropa mit seinen kälteren Wintern und kür- 
zeren Sommern wohl nur eine Nebenrolle neben Fischfang, Jagd und 
Sdmmeln. Innerhalb ÄLtteleuropas mußte sich die Kultur aber in zwei 
Gebieten ganz besonders kräftig entwickeln, nämlich einmal in den Wald- 
steppen des Südens, sodann im Bereich der Heiden und fischreichen Flüsse 
und Meere der westeuropäischen Küstengebiete. Unter diesen aber mußte 
das Bfiltischo Festungs gebiet mit dem sonnigen Dänemark als Mittelpunkt 
ganz Ijcsonders heraustreten, und das um so mehr, als der Reichtum an 
Fischen und das Auftreten zweier wichtiger Zufallsformen - - Bernstein 
und Feuerstein — damals selir ins Gewicht fielen. Zwischen dem Wald- 
steppengürtel und dem Baltischen Festungsg«‘biet lag ein kulturfeindlicher, 
feuchter Waldkeil, der indes von schiffbaren Strömen dmehquert wm-de. 

Man könnte sich sehr wohl denken, daß die nach Mitteleuropa zu- 
sammengedrängten Hackbauvölker gerade in den östlichen Waldsteppen 
und Steppen in Not gerieten, während die in das Waldland Gedrängten 
durch Jagd, Fischfang und Sammeln bei bescheidenem Hackbau mit 
Brandkultur leichter ilir Dasein fristeten. Könnte nicht damals in dem 
Waldsttqipengürtel in einem bestimmten Gebiet der Pflugbiiu erfunden 
worden sein ? M. E. konnte eine solche Erfindung nur dort erfolgen, wo 
politisch ruhige Verhältnisse eine stetige kulturelle Entwicklung gestatteten. 
Die Umwanfllung der Hacke in den Pflug, die Züchtung des Rindes, die 
Erfindung des Wagens, alle diese Kulturbewegungen müssen sich über 
einen langen Zeitraum erstreckt haben, können also nicht das Ergebnis 
eines glücklichen Gedankens, die Tat einer einzigen Persönlichkeit gewesen 
sein. Es hat sich also wohl um ein geschütztes, außerhalb der Völker- 
stürme befindliches, leicht zu verteidigendes Gebiet gehandelt. Unwill- 
kürlich richtet sich der Blick nach dem Donaublixik, wo eine so hervor- 
ragende neolithische Kultur mit reicher Keramik und eigenen Kultm- 
pflanzen emporblülite. Namentlich an die durch Gebirge so gut ge.schützteii 
Länder von Ungarn bis Böhmen könnte man denken, und Wenn Plinius 
erzählt, daß kurz vor .seiner Zeit in Paimonien der Räderpflug erfunden 
worden sei, so liegt der Gedanke nahe, daß die Heimat des einfachen Haken- 
pfluges recht Wohl ebendort gelegen haben könnte. 

An das Garonnegebiet oder andere Teile des westeuropäischen Kultur- 
kreises zu denken, würde m. E. unannehmbar sein. In dem milden oze- 
anischen Klima mußte der Hackbau recht günstige Bedin'ungen finden. 
Es fehlte also ein Hauptantrieb zu kulturellen Anstrengungen, nämlich 
Not und religiöse GeWi-sseasbisse. Deshalb darf man mit viel größerem 
Recht an die binnenländischen Winterkalten Steppcuiländer denken. 

Wie dem auch sei, das Volk, das denPflugl>au zuerst erfunden und aus- 
gebaut hat, muß unbedingt eine ganz gewaltige Überlegenheit ül>er alle 
Nachbarvölker erhalten haben, die recht Wohl dazu hat führen können, 
daß sich unter religiös-kultureller Fahne ein riesiges Sprachvolk hat ent- 
wickeln können, dem sich kleinere Völker gern anschlossen, in das sie auf- 
gingen. Die Gründe, die für .«olche Auffassung sprechen, sind folgende. 

Einmal bedingte der Pflugbau eine gesicherte Ernährung des Menschen 
und damit eine bedeut.same Steigerung der körperlichen Entwicklung der 
Kinder. Da nun oliendrcin nicht mehr wie beim Hackbau die Frau, sondc-rn 
der Mann die E'eldarbcit leisten mußte, kam es zu der Ausbildung eines 
stiirken Körpers, der die schwere Arbeit auszufüliren imstande war. Aus- 
dauernd, zäh, abgehärtet mußten die Bauern .sein, die in dem Gebiet der 
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Pflugkiiltur horanwiichsen, 'Wenn auch vielleicht Weniger an das rauhe 
Leben in Wind und Wetter angepaßt als Hirt und Jäger. Denn der Bauer 
schläft im Hau.s, jene aber mü.ssen oft im Freien übernachten. 

Sodann entwickelte .sich notWcndigcrwei.se der so ausgc.sprochene 
Charakter uaserer Bauern. Tagtäglich mußten diese einen aufreibenden 
Kleinkrieg mit der Natur füliren, mit Sturm und Regen, Dürren und Über- 
schwemmungen, Wald- und Hausbränden, mit Wölfen, die das Vieh rissen, 
und mit Vichkranklieiten. Ungünstiges Wetter bedrohte die Aussaat und 
Ernte. Ein solches Leben ertrugen nur körperlich und geistig gesunde 
Menschen mit guten Nerven. Und so entwickelte sich denn der Charakter 
unserer Bauern — zäh, unerschütterlich, ausdauernd, aber auch namenlos 
eigensinnig, kurzsichtig, verbis.sen, feind jeder Neuerung, ein Hemmnis für 
rasche Kulturentwicklung. 

Bald nach der Erfindung und Ausbreitung des Pfluges und der Züchtung 
des Rindes dürfte sieh in den Steppen die Hirtenkultm entwickelt haben 
und mit ihr der früher geschilderte Charakter der Hirtenvölker, der in 
scharfem Gegensatz zu dem des Bauern steht. Der leicht bewegliche, 
schnelle, kriegerische Hirt mit seinem organisatorischen Talent und Feld- 
herrnblick ergänzt jenen ausgezeichnet. Wo also Hirten als geistige und 
politische Führer zäher Bauernvölker auftreten, können starke Bewegungen 
entstehen, die über die Grenzen fluten. 

Die Erfindung von Pflug, Wagen, Rinderzucht mußte wirklich in den 
Waldsteppenländern als eine erlösende Tat, als ein göttliches Geschenk 
betrachtet werden und demnach auf alle Waldstepj>en- und Steppenvölker 
gewaltig einwirken. Die Verbindung von Religion und Kulturfortschritt 
könnte sehr wohl ganz besonders wirksam gewesen sein und die kultur- 
ärmeren Völker zu schnellem, freudigemAnschlußan'die Bewegung veranlaßt 
haben. Daß sich bei solchen religiös-kulturellen Bewegungen aber auch die 
Sprache des überlegenen Volkes hat ausbreiten und daß sich daher ein so aus- 
gedehntes Sprachvolk wie das der Indogermanen, das augenscheinlich früh- 
zeitig in Unterabteilungen — Centum- und Satemprachen — zerfiel, hat 
bilden können, dürfte verständlich sein. Man denke an den Siegeszug der 
arabischen Sprache in Verbindung mit der Ausbreitung des Islams. 

Man muß annehmen, daß die im Donaublock zuerst entstandenen 
Indogermanen durch den norddeutschen Waldkeil Anschluß an das Bal- 
tische Festungsgebiet gewannen oder auch vom Niederrhein her auf dem 
bekannten Wege durch den Heidegürtel vordrangen. Dagegen scheint der 
kulturell so hoch stehende westeuropäische Kulturkreis, den seine Burgen 
an der Ostgrenze schützten, der B<‘Wegung widerstanden zu haben. Solche 
politische Widerstandsfähigkeit schließt natürlich eine gewisse kulturelle 
Beeinflussung nicht aus, z, B. Übernahme des Pflugbaus ohne Pflug- 
baureligion. 

Mit der Feldarbeit der Männer mußte auch bei den Westvölkern eine 
erhebliche Steigerung der körix-rlichen, geistigen und kulturellen Fähig- 
keiten erfolgen, und ferner konnte — vielleicht doch unter dem Druck der 
Indogermanen — die Ausbreitung des Pfugbaus von Frankreich aus nach O 
über das Mittelmcergcbiet bis Kreta und Vorderasien vor sich gehen. Ist 
das richtig, dann hätte sich die we.steuropäische Kultur in Frankreich den 
Indogermanen gegenüber ebenso behauptet wie in Italien die mit ihr 
verwandte etruskische Kultin, die lange Zeit hindmeh eine Besiedlung 
We.stitaliens mit Indogermanen gehindert hat. 

Nach Sttdrußland und der Balkanlialbinscl drang die Donaukultur 
mit überwältigender Kraft vor, anfangs allein, später mit nordischer Unter- 
stützung. Namentlich die Steppenländer konnten wohl, sobald im An- 
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Schluß an Pflug, Wagen und Rinderzucht die Ziihmung des Herdes und 
das Reiten geglückt war, mit großer Schnelligkeit besiedelt werden, und 
damit könnte sich gleichzeitig eine Trennung in West- und Ostindogermanen 
vollzogen haben. So erfolgte die Besetzung Kleinasiens, Irans, Turkestans 
und Indiens. Damals konnten die Sumerer über Turkestan nacli Babylonien 
Vordringen und zusammen mit einlieimi.schen Oa-scnkulturen die baby- 
lonische Kultur entstehen lassen. Daß bei stürmischem Vordrängen nach 0 
auch westindogermanische Völker den tocharischen Dialekt nach Mittelasien 
brachten, wäre nicht weiter auffallend. 

Daß Bronze und Eisen bei den Indogermanen zuerst gewonnen worden 
sind, erscheint nicht Wahrscheinlich. Das erzreiche Spanien und Süd- 
england, beide im Bereich des westeuropäischen Kulturkrei.ses, scheinen 
zuerst Kupfer, dann Bronze geliefert zu haben, und damals mag der Vor- 
stoß der Westeuropäischen Bronzekultur nebst deren Haus bis nach Süd- 
deutechland erfolgt sein. Indes hängen diese Verhältnisse und Bewegungen 
nicht mehr mit landschaftskundlichen Fragen zu.sammen. 

Das Ergebnis, zu dem man auf Grund landschaftskundlicher Unter- 
suchungen kommt, wäre also folgendes. Die Entwicklung des Pflug- 
baus und der Indogermanen könnte im Donaublock bis hinauf 
nach Böhmen im ursächlichen Zusammenhang erfolgt sein. 
Die überlegene Kraft der Indogermanen und namentlich auch 
die der Germanen im Baltischen Festungsgebiet würde so 
eine befriedigende Erklärung finden. 

Auf einen Punkt sei noch zum Schluß aufmerksam gemacht, nämlich 
auf die Zeitbestimmungen der Archäologen und Sprachforscher. Meines 
Ei-aehtens werden die Zeiten für die Entwicklung der Indogermanen meist 
viel zu niedrig angesetzt. 

Während der Alluvialzeit .sind ganz gewaltige Veränderungen vor sich 
gegangen, die z. B. im Ostseegebiet durch Strandverschiebungen und 
Wechsel der Fauna gekennzeichnet werden. Aber auch nach der Besiedlung 
Mitteleuropas mit den Messolithikern fand ein bedeutsamer Klimawechsel 
statt, der zu der Entwicklung der nordischen Eichcnzcit und des Wald- 
steppengürtels führte. Dieser bedeutsame Klimawechsel muß viele Jahr- 
tausende zimückliegen, demgemäß auch die Entwicklung der Pflugbau- 
kultiu-, der neuen Steintechnik und der Indogermanen. Eine solche Zu- 
nahme der Wärme und Trockenheit in Mitteleuropa mußte auf die Mittel- 
meerländer und den Orient ganz bedeutend einwirken. Wenn sie also in 
die geschichtliche Zeit der altägyptischen und liabjdonischen Kultur 
gefallen wäre, so müßte man dort m. E. Anzeichen für eine solche Klima- 
änderung haben, die mit Austrocknung und großen Nöten verbunden 
gewe.sen wäre. Naclrrichten hierüber fehlen aber ganz. Deshalb muß man 
wohl annehmen, daß die Grenztotfzeit mit Waldsteppenklima 
lange vor den ältesten orientalischen Überlieferungen lag. 
Die Grenztorfzeit muß weit zurüekliegen, da erst nach jener Zeit sich die 
Buche allmählich Mitteleuropa erobert hat. Solche Klima- und Pflanzen- 
verschiebungen brauchen aber lange Zeiten. Verlegt man also den Beginn 
des Neolithikums in die Grenztorfzeit zurück, so macht es keine Schwierig- 
keit, das Aufl)lühcn der Orientkulturen auf die Verschmelzung der ein- 
wandernden indogermanischen Pflugkultur mit subtropischen Haokbau- 
und Bewä.sserungskulturen zurückzuführen. Auch für die Entwicklung 
der aus SW-Frankrcich stammenden Megalithkultur, die nach dem Bal- 
tischen Festungsgebiet gelangte, und deren Weiterentwicklung zu der 
germanischen Kultur bleibt dann genügend Z<it. 

Es kann sich hier ment um eine Hypothese handeln, die die Ergebnisse 
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der Sprachforscliung und Archäologie ersetzen soll, vielmehr soll nur 
gezeigt w'erden, daß die landschaftskundlichc Betrachtungsweise, die man 
m. W. bisher nur ungenügend angewandt hat, verlangen darf, neben sprach- 
licher und archäologischer Methode herüclcsichtigt zu werden. Nur wenn 
in Zukunft alle drei Methoden bei der vorgeschichthchcn Forschung gleich- 
mäßig zur Anwendung kommen, wird man hoffen dürfen, zu eimgermaßen 
gesicherten Ergebnissen zu gelangen. Eine Anregung soll vorhegende 
Betrachtung bieten, keine Bew'eisführung. 


2. Die Einwirkung der I.andschaften anf die Heünatskulturen vor Entstehung 
der Handwerkskulturen. 

Da die ozeanischen und die MonsunWaldländer sowie die Steppen- 
länder bereits behandelt worden sind, so kommen hier nur folgende Gebiete 
in Frage: einmal die gemäßigten binnenländischen Nadelwaldländer 
Skandinaviens und Rußlands sowie Nordamerikas, sodann die mittel- und 
westeuropäischen Mischwaldgehiete und die subtropisch-gemäßigten Laub- 
w^ldgebiete Europas. In Nordamerika soll das subtropisch -gemäßigte Gebiet 
nicht hier, sondern an anderer Stelle zusammen mit den subtropischen 
Waldländern beliandelt werden. 

Die Wirtschaft. 

Jägerzcit. Primitive Jägervölker lassen sich im Bereich der heutigen 
gemäßigten und subtropis< h-gemäßigten WaUlländer z. B. im Diluvium als 
Renntierjäger nachweisen, und ihre Kultur dürfte wohl der der Lappen 
und anderer Tundra-Wald- Völker geglichen haben. Renntiergeweihe, 
Knochen, Zähne, Steine wurden zu Geräten verarbeitet. Eis ist wohl 
unnötig, näher darauf einzugehen. Das wären die Paläolithiker Kauff- 
manns. 

Hackbau zeit. Hackbau trieben noch bis in neueste Zeit die Sinnen im 
nördlichen Mittelrußland. Vielleicht wanm in den nördlichen gemäßigten 
Waldländern die PräncolithikerKauffmanns Finnen. Sie lebten zur Elichen- 
zeit, trieben Jagd auf Ellch, Ur, Hirsch, Wildschwein, Auerhahn, und Fischfang 
auf Dorsch, Hering, Schollen. Feldbau war vorhanden. Die Litorina diente 
als Muschelnahrung, Mya arenaria fehlte damals noch. Die älturen Kjökken- 
möddinger der Litorinazeit wären also nach solcher Auffassung finnischen 
Ursprungs. Im Süden aber hätte man nach Kauffmann Völker mit älin- 
licher Beschäftigung, von denen die Ligurer und Pikten in der Vorzeit, die 
Basken in der Jetztzeit Reste sein könnten. Die Präneolithiker ICauff- 
manns entsprechen vielleicht den Mesolithikern Schuchardts. 

I>>r Hackbau hat sich lange gehalten. Die E’innen hatten zu Storchs 
Zeit (Ende des 18 . Jahrhunderts) 'noch nicht den Hakenpflug, sondern 
die Hacke, statt der Wagen al>er Schleifen. Die Egge bestand aus zusam- 
mengebundenen Tannenzweigen. Gersten und Hafer wurden immer auf 
neu gerodetem oder vielmehr abgebranntem Waldboden angelegt. Man 
darf wohl annchmen, daß die finnische Hackwaldwirtschaft in Mittelrußland 
der letzte Rest einer Wirtschaf t-form war, die die aus denMittelmeerländem 
nach Norden drängenden Hackbauvölker während der Diluvial- oder 
Altalluvialzeit in die Wälder Mitteleuropas verpflanztem. 

Neben dem Hackbau und vielleicht selbst als Hauptsache betrieben 
die Finnen — wohl auch die vorgeschichtlichen Hackbauvölker der ge- 
mäßigten Waldländcr — Jagd, Fischfang und Bienenzucht. Sodaim aber 
darf man mit Be'stimmthcit annehmen, daß nach dem Schwarzen Meer 
und später nach der Ostsee hin während des Altertums und Mittelalters 
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ein lebhafter Pclzhundel l)etrieben wurdi', daß also die Pelztierjagd eine 
große Rolle Bpiclte. Daß die primitiven Fangmethoden der Jetztzeit 
damals bereits bestanden, ist wohl wahrschoinlich. Das gleiche gilt für das 
Sammeln von Pilzen, Boerenfrüchten nnd sonstigtm Lebensmitteln. 

Pflugbauzeit. Erheblich mehr Nachrichten liegen ülwr die Kultur- 
verhältnisse dieser 2It!it in den gemäßigten Waldländern Skandinaviens, 
Deutst^hlands') und namentlich Rußlands vor. In Rußland hat sich die 
ursprüngliche Pflugbaukultur bis in die jüngste Zeit erhalten. Der Einfluß 
des Landes und namentlich die nahen Beziehungen zu der primitiven 
Heimatskultur Sibiriens treten klar in Erscheinung. 

Das Sammeln l)czieht sich in den Waldländcrn auf die gleichen 
Gegenstände wie in der Hackbauzeit. Bi'merkenswert ist, daß die Salz- 
gewinnung aus Salzquellen und Meerwass«!r im alten Germanien und 
Skandinavien keine unbedeutende Rolle gi-spielt zu haben scheint. Das 
deutet auf einen gesteigerUm Verbrauch von Getriüde hin. Denn bei über- 
wiegender Wild- und Fischnahrung ist das Salzbedürfnis gi'ring. In Schwe- 
den goß man das Salzwasser auf brennendes Holz, damit es verdampfte 
und das Salz sich anreicherte. Auffallend ist der Reichtum an nützlichen 
Gegenständen in den Waldsteppen. Also müssen auch in der Zeit der prinü- 
tiven Jäger und Sammler die Waldsteppen Vorzugsgebiete gewesen sein. 


') Urn die VerLHItDisso im alten Genoanien vorf<tehen za können, «oi auf folgende» Problem 
hingewienen. Bekanntlich schildert Tadtua die Germanen al» halbnomadiBche Krieger und 
Ilirten. Dieser AutTa^Kung f«ind aber viele Forscher ganz ontschieden entgegengetreten. Sie 
weisen darauf bin. daß für ein Hirtenvolk die Menschenma^sen viel zu groß gewesen seien, 
die im Laufe der Völkerwanderung aoftauebten, daß notwendigerweise sehr Ru^gedehiite Ge- 
biete be-‘^iede)t und bebaut waren, daß al$o Feldbau die wichtigste Grundlage gewesen sein 
muß. M. E. haben beide Recht, sowohl Tacitus wie die genannten Oelohrten. Die anthro- 
pologische Znsaromenseiznng der Deutschen weist mit Bestimmtheit daraufhin, daß mehrere 
Kaasen — blonde nordische Rasse, Alpenmensch und Mittelroeermensch — sieb an ihr beteiligen. 
Daa gibt dem Gedanken Raum, daß Alponmensch und Miuelmocrrasse die große Masse des 
Volkes, also die Grundlage gebildet haben, und zwar in von B. nach N. abnehmendem Umfang, 
und daß die blonde Hauptrassc als Eroberer eindrang Reiten und Germanen. Während 
aber die Kelten vielleicht immer nur eine dünne Oberschicht gebildet haben, sind die Ger- 
manen aus Bkabdinavien nach Korddoutschland in großen Massen oingedrungen. Immerhin 
wäre es, wie Parallelen in Afrika und anderswo zeigen, sehr wohl dTukbar, daß ein germanischer 
Uirteoadcl über Unterworfenen herrschte. Diese Unterworfenen können sehr wohl im NO. 
Slawen, im S. keltisierto Völker gewesen sein. Nun gelten solche unterworfene Völker nie 
als voll, werden von fremden Reisenden — so noch heutzutage in Afrika — leicht iibor- 
seben. Tacitus’ Schilderung hätte sich also lediglich auf die Viehzucht treibende germanische 
Herren.McIücht, nicht aber auf die unterworfenen Feldbauvölker bezogen. Noch ein anderea 
Problem würde damit klargostellt werden, das der Blawisicmng des Ostens. Die Slawen 
sind in NorddcnUchland nnd Böhmen plötzlich da, nie wird von ihrer Fanwanderung berichtet. 
Deshalb bat man wohl eine langsame Infiltration mit Slawen angenommen. Sind aber obige 
Anschannngen richtig« dann macht es gar keine Schwierigkeit, sich vorznstellon — und nach 
dafür finden sicli in Afrika, wo Hirten über Feldbimern herrschen, FaralJelen — daß während 
der Völkerwanderung der germanische llirtenadel abwandorte, die Slawcu aber zurückblieben 
nnd den Rest der Herrenscliicht absorbierten. Dann müßten die Slawen, ohne daß man von 
Wanderungen hörte, in den scheinbar nrdeatscliGU I,«ändern vorhanden goweson sein, als 
nach der Völkerwandornng jene Länder und Völker bekannt wurden. Dann würde sich auch 
der 80 gänzlich verscliiedene Charakter der Polen and Russen oiuorsoits und der Sorben, Sorben 
and Tschechen andererseits erklären. Anch muß es ja ganz unwalirscheliilich erscheinen, daß 
das kleine Galizien — die „Heimat der Slawen** — im Laufe von * 2 — 3 Jahrlinndertcn alle 
die zahlreichen und starken Slawenvölkcr entsandt haben sollte, von der Elbe bis znr Wolga, 
von der Ostsee bis zur Adria und ngats. Sorbef, Tschechen und Kroaten saßen eben läng.st 
in ihren heutigen Gebieten, verschwanden nur unter der germanischen Herrenschicht und 
waren mit der Abwanderung dieser plötzlich da. 

Daß selhfitdio Germanen anthropologisch nicht einheitlich waren, geht daraus hervor, daß die 
Burgunder brünett, nicht blond waren. Sie müssen also der Alj>en- oder MittelniceiTa.sse 
angebört buben und ein germanisierter Stamm gewesen sein. K.s würde sich für einen 
Historiker nnd Germanisten wohl der Mühe lohueu, von diesem Gesichtspunkt aus die Frage 
zu untersuchen. 
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Auch für das Wild bieten ja die Waldsteppen ausgezeichnete Bedingungen. 
Da wären von Nutzpflanzen zu nennen wilder Flachs, Lein, Hanf für Ge- 
webestoffo. Wilder Buchweizen wächst heute in WestV)aikalien; ebendort 
nimmt der Steppenhirt die oberflächlich vergrabenen Knollen- und Wurzel- 
vorräte der Mus oeconomicus aus und kann deshalb den Ackerbau entbehren. 
Wilde Äpfel sammelt man in Zeiten der Not und stellt aus den getrock- 
neten Früchten Mehl und Brot her. 

Die Jagd zeigt überall große Einheitlichkeit. Ja, diese geht weit 
über die Grenzen der Mittelgürtel hinaus. Im alten Germanien und 
Skandinavien hatte man die gleichen Fallen, Schlingen, Schwibgalgen, 
Selbstschüsse, Quetschfallen aus hcninterfallenden Klötzen wie in AfHka 
noch heutzutage. In den weiten, kalten, binnenländischen Nadelwald- 
ländern war die Schneeschuhjagd auf Elch, Hirsch, Reh allenthalben zu 
finden, und in den südostrussischen Waldsteppen wird sie noch aus 
neuerer Zeit beschrieben, desgleichen Hetzjagden zu Pferde in den Steppon- 
talungon Baikaliens auf Bergziegen; dio Bedeutung offenen Geländes wird 
ersichtlich. Noch im 14. — 15. Jahrhundert war nach Miljukow in 
Mittelrußland die Jagd die Grundlage der Wirtschaft; vom Biberfang 
lebten ganze Dörfer. 

Der Fischfang hat überall eine große Rolle gespielt, namentlich 
im baltischen Festungsgebiet, wo riesige Lachs- und Heringszüge für 
Wintervorräte sorgten. Überall finden sich die gleichen Fangarten mit 
Netz und Angelhaken, mit Fischwehren Fischfallen und Reusen. An die 
Jägerzeit erinnert die Nachricht, daß in Alt - Skandinavien die Netze 
ursprünglich aus Lederriemen, später erst aus Garn horgestellt wurden. 
Ebendort kannte man auch die Jagd auf Wale und Seehunde im Boot mit 
der Harpune. Daß an den Küsten mit Meercseisbildungen auch dio Jagd 
auf dem Eis an den Atemlöchern besland, darf man vermuten; desgleichen 
gab es wohl den Fischfang auf dem Eis der Seen und Flüsse. 

Feldbau. Bezüglich des Feldbaus weisen Misch- und Laubwald- 
länder, binnenländische Nadelwaldländcr und Waldsteppen mancherlei 
Unterschiede auf und zwar wegen des verschiedenen KUmas, der Böden, 
der Wassorverhältnisso utid der Wlanzendecke. 

W’ichtig ist die Länge der Jahreszeiten. Während in den subtropisch- 
gemäßigten Waldländern der Feldbau nur für 2 — 3 Monate ruht, beträgt 
die Zeit der Untätigkeit für den Bauern in Deutschland 4 — 6 Monate, in 
Skandinavien und Mittelrußland aber etwa 7 — 8. Da« hat notwendiger- 
weise wichtige Folgen. In den wenigen Sommermonaten drängt sich hier 
die Arbeit zusammen ; dann kann man nicht Hilfskräfte genug haben. In 
den Wintermonaten dagegen ist wenig zu tun. Infolgedessen können ohne 
Frondienste der Bauern oder Lei beigenschaft Großbetriebe gar nicht bestehen. 

Sodann sind in den Gebieten der bimionländischen Nadelwälder 
Früh- und Spätsommerfröste oft genug sehr schädlich; die ganze Ernte 
kann vernichtet werden. Auch Übermaß an Regen, Hochwasser und umge- 
kehrt Dürren veranlassen oft genug schwere Schäden. Infolgedessen hatte 
man verschiedentlich, so z. B. zu Mügges Zeiten in Norwegen, ferner gelegent- 
lich in Rußland und an den Ufern der Lena (nach Wrangel) Getreidemaga- 
zine, besonders auch für Saatgetneide, errichtet, die die Gemeinden in 
Zeiten der Not versorgen sollten. Mischwaldländer und Waldsteppen — 
von den subtropisch-gemäßigten Gebieten ganz zu schweigen — haben 
günstigere Bedingungen, und thiher fehlen dort solche Vorsichtsmaßregeln. 
Da« gilt freilich nur für Europa und Asien. In Nordamerika schädigen die 
Fröste im Frühsommer sogar bis in das subtropisch-gemäßigte Gebiet 
hinein dio Ernte oft genug ganz empfindlich. 
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Vom Klima hängt auch der Anbau von Winter- und Sommergetreide 
ab. Boi uns gestattet der milde Winter, in den binnenländisohon Wald- 
ländem von Skandinavien und ÄDttelrußland die geschlossene Schneedecke 
das Überwinti^rn der Getreidesaat. In den abgeholzton Waldsteppen und 
namentlich in der Steppe liegt der Schnee aber nicht melir als geschlossene 
Decke, das Getreide friert aus, und die Verwendung von Wintersaat nimmt 
stark ab bzw. hört auf. 

Auf die Behandlung dos Getreides, das Dörren u. a. m.( wird bei Be- 
sprechung der Siedlungen eingegangen werden. 

In unmitttdbarom Zusammenliang mit dem Klima wirken die Wasser- 
verhältnisse stark auf den Feldbau ein. In unseren Mischwaldländern 
wie auch in den subtropisch-gemäßigten Waldländem ist die Verdunstung 
kräftig; Sümpfe, Teiche, Moore sind demgemäß nicht reichlich. Bei uns 
mögen namentlich im Norden die Bewässerung der Waldsumpftälor, die 
Eindeichung der Flüsse mit Übcrschwemmungssohlen, dio Kidtiviorung der 
Moore die ursprünglichen Verhältnisse wesentlich umgestaltet haben. Trotz- 
dem darf man sagen, daß auch ohne solche Kultureinwirkung die binnen- 
ländischen Nadelwaldlandor erheblich reicher an Mooren, Sümpfen, Seen 
und Überschwemmungssohlon der Flüsse sind als unsere Gisbiete. Wegen 
solchen Übermaßes an Wasser haben die Entwässerungsarbeiten keine 
solchen Fortschritte wie bei uns gemacht. Die Folge davon ist Mangel an 
Weideland für Vieh ; deshalb fohlt es wiederum an Dünger für die Felder, 
und dieser Mangel ist um so bedauerlicher, als der Boden so wenig nähr- 
stoffhaltig ist. In den Ostseoprovinzen hat man nach Kohl zu dom System 
der Säeteiche gegriffen. Man läßt das Wasser ab, säet in den Teichschlamm- 
boden die Saat und hat für 2—3 Jahre gute Ernten. Dann staut man den 
Teich wieder auf, und der Schlamm erholt sich durch Fäulnis pflanzlicher 
und tierischer Stoffe. Der Reichtum an Grundwasscr hat ferner in den 
Ostseoprovinzen dazu geführt, die Felder mit tiefen Gräben oinzufasson, 
um Abfluß zu schaffen. 

Ganz anders sieht es in den Waldsteppen und Steppen aus. Die 
Flüsse haben dort breite Überschwommungsflachen, deren Wiesen eine 
reichliche Heuernte gestatten. Der Grund wassere tand ist niedrig ; deshalb 
sind die Wasserplätze wie auch Gehölze in tiefen Regenschluchten zu 
finden, während auf den Stepjxjn- und Waldstcppenplatten Bäume fehlen 
oder spärlich sind. Die große Entfernung von den Wasserplätzen und damit 
von den Siedlungen hat wiederum zur Folge, daß man einen nomadischen 
Feldbau Ix^treibcn muß; zur Zeit der Aussaat und der Ernte zieht man in 
die StepjKs hinaus und wohnt auf den Feldern in Zeltlagern. 

Allein nicht in allen Steppen und Waldsteppen ist es so. Wo, wie 
in der Baraba, der Boden aus undurchlässigem Ton besteht, bilden sich 
massenliaft Seen, Sümpfe und selbst Moore, und der Feldbau muß sich auf 
die trockenen Steppenplatten zurückziehen. 

Den größten Einfluß übt der Vorw'itterungsboden in den verschiede- 
nen Gebieten aus. Dio Nadelwaldländor Skandinaviens und Mittelrußlands 
sind durch die Entwicklung desausgelaugten.nährstoffarmenPodsols aus- 
gezeichnet, dio Waldsteppen aber haben die viel bessere graue Walderde 
und die noch viel bessere Schwarzerde, während in dem Gebiet derMisch- 
und Laubwälder die Braunerden heimisch sind. Podsol, graue Walderde 
und Schwarzerde überziehen als erstaunlich einlieitliche Decke die ver- 
schiedenartigsten Gesteine. Nur die Kalkböden pflegen im Podsolgobiot 
wegen des Kalkgehalts abweichende Eigenschaften zu besitzen. Im Bereich 
der Braunerden dagegen hat jedes Gestein seinen besonderen Verwitterungs- 
boden. Demgemäß herrschen in den binnenländischon Nadelwaldländern 
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und in d(>n WaUlsteppt^n sehr cinJieitliohe Feldbaubedingungen, in den 
Mischwaldländern dagegen wechselt der Bodenwert oft rasch mit den Ge- 
st<!inen. Auf die verschiedenartigen Verwitterungs- und Aufschüttungs- 
böden, 7.. B. Ixiß, Marschboden, Kalkton, Basaltboden u. a. m., einzugehen, 
würde natürlich zu weit fühnm; der allgi^meino Hinweis muß genügen. 

Der Gk’gensatz zwischen Podsol, Braunerden und Schwarzerden bezüg- 
lich ihrer Wirkung auf den Menschen ist giinz gewaltig und geht weit über 
den Rahmen der oigimtlichen Feldbauverhältnisse hinaus. Hier sollen 
nur die unmittelbar für die Landwirtschaft wichtigen Beziehungen zur 
Sprache kommen. 

Der verschiedene Nährstoffgehalt ist entscheidend. Im Bereich 
der fruchtbaren Waldsteppen ist die Bodenrente hoch, deshalb ist Klein- 
besitz — Bauernwirtschaft — das gegebt-no. Düngung fällt ganz fort, 
nündestens verträgt der Boden anfangs überhaupt nicht Düngung und gibt 
Jahre und selbst Jahrzehnte lang gute EmUm, wenn das WetU'r günstig ist. 
Der Dünger ist oder war im Bereich der Waldsteppen eine wahre Last. In 
den Stoppen benutzt man ihn als Brennstoff, indem man ihn mit Häcksel 
knetet, d. h. durch Tierhufo festtramjxdn läßt. Er wird in Zicgc'lform 
geschnitten und brennt wie Steinkohle. In den Waldsteppen dagegen, 
wo Holz genug vorhanden ist, wirft oder warf man ihn in die Rogenschluch- 
ten. Schmelzwas,sor und Wolkenbrücho schwemmten ihn in die großen 
Flüsse, wo die Mist- und Schlammasscn die Betten verstopften und die 
Schiffahrt verhinderten. 

Dt'r Pods<jl dagegen ist so nährstoffarm, daß nur Brandkulturen unter 
Abhauen dos Waldes und nachträglichem Abbrennen des trockenen Holzes 
gute Ernten geben können; in dem waldreichen Mittelrußland und in 
den Ostseeprovinzen hat daher das „Küttisbrennen“ eine große Rolle 
gespielt. Ohne Brandkultur müßte sehr stark gedüngt werden; es fehlt 
aber an Weiden und damit an Vieh und Dünger. So leidet denn auch der 
Feldbau in hohem Grade. Großgrundbesitz kann nur mit Hilfe kostenloser 
Fronarbeit bestehen, Kleinbetrieb aber krankt leicht unter Verschuldung. 
Für intensive Kultur der Waldsümpfe und Überschwemmungsgebiete der 
Flüsse mit ihrem verheerenden Eisgang fehlen die Geldmittel, kurz eine 
kräftige Entwicklung der Landwirtschaft ist nicht mögbeh, mindestens 
nicht aus sich selbst heraus. 

Die Braunerden stehen bezüglich der Bodenrente zwischen Schwarzerde 
und Podsol. Wo der Boden gut ist — große Teile Mittel- und Süddeutsch- 
lands — herrscht Bauernwirtschaft, auf mässigen bis minderen Böden da- 
gegen Großbetrieb — Norddeutschland. 

Auch die Bestellungsart der Felder hängt von dem Boden ab, ebenso 
wie von der Größe der Felder. Auf dem Podsol, wo große Flächen abge- 
mälit werden müssen, gebraucht man leichte, die Arme nicht ermüdende 
Geräte, wie Sichel und leichte Handsense, dagegen auf schworen Braunerden 
und Schwarzerden mit ihren kleinen Feldstücken die schwere deutsche 
Sense. Auch der Pflug richtet sich nach dem Boden. Der leichte Haken- 
pflug, den ein Pferd zieht, kann w'ohl den feinsandigen Podsol durch- 
furchen, di'r deutsche Pflug auf dem schweren Boden dag»*gen verlangt zwei 
starke Zugtiere. Der klcinmssische Bauer spannt vor seinen schworen, 
tief greifenden Pflug sogar 6—8 Ochsen. Früher — vielleicht auch heute 
noch — mußte der großrussische Bauer, aus Mangel an Gespannen — eine 
Folge des Mangels an Weideland — mit einem einzigen Pferd gleichzeitig 
säen, pflüg(^n und eggen. Dieses eine Pferd zog durch den leichten Boden 
den Pflug, an dem hinten die leicht«!, oft nur aus Tannenästen bestehende 
Egge befestigt war, und gleichzeitig säete der Bauer das Korn vor dem Pflug. 
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In den Waldsteppen und Steppen hat der fruchtbare Boden noch eine 
andere, bereits besprochene Begleiterscheinung, die Selbstaussaat. Das 
Getreide, namentlich der Buchweizen, säet sich unter Ausfall der Körner 
selbst aus, und damit kommen viel größere E>nten zustande. Auch räum- 
lich verbreitet sich die Selbstaussaat. In Westsibirien genügt das einmalige 
Pflügen und Säen von Buchweizen in der Steppe, um jahrelang mühelose 
Ehnten zu erhalten. 

Skandinavien hat wohl im Süden Braunerde, in der Mitte Podsol, 
weist aber wegen der glazialen Ausräumung besondere Verhältnisse auf. 
Fels, Moor, Sumpfwald, Seen nehmen einen großen Teil des Landes ein; 
der Anbau ist auf Moränenflachland und marine Schwemmlandplatten 
an den Küsten beschränkt. Sonst gleichen die Verhältnisse dort wesentlich 
denen in Deutschland. 

Die Pflanzendecke hat auf den Feldbau eine leicht verständbehe 
Einwirkung. Die Anlage der Felder ist in Gras-, Kraut- und Mattensteppen 
viel einfacher als im Wald. Namentlich der Steinzeitmensch stand dem 
nassen Urwald recht hilflos gegenüber, während ihn Steppe und Heide 
geradezu einladen mußten. Aber auch die Steppe hat einen Feind, mit dem 
der Bauer einen unausgesetzten Kleinkrieg fuhren muß, das Unkraut, der 
Burian der Russen, also Disteln und viele andere mannshoch und baum- 
hoch wuchernde Stauden mit nicht auszurottenden Wurzelstöcken. Auch 
die Insektenplage der Steppe ist schlimm und kann deren Besiedlung 
einfach verhindern — Irti schuf er. 

Ganz kurz sei noch auf die Steppen Südrußlands hingewiesen, wo der 
Ackerbau gleichsam ein Ableger der russischen Waldsteppenkultur ist. 
Der Getreidebau nimmt in der Richtung auf das Schwarze Meer lün ab 
und beschränkt sich außerdem mehr und mehr auf die Nähe der Flüsse, 
weil dort allein der Mensch das notwendige Wasser findet. Dürren zwingen 
obendrein zur Einschränkung, so daß schließlich au.sgedehnte Anpflan- 
zrmgen von Arbusen, d. h. von Wassermelonen, die Getreidefelder in der 
Steppe verdrängen. Die Wa.ssermelonen liefern dem Menschen und z. T. 
auch dem Vieh, Wasser und Nahrung zugleich. 

Viehzucht. Klima undPMtterverhälttüsse sindindcnbinnenländischen 
Nadelwaldländcm entscheidend. Im Winter findet das Vieh kaum Futter, 
kann sich nur so durchhungem, leidet auch sehr unter der Kälte. So ist denn 
jedes Aufblühen der Viehzucht an StaUfüttoning gebunden. Daß abge- 
härtete Rinder, Schafe, Pferde bei geringer Pflege den Winter im alten 
Skandinavien Überstunden, ist sicher, allein die Tiere gehörten keiner wert- 
vollen Rasse an, kamen im Winter sehr herunter und waren halb wild. 
Man kann es sich also wohl vorstellen, daß der vorgeschichtliche Mensch, 
ohne besondere Vorsichtsmaßregeln zu treffen, Viehzucht trieb. Vermutlich 
brachten die Hackbauem bereits Kleinvieh — Schaf, Ziege, Schwein — mit. 
Das Rind aber wurde wohl erst von Pflugbau treibenden Völkern gezüchtet. 

Die Futtervcrhältnissc hängen wesentlich von der Landschaft ab. 
Die binnenländischen Nadelwaldländer sind am schlechtesten gestellt. 
Moose und Flechten bieten kaum das rechte Futter, ebensowenig Zwerg- 
sträucher am Boden. Gras wächst z. T. auf Mooren, an den Rändern der 
Seen und im Üborschwemmungsgt)biet der Flüsse. Es herrscht aber doch 
ausgesprochener Futtermangel, und dieser Mangel, verbunden mit der 
langen, teuren, winterbchen Stallfütterung, läßt keine Viehzucht auf- 
blühen. Das Baltische Fostungsgebiet macht z. T. eine Ausnahme. Wie 
der Giljak sich zahlreiche Hunde halten kami, weil die Fische als Hundefutter 
dienen, so verwendet auch der Skandinavier die Fische und Fischabfälle 
als Viehfutter und kann deshalb reichlicher Rinder usw. halten. 

6 Pusarge, Laodaohafl nn«l KahureDtwicklnng. 
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Ini Bereich der Laubwälder, namentlich der lichten Eichenwälder, 
Bind die B<*<.lingungen viel günstiger. Das Laub der Sträucher, der Gras- 
und Krautvniclis in den lichten Waldungen, die Wiesen an Bachrändem 
und auf natürliehen Lichtungen gestatten eine Wald-Weidewirtschaft. 
Bekannt ist ja die Benutzung der Eichengehölze zur Schweinemast; allein 
auch die Rinder weideten früher im Laubwald; die Benutzung von Glocken 
am Hals ist eine tn'ue Begleiterscheinung solcher Wald- Weidewirtschaft. 
Allmählich wurden in Mitteleuropa die Sümpfe entw'ässert und in Wiesen 
verwandelt, die Flüsse eingedeicht, und so entstand die hochstehende Vieh- 
wirtschaft mit Stallfütterung, Brachw'eide und Felddüngung. 

In den Waldste'ppt'n steigert sich die V'iehzucht ganz erheblich gi'gen- 
ülxjr dem Nadelwaldland, namentlich Rinder- und Pferdezucht blülien, 
da dort Weideland, Korn für Stallfüttorung, Heu auf den Überschwem- 
mungsflächen der Flüsse reichlich zur Verfügung stehen. Auch pflegen die 
Waldinseln gnisreich zu st'in. Immerhin beeinträchtigen Plagen wie 
Mücken und Bremsen die Viehlialtung, und wo sich Gelegenheit bietet, 
treibt man das Vieh im Sommer ins Gebirge auf die Wald- und Bergwiesen — 
Ural, Biiikalien. 

In den Steppen steigert sich die Viehzucht mit der Abnahme des Feld- 
baus. Umgekehrt nimmt sie ab, wenn sich dieser ausdehnt. Die Rinder bleiben 
in Südrußland bei den Tataren trotz der Bimane im Freien, höchstens hält 
man sie in offenen Erdgrulx-n, wo sie gegen den Wind etwas geschützt sind, 
oder in korbälmlichen Ställen ohne Ausfüllung der Lücken des Geflechtes 
mit Lehm oder Gras. So wachsen denn auch dort abgehärtete, aber nicht 
hochwertige Rassen heran. Die Viehzucht ist primitiv, extensiv, aber 
nicht notwendigerweise nomadisch; vielmehr hal)en die viehzüchtenden 
Tataren heutzutage, gezwungen durch die Russen, feste Siedlungen mit 
Feldbau. Nach den Salz8tepi)en hin verdrängt das Schaf immer melir das 
Rind, und als neues Haustier erscheint das Kamel. 

Die Lebensmittel. Aus den wirtschaftlichen Verhältnissen ergeben 
sich die Nahrungsmittel von stübst. Auf einige Punkte nur sei aufmerksam 
gemacht. Der Reichtum an Bienen und Honig hat in allen Waldländern 
und in den Waldstcpi>en zu dem reichbehen Genuß von Met gefülirt. Die 
wachsende Kultm, die Verdrängung der Wälder und Wiesen dmeh Felder, 
veranlaßt aber eine Einschränkung des Honigs und des Metes — letzterer 
ist z. B. in DeutsclJand ganz unbekannt geworden — und an seine Stelle 
traten Gerste und Bier. In den Podsolländern aber ist eine ganz bezeich- 
nende Erscheinung das Rindenbrot, das w'ir bereits in den Subpolarwald- 
ländern fanden. Vermutlich hat es im alten Germanien in Zeiten der Not 
auch nicht gefehlt, obwohl es entsprechend der besseren Bodenbeschaffen- 
heit des Landes v'ielleicht nicht so nötig gewesen ist. In Skandinavien 
gab es Bindenbrot noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
in Rußland w'ird es noch jetzt ausgiebig verwandt. Damit hängt es wohl 
auch zusammen, daß nach Haxthausen der Großrusse durchschnittlich 
amTag 3 Pfd. Brot ißt,wälirend der Ernte 4 Pfd., inWeißrußland aber 7 Pfd. ; 
hier ist nändich der Gebrauch von Rindenbrot besonders stark. 

Waldwirtschaft. Erat auf der Höhe der später zu besprechenden 
Handwerkskultur hat eine geordnete Waldwirtschaft begonnen, am frühesten 
in Mitteleuropa. Dort waren die Wälder nicht gar so ausgedehnt wie 
in den binnenländischen Nadelwaldgebietcn, und da man im Winter Holz 
zum Heizen brauchte, so begann frühzeitig ein Waldschutz, dem Aufforstung 
und geordnete Waldwirtschaft folgten. Bezeichnenderweise entwickelte sich 
dagegen in den subtropisch-gemäßigten Waldländern, wo man, wie Hoops 
betont, den Winter nicht zu scheuen brauchte, kein Waldschutz, vielmehr 
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sclüiinmc Waldvcrwüstung,. Das gleiche gilt von den Waldsteppen, wo die 
ursprünglichen Verhältnisse unter Entwicklung einer Raublandschaft— z. B. 
in Westsibirien und in Baikalien — bzw. einer Kulturlandschaft — in Ruß- 
land — gänzlich uingestaltet worden sind. Im Bereich der binnenländiscdien 
Nadelwaldländer hal)en sich bei dünner Bevölkerung die Wälder mi ndestens 
als Xutzwälder erhalten, oder cs ist auch dort in ausg«'dehntem Umfang 
eine Umwandlung in Kulturland erfolgt, wie z. B. in Mitte-lrußland. Da- 
zwischen sind aljcr auch größere Strecken Waldes erhalten geblicl)cn. 

Siedlungen und Hausformen. 

Siedlungen haben sich in den modernen Kulturländern unter sehr 
vcrseliiedenen Einflüssen entwickelt. Laune, Bedürfnis,se, der SchönJicits- 
sinn der Bewohner haben in vieler Hinsicht einen ausschlaggebenden 
Einfluß ausgtnibt. Allein in einer ganzen Anzahl von Fällen läßt sich der 
Einfluß der Landschaft doch klar erkennen, namentlich auf niedriger 
Kulturstufe. Klima, Roh.stoffe, Wasserverhältnisse, Oberflächenformen, 
Boden und Pflanzendecke sind von Einfluß gewesen. 

Die lieutigen Bauernhäuser sind im wesentlichen ein Rest der alten 
Heimatskulturen, die w'ährend der Pflugbauzcit blühten, allerdings zum 
Teil .stark verändert, modernisiert durch die heutigen Kulturfortscliritte. 
Immerlün las.sen sich die alten ursprünglichen Einriclitungen z. T. noch 
feststeUen. Außerdem liegen einige Berichte aus dem Altertum vor, und 
schließlich haben Ausgrabungen mancherlei Rt'stc ans Tageslicht gefördert. 
So halx-n denn die Archäologen und Altertu mskundler längst die Bauten der 
früheren Zeiten in großen Zügen entschleiert. Hier kann es sich nicht darum 
handeln, einen systematischen Überblick über ihre Forschungsergebnisse zu 
bringi'n, sondern diese lediglich im Lichte landschaftskundlicher Betrach- 
tungsweise zu prüfen. Indem wir diese Aufgabe ins Auge fassen, wollen 
wir zunächst die ältesten Zeiten in hj’pothetischer Form la’trachten, dann 
kommen wir allmählich zu archäologischen künden, zu historischen Über- 
lieferung«‘n, schließlich zu den Resten in der Jetztzeit. 

Theoretische Überlegungen. Wälirend der Diluvialzeit und 
älteren Alluvialzeit, als der Mensch noch ausschließlich als Sanpnler und 
Jäger die Stoppen und Waldländer bewohnte, hat er w'ohl ähnliche Be- 
hausungen gehabt wie die Jäger und Sammler der G*-genw'art. Mit Zelten 
aus Stangen und Fellen in der Steppen, aus Rindendecken und Fellen in den 
Waldländern zog er herum, licsaß wohl auch s(üion Erdjurten im Winter, 
die aus einer Grulx- mit Zeltstangendach bestanden. Höhlen und Schutz- 
felsc-n wurden Vx-stimmt bewohnt, und zwar wohl nicht so sehr in nassen, 
kalüm, als in trockenen, warmen Z<‘iten. Man darf w'ohl annehmen, daß die 
damaligen Kulturen denen der htaitigim Waldjäger der subpolaren Länder 
und d<‘r SU-ppenindianer, alxr auch denen der Fcuerländer und der Fischer- 
völker XW-Amerikas ähnlich waren. 

Die großen Ströme der Waldländer wurden wolil von Fischern ausge- 
nutzt, und der Gedanke dürfte nicht unberechtigt sein, daß diese damals 
in Europa in ganz älmlieher Weise wohnten wie lieute noch in den Amur- 
ländern. Das wdirde heißen, daß sie bestimmte Winterhäuser hatten, 
nämlich in die Erde eingegrabene Erdjurten mit Zeltdach. Im Sommer 
aber In'zogen sie in der Nähe der Winterlager Sommerhäuser, die auf einem 
Pfaldbau standen. Vorratshäuser für getrocknete Fische standen gleich- 
falls auf einem Pfahlrost; es gab wohl auch Sommerküchen. Erinnern wir 
uns daran, daß das Winterhaus einen langen gedeckten Gang liesitzt, der 
in die ca. 1 m tief eingegrabene Erdjurtc hinabfülirt, daß ferner in dieser 
ein vertiefter Boden und rund herum an den Wänden Schlafbänke vor- 
6 * 
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handen sind. Wir denken auch daran, daß im Winter eine strenge Kälte 
am Boden, Wärme dagegen in der Höhe der Sitzbänke und Hitze oben 
unter dem Dach herrschen. Der Rauch entweicht durch ein Luft- und Licht- 
loch in der Dachspitze und gerade unter diesem brennt auf erhöhtem Herd 
aus Erde in einem Holzkasten das flackernde Herdfeuer. Am Ende des 
Winters zwingen Schnecschmclze und Ungeziefer zum Verlassen des Winter- 
hauses. Die Sommerküchc mit Herd in einer Hütte aus Laub und Geflecht 
sowie der luftige Pfahlbau treten dann in ihr Recht. Schließlich erinnern 
wir uns daran, daß nicht selten ein Haus für Dampfbäder vorhanden ist, 
in dem durch Begießen heißer Steine Dampf erzeugt wird. Wir werden 
selien, daß in den Gehöften der uralten europäischen Bauernhöfe immer 
und immer wieder die gleichen Elemente in mannigfachen Abänderungen 
auftreten. 

Über die Häuser und Gehöfte der Hackbauzeit und ältesten Pflugbau- 
zeit in unseren Gegenden liegen keine unmittelbaren Beobachtungen vor, 
allein man wird annehmen können, daß die primitiven Hackbauern ent- 
sprechend der halbnomadischen Lebensweise nur schnell zu bauende 
Wohnungen hatten, und daß in der Pflugbauzeit diese wesentlich verbessert 
wurden. Ferner darf man wohl annehmen, daß zu obigen Häusern noch 
Viehställe und Scheunen für Getreide lünzugekommen sind. 

Vorgeschichtliche Funde. Die Häuser der vorgeschichtbchen 
Kulturkreise haben wir bereits kurz kennen gelernt. Es zeigt sich, daß sie 
im wesentlichen von dem Landschaftscharakter abhängen. Das Haus der 
westeuropäischen Kultiu, die augenscheinlich nur der Ausläufer einer 
subtropischen ÄCttelmeerkultur war, tritt uns als Steinhaus entgegen, das 
anfangs rund, später aber rechteckig ist. Im Laufe des Mittelalters hat 
dann der Steinbau bzw. Backsteinbau von der romanischen Kulturwelt 
aus Mitteleuropa erobert. Im Bereich der Waldsteppen Süddeutschlands 
und des Donaugebietes war augenscheinlich ursprünglich das Rundliaus 
heimisch, und zwar ein in die Erde gesenktes Rundhaus. Winterkälte, 
Staub- und Schnoestürme machen ja gerade in Steppen die Einsenkung 
wünschenswert. Auch mögen von dem westeuropäischen Kulturkreis her 
VorsteUuBgem eingedrungen sein, die zu der Anlage künstlicher Wohngruben, 
wie ja auch künstlicher Grabhöhlen, geführt haben. Die Beziehungen 
zwischen Grab und Wohnung sind dort ja offensichtlich, ganz besonders 
aber im Bereich des Donaukreiscs. Denn man verbrannte dort die Leichen 
und bestattete die Asche in großen Töpfen unter dem Boden des Hauses, 
also gleichsam in der Wohngrube. 

Das Rundhaus clx^nso wie die Wohngrube waren bis Skandinavien 
verbreitet; sie sind dort entsprtHihend den Verhältnissen bei heutigen 
rückständigen Heimatskulturen ja auch zu erwarten. Selbst im hohen 
Mittelalter sind in Deutschland Wohngruben bezeugt, die mit Dünger 
zugedeekt waren und die schon Tacitus bcsclmsibt. Sie hießen tung = Dung. 
Allein das eigentliche Haus des Nordens war das rechteckige bis fast 
quadratische Blockhaus mit einer offenen Vorhalle und loderndem Herd- 
feucr im Hauptraum. Aus diesem Blockhaus, das augenscheinlich mit 
eindringenden germanischen Stämmen frühzeitig den Donaukreis erreichte, 
müssen sich die rechteckigen Bauernhäuser der Gegenwart entwickelt 
haben. Allein mit diesem germanischen rechteckigen Giebel dachhaus, 
das ursprünglich nur eine weite Halle enthielt, vereinigte sich später — 
anscheinend erst im Laufe des Mittelalters — jener eigf-nartige Bau, der 
allgemein „Stube“ heißt und den Ofen enthält. 

Nach Lauffer bedeutet das Wort Stupa = Stube ursprünglich eine steil- 
wfandige Vertiefung — Staub = Becher, Stübchen für ein Gefäß, Brunnen- 
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Stube — also in diesem Fall eine Wohngrube. In solchen unterirdischen 
Wohngruben sei der Ofen erfunden worden. Dieser sei msjjrünglich ein 
Topf gewesen — ovan = Ofen bedeutet Topf, d. h. einen Kohlentopf. Später 
sei er aiis Steinen hergestellt worden, hätte aber den alten Namen ovan 
behalten. Die Stulje aber wurde ein feststehender Begriff für einen mit einem 
Ofen heizbaren Wohnraum, auch dann noch, als man die Wohnungen nicht 
mehr in die Erde senkte. Lauffer, der damals, als er sein Buch schrieb, den 
vorgeschichtlichen Donaukreis noch nicht kennen konnte, verlegt in dessen 
Gebiet die Erfindung des Ofens und schreibt sie den Kelten zu. Man wird 
wohl sagi'n dürfen, daß seine Elrfindung in dem von Lauffer angegebenen 
Gebiet von den Trägern der Donaukultur gemacht worden sei, und könnte 
sie mit der Erfindung des Pflugbaus und der Entstehung der Indogermanen 
in Verbindung bringen. 

Einmal sind Steppenländer mit trockenem, lockerem Boden für Erd- 
wohnungen ganz besonders geeignet. Sie schützen gegen Kälte, Staub- und 
Schneestürme. Stellen wir ims eine Wohngnibe mit einem oberirdischen 
Teil aus Lehm und Geflecht vor, so haben wir im Grunde genommen einen 
großen Topf vor uns. V^orgescldchtliche Hausurnen haben in der Tat eine 
verzweifelte Ähnlichkeit mit einem ovalen Topf. Nun ist es sicherlich oft 
genug vorgekommen, daß das Innere einer solchen ,, Topfstube“ in Brand 
gi'raten ist, namentlich in Kriegszeiten. Dann verbrannten nicht nur 
Menschen in diesem ,,Ofen“, sondern seine Heizkraft mußte auch deutlich 
in Erscheinung treten. Nun wissen wir, daß der Naturmensch keine großen 
Erfindungen ohne religiöse Beeinflussung macht; religiöse Vorstellungen 
müssen ihn antreiben. Wir finden aber gerade im Bereich des Donaukreises 
die Brandbestattung mit Aufbewahrung der Asche in einem Topf und 
dessen Aufbewahiung unter dem Boden des Hauses. Sollte diese heilige 
Brandbestattung nicht mit der Erfindung des Ofens Zusammenhängen ? 
Kam es nicht häufig vor, daß Menschen in ihren Erdgruben verbrannten ? 
Die Verwendungsfähigkeit einer erhitzten „Topfstube“ zu Heizzwecken hat 
man bei solchen Bränden sicherlich schnell erkannt, und ein zweiter Wohn- 
raum ließ sich um den ersten, in einen Ofen verwandelten Wohnraum leicht 
anlegen. Noch heute baut man in Kleinrußland ein neues Haus um einen 
alten Ofen. Eine solche Entstehungsweise würde auch die Größe der alten 
Öfen erklären, die einem kleinen Haus gleichen. 

Ob der Ofen im Zusammenhang mit der Brandbestattung auf Grund reli- 
giöser Vorstellungen entstand, wird sich wohl nie nachweisen lassen. Sollte 
Sülche Vermutung richtig sein, dann wird er wohl ursprünglich für heiÜge 
Handlungen allein benutzt worden sein, dann mag er anfangs heilig, ein Sym- 
bol der Leichenverbrennung gewesen sein, und man könnte es sich sehr wohl 
vorstellen, daß im Anschluß an seine Erfindung auch die des Backens heiliger 
Opferbrote cinlierging. So wäre denn die Vereinigung von Heiz- und Back- 
ofen zu erklären, die gerade in dem Gebiet des Donaulueises und namentlich 
bei den heutigen Slawen so glänzend durchgeführt worden ist. J3aß hier der 
Ofen gleichztütig zum Kochen dient, und zwar zum Kochen in Töpfen, im 
Gegensatz zum germanischen Kessel über dom Herd, sei nur nebenbei 
eni'älint. Man könnte also zu der Vorstellung kommen, daß im Bereich des 
Donaukreises aus der Wohngrube und ihrer Bedachung aus Lehm und 
Flechtwerk — noch heute baut man aus diesen Rohstoffen in Osteuropa den 
Ofen, z. B. den Baschkirenofen — unter Einwirkung religiöser Vorstellu^n, 
die mit der Brandbestattung zusammcnliingen, die Erfindung des Ofens 
vor sich gegangen sei. 

Im Bereich des rechteckigen Blockhauses der Germanen herrschten 
ganz andere Vorstellungen. Nicht der Ofen war dort heilig, sondern das 
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flackcTiicU* Hfrdfcuer, desst;n Flamme heim Opfi'rn mit dem Trinkhom 
benutzt wurde. In der lieiß<‘n Asche wairden die Opferbrotc gebacken. 
Dem Germanen war dieses Herd{e\ier das Heiligtum seines Hauses. Gegen 
dieses iK'ilige Herdfeuer hat das eindringendc Christentum einen vernich- 
tenden Krieg geführt. Es mußte der Herd mit seinem offenen lodernden 
Feuer verschwinden, und statt dessen zog die Ofenstulw ein.}, Dadurch 
wurden aber in der ganzen Ausstattung, in der ganzen Bauart des Hauses' 
grundlegende Änderungen herlKugeführt'. 

Heutige Verhältnisse. Gehen wr nunmehr über zu einer kurzen 
Bi-trachtung des Baus der verschiedenen Bauernhäuser und 
-gehöfte — denn auf diese kommt es hier an. Es sollen aber lediglich die 
landsehaftskundlicli wichtigen Gesichtspiinkte gebracht werden. 

Sämtliche heutzutage gebräuchlichen BauernJiäuser — Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude — sind Giebeldach- oder Walmdaehhäuser von ver- 
schiedenen Formen. Die Bauart der Dächer und sonstige rein architektonisch 
Merkmale inten'ssieren hier nicht. Die Abhängigkeit von den Rohstoffen 
ist offensichtlicli, in den älte sten Zeiten noch deutlicher als später, wo die 
ursprünglichen Rolistoffe z. T. knapp, z. T. durch fremde ersetzt uairden. 

In den Waldländem herrschte ursprünglich durchaus das reehte’ckige 
bis quadratisc^hc Blockliaus. Wo gi-nügend Stroh vorhanden war, also bei 
reichlichem Getreidebau wie in den gemäßigten Breiten erhob sich ein 
Strohdach, in stroharmen Geginden — subpolare Brcib-n — traten Schin- 
deln, Birkenrinde, Torfsoden, Heidesoden an dessen Stelle. Strohdächer 
sind steil, die anderen flaeli gebaut. So Iwherrschte denn ursprünglich der 
Bhx'khausbnu Skandinavien, Finnland, Kord- und Mittelrußland und da.s 
nördliche Mitteleuropa. 

In den Waldsteppen ändern sich die Br-dingungen. Das Holz wird 
knapjK>r. So nimmt man denn im südlichen Groß- und Weißrußland halbe 
Stämme, noch südlicher Bretter. In den Waldsteppen beginnt der Fach- 
werkbau, des8«'n Rahmenöffnungen mit Flechtwerk. Lehm und Häck.sel aus- 
gi'füUt werden. Nach den Steppen zu müssen Stöcke, Fleehtwerk und 
Lehm genügem, und schließlich hat man in den gehölzarmen Stepj)en reine 
Lehmwände. Diesen Üljergang kann man in Rußland ausgezeichnet beob- 
nchbm. Man darf wohl annehmen, daß er in ähnlicher Form einst auch in 
Deutschland Ix'stand; vorgeschichtlich ist er ja auch erkennbar. Später 
hat sich der fränkische Fachwerkbau weit in das Waldland vorgeschoben 
und die Holzhäuser in die Waldgebirge gedrängt. Der romanische Stein- 
und BiicksUinbau folgt dann in der Zeit der Handwerkskidtur nach. 

Daß in Löß - Steppenländern die leicht zu gralx-nde, trockene 
Erde Veranlas.sung zu ausgedehnten Höhlenwohnungen gegel)en hat, ist 
bereits früher erwähnt worden. 

Ik’trachten wir nunmehr die Elemente, aus denen sich die Bauern- 
häuser und -gehöfte zusammensetzen. Wir finden fast alle Bestandteile 
l)creits Ix'i den Amurfischern und in Sibirien, und wenn wir uns daran 
erinnern, daß sich die Altasiaten augensoheinlieli an der Zusammeasetzung 
der Indogermanen stark Ixteiligt haben und von manchen Anthropologen 
geradezu aLs die Vorfaliren der Indogermanen ang«'sehcn werden — Tolstoi 
hatte Ainotjims, wüe auch sonst viele Russen — so darf man amiehmen, 
daß die tTlxTcirLstimmungen nicht zufällig sind. 

Bei den Giljaken uml allen anderen primitiven Völkern hat jedes Haus 
die Ik’deutung eines Ix'stimmten Wolinraumes oder Wirtsehaftsraumes. 
Höchst*‘ns tn’ten einzelne Vorräunie und Kelx»ngelasse auf. Im Laufe der 
Entwicklung vereinigen sicli die einzelnen Häu.ser zu zusammengesetzten 
Häusern, die aus mehnren Stuben, .Ställen u. a. m. bestr'lien. Eine solche 
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Zusammenyjehung <ler Häuser hat heute überall stattgefunden, war in 
diesem Umfang in der alten Pflugbauzeit aber wohl noch nicht vorhanden. 
Es würde sich cLarum handeln, in den heutigen, verwickelt gebauten Ge- 
höften und Häusern die einzelnen Urhäuser wiederzufinden, i 

Das Winterhaus, d. h. ein Gebäude mit Heizvorrichtung, die gleich- 
zeitig zum Kochen dient, ist überall nachweisbar, z. T. cingegraben, z. T. 
der Erde aufge, setzt, z. T. sogar erhöht. Letztere Bauart ist wohl nach- 
träglich entstanden. Auch die innere Eimichtung stimmt mit der der 
Winterhäuser der primitiven Heimatskulturen überein. Dt>r Boden ist 
nämlich vertieft gegenüber den Schlafbänken, die an den Wänden rund 
herumlaufen und gegenüber dem erhöhten Herd. Die Gründe für eine solche 
Einrichtung sind uns bekannt; über dem Fußboden sammelt sich die eisige 
Luft und zur Zeit der Schncn-schmelze das Wasser an. Auf den Bänken ist 
es warm, unter dem Dach heiß. Die Wandbänke sind in der Form ganz 
ähnlicher Wandbänke oder erhöhter Schlafbühnen — pol und polati der 
Slawen — allenthalben nachweisbar. Im altgermanischcn Haus war der 
„Golf“ eingesenkt, das ,,Flet“Vrhöht. Auch lücr kannte man die erhöhten 
Schlafstc'Uen. Rauch- \ind Luftloch im Dach sind ülx-rall zu finden. 

D<‘r gi’decktc Gang der bei den Amurfischern zum Schutz des Hauses 
gegen Wind und Kälte dient, tritt in stark verkürzter Form als Laube vor 
dem Wohnraum auf. 

Das Winterhaus zerfällt nun in Mitteleuropa in zwei Abarten, in das 
Herdfeuerhaus und in das Rauchofenliaus. Die Ansicht über die Ent- 
stehung des letzteren hal>en wir kennen gelernt. Unter dem Einfluß der 
christlichen Kirche, die gegen das heilige Herdfeuer der Heiden zu Felde 
zog, wurde das Ofenhaus = Stube eingeführt. Dieses Ofenliaus hat nun 
das Herdhaus nicht einfach verdrängt, sondern Herd- und Ofenhaus sind 
miteinander in einem Gebäude vereinigt worden, blieben aber getrennt 
bestehen. Da ist es nun interessant zu sehen, wie sicli bei Slawen und 
Germanen entsprechend dem verschiedenen Volkscharakter das heidnische 
Herdhaus gcgcnütx'r dem von der Kirche begünsti gten Ofenhaus gehalten hat. 
Der Slawe ist unterwürfig, fügsam, und so hat er, den kirchlichen Wünschen 
entgegenkommend, mit großem Geschick den Ofen nicht nur zum Heizen 
benutzt, sondern auch zum Backen undKoiKen eingerichtet. Es verschwand 
der Kes-sel über dem flackernden Herdfeuer, den die Kirche so haßte. In 
Töpfen wurde gekocht und gebacken, höchstens eine Plattform vor dem Ofen 
dienb- zum Kochen auf Kohlen im Sommer. Der Ofen blieb ein Rauchofen. 

Das Herdiiaus verschwand indes nicht ganz. Es n-urde eine Abteilung 
der Ofenstuljc — der izba — ein durch Bretter abgc!tn!nntcr Verschlag, in dem 
nur noch die obenerwähnte Plattform zum Kochen an das ehemalige Herd- 
haus erinnert. Dort lag auch das Heizloch für den Ofen. Der Verschlag — 
der tschulan der Russen — ist gleichzeitig der Aufenthaltsraum der Frauen, 
und an das ehemalige Herdhaus erirmern auch nocüi die über dem tschidan 
befindlichen Schlafbühnen, sodaim aber ein unterirdischer Vorratsraum, 
der Rest der .überdeckten Wohngrulx;. 

Der Germane mit seinem störrischen Freiheitsdrang hat wohl den Ofen 
und die warme Stube ülx'rnommen, sich aber den Herd nicht rauben lassen. 
Nelx!n die neue Ofenstube wurde die Küche mit dem Herd gelegt, aber nicht 
als V’erschlng, wie der tschulan, sondern als besonderer Küchenraum. Diese 
Vereinigung Wand an Wand hat nun zu einer neuen Erfindung gefülirt, 
nämlich zur Erfindung desHintc-rladerofens, der in der Wohn.stube steht, 
aber von der Küche aus geheizt wird. Vermutlich unter romanischem 
Einfluß erfolgte später der Baii von Zimmerdecken zwischen Erd- und 
Obergeschoß, nebst Rauchfang und Schornstein. 
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Im niedersächsischen Haus erscheint die Ofenstube zunächst wie ein 
Kasten, der ganz unorganisch hineingestellt bzw. hinten angeklebt ist, 
und erst allmäldich unter Ausbau anderer Wohn- und Schlafräume ein 
organischer Teil des Hauses wird. Die inneren Einrichtungen des ursprüng- 
bchen Winterhauses blcihen z. T. erhalten, so namentlieh ^hlafbänke rund 
herum an den Wänden, liohe Schlafbiihnen, gleich den polati der Slawen, 
und in Süddeutschland bis in das Mittelalter hinein als Rest der Wohn- 
grube ein unterirdisches Prauengemach — der Webekeller. 

Das Sommerhaus der Giljaken finden wir in einer ganz ähnlichen 
Form in Skandinavien und Osteuropa. Der „Bur“ der Skandinavier, der 
,,Klet“ der Russen ist ein zweistöckiger Bau, in dessen Obergi^schoß man 
im Sommer schlief, und wo auch die Kleider und andere Güter aufbewahrt 
wurden. Daß man im Sommerhaus gerade die Kleider läßt, erklärt sich 
aus dem Ausfrieren des Ungeziefers im Winter. Unter dem Obergeschoß 
befindet sich das Untergeschoß mit Stall oder sonstigen Wirtschaftsräumen. 
Seine Entstehung durch Abschließen des Raumes zwischen den Pfählen 
des Pfalilrostcs ist leicht verständlich. In Skandinavien blenx-n die Burs als 
Einzelhäuser — oft, vielleicht sogar stets verbunden mit Speichern für 
Eßwaren u. a. m. — bestehen. In Groß-Rußland dagi‘gon, namentlich in 
dem Stockhaus, sind sie mit dem Wohnhaus vereinigt, al>er durch das Vor- 
haus — sseni — getrennt, als ursprünglich selbständige Häuser erkennbar. 
In Deutschland tritt der althochdeutsche Gaden als Sommerhaus weniger 
deutlich in Erscheinung. In Kleinrußland ist die „Komora“ (= Kammer), 
die mit der Rauchstube zu dem sog. Niederhaus vereinigt ist, vermutlich 
das alte Sommerhaus. Sie steht aber auf ebener Erde, wie auch die Rauch- 
stube, an der die ehemaUge Wohngrubc nicht mehr erkennbar ist. 

Mit der Entwicklung des Feldbaus kommt es zu einer Vermehrung 
der Scheunen, Speicher und Ställe, die alle zusammen das Gehöft bilden. 
Die Art und Weise, wie sieh die Wohn- und Wirtschaftsgebäude vereinigen, 
ist ganz verschieden, z. T. liegen alle Gebäude nebeneinander, in einem 
Haufen — Streubau Rhamms — oder sie ordnen sich zu einem Wohnliof 
und einem Wirtschaftshof — Schweden — oder sie umgeben alle einen 
Hofraum; die Gebäude sind aber, wenn auch aneinander gi'drängt, baidich 
getrennt. Eine wichtige Form der Zusammenziehung ist der Vierkant in 
Dänemark. Dort sind alle Wirtschaft-sgebäude auf drei Seiten zu einem 
Viereck unter einem Dach vereinigt. Auf d<T vierten Seite steht das 
Wohnhaus. Zwischen diesem und dem Wirtschaftshaus liegt auf jeder 
Seite ein Tor, das mit dem Wohnhaus »md Wirtschaftshaus auch unter 
einem Dach steht. Das Einhaus oder Einheitshaus — bezeichnender 
vielleicht „Gehöfthaus“ — ist ein einlicitliches, aus Wohn- und Wirtschafts- 
räumen bestehendes Haus. Es findet sich l)ci den IViesen im Marschland, 
fem<T im Siüiwarzwald und in den Nordalpen. In den steiri sch -kärtner Alpen 
ist das Wohnhaus von einem geschlossenen Wirtschaftshaus getrcimt, dem 
sog. Putb'rhaus. 

Am einheitlichsten von allen Einhäusern oder Gi'höfthäusern ist das 
lüedersächsische Haus, ein einljeitlicher Bau unb*r einem gewaltigen Dach 
mit mächtiger Diele. IMe Ställe liegen rechts und links von dic.ser, darüber die 
Getreideböd<‘n, während im Hintergrund das Flet mit Herdküche und 
dahinter die Wohnstuben liegen. Es ist tatsätüilich baulich ein einlicitliches 
Gebäude mit drei Schiffen, die durch Holzständer gebildet werden. 

Neben diestm Wohn- und Wirtschaftsgebäuden lassen sich im Bereich 
des nordischen Kulturkroises noch Gebäude mit bestimmten sozialen Auf- 
gaben erkennen. Das erste ist das Kaalhaus — der Salr (altnordisch); das 
zweite die jüngere Stofa = hirdstofa. 
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Das Saalhuus wird von Rhamm für ein Sippenhaus gehalten, gleich 
dem vonSeebohm beschriebcnenWaliser ,, Sippenhaus“. Das \»’ürde l>edeutcn, 
daß das Saalhaus von den FamiUcnmitgliedern eines Clans bewohnt worden 
sei. Allein der Name „Salr“ zeigt m. E. bereits, daß wir darin nichts 
andeit!8 zu sehen haben als ein Junggesellenliaus, indem die ,, Saalgenossen = 
Gesellen“ schliefen. Das zeigt auch die Einrichtung. Genau so wie das 
niedersächsische Bauernliaus bestand es aus einem Dach mit Wänden und 
zwei Säulenreihen. In dem Mittelschiff lag der heihge Herd, in den Seiten- 
schiffen die Schlafstellen der ,, Gesellen“. Der Mittelraum war der in die 
Erde cingegralienc „Golf“, die Schlafstellen bildeten das erhabene Flet, 
das aber anscheinend mit dem Erdboden draußen identisch, also dessen 
Verlängerung in das Haus hinein war. 

Als die Junggesellcnorganisation verschwand und die pohtische Macht 
in die Hände der Fürsten und ihrer Mannen geriet, mußte sich das Saalliaus 
mit seinen Schlafstuben in einen Herrschersaal, eine Halle, verwandeln. 
Es verschwanden die Betten, und statt dessen baute man Sitzbühnen aus 
Stufen — pallr. Auch der Herd wurde wohl verlegt; als Schlafhaus diente 
aber fortan die Skah, die im wesentlichen die Gestalt des alten Saalliaxises 
behielt. In ihr gab es eine besondere Schlafstelle für den Hausherrn — 
hvilugolf. Es ist interessant, daß unter dieser sich wieder einmal die alte 
Wohngnil)e cinstellt, das jurdhus = Erdhaus, das manchmal einen unter- 
irdischen Gang ins Freie besaß — ein Hinweis auf das unruhige gefahrvolle 
Leben der damaligen Machthaber und die veränderte Verwendung eines 
uralten Bauelementes. 

Die Bauart des Saalhauses bzw. der Skali ist augenscheinheh im Grunde 
genommen die der Winterhäuser uralter 25eiten. Der Golf ist der einge- 
grabene Teil, kalt und naß; den erhöhten Wandbänken entsprechen die 
erhöhten Seitenschiffe, und lediglich die Größe, die wiederum die Säulen 
notwendig macht, unterscheidet das alte Saalhaus von den primitiven 
WinU'rjurtcn sibirischer Hcimatskulturen der Gegenwart. Die großen Bau- 
ten der Junggesellenhäuser der Südsee sind ja auch lediglich vergrößerte, 
infolge der Vergrößerung aber baulich veränderte Wohnhiitten. 

• Nun ist cs belangreich zu sehen, daß die hallenartigen Bauti'n der 
altgermanischen Heldenzeit in späterer Zeit Bauernhäusern als Vorbild 
gedient hal)en, wie das Rhamm ausgidührt hat. Die Skali mit ihren Bett- 
stätten in den Seitenschiffen wird zur mittelalterlichen Setstofa der skan- 
dinavischen Bauern, (bis Saalhaus aber hat g<mau das gleiche. Gerüst wie 
das niedersächsische Bauernhaus. An die Stelle der Lagerstätten sind 
indes die Ställe g«'treten, die Däie {= dal = niedrig, tiefer gclegim) wäre 
der Golf, das Flet aber der Rest der Querwandbank. Neu wäre der Ge- 
treideboden über den Ställen auf jeder Seite der Däle. 

Nachdem wii so einen Überblick gew'onnen haben, über die Entwick- 
lung der Bauernhäuser, die ja der Hauptsache nach auf die Siedlungen der 
ersten Pflugbauzeit zurückgohen, wollen wir den Einfluß der Landschaft 
einmal ins Auge fassen. Diesen zu erkennen, ist nicht immer leicht; irrtümer 
können sich einschleichen. Denn einmal hängen viele Einzelheiten, nament- 
lich in der Formengebung und Anordnung, von der Neigung einzelner sowie 
von Stammesüberlieferungen ab, sodann aber machen sich Rohmaterial oder 
arclütektonische Bauweisen nicht selten grundlegend bemerkbar. Indes 
ist der Einfluß der Landschaft in manchem doch entscheidend. In gewissen 
Gebieten ist eben eine bestimmte Bauweise praktisch, zumal weim auch 
noch bestimmte Rohstoffe hinzukommen. Z. T. aus diesem Gnindc, z. T. 
weil Häuser nicht zu transportieren sind, erklärt sich wohl der Um.stand, 
den besonders Lauffer betont, daß während der Völkerwanderung, und 
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auch sonst wtthl bei einfachen Kulturen, zwar die Stämme wandeni, nicht 
aber das Haus. Die Kinwanderer bezielicn die alten Geliöfte, denn diese 
sind einer.seits an die Land.schaft anpepnßt, aridererseits sind die Unter- 
worfenen, die die Hauj)tlasten des Wiitschaft.slebcns zu tragen haben, 
gewohnt in den vorliegenden Höfen zu leln-n und bauen nach ihrer Ge- 
wohnheit auch iliren Herren solche. Höchstens gewisse Herrensitze und 
Fiirstenliallen mögen die Herren nach eigenem Geschmack und Wunsch halten 
bauen lassen. So ist z. B, das Saalliaus der Germanen bei den Warägern 
in Kijew anfangs vorhanden, verschwindet aber mit der Slawisierung. 

DasWandern tler Stämme ohne Mitnahme des Hanses (cfr. S 77 Anm.) 
ist n«x'h leichter verständlich, wenn die Annahme lichtig ist, daß eine ger- 
manische Herrenscliicht über slawisch-keltischen Unterworfenen saß, und 
daß erstore wanderte, letztere aber mindest'ms teilwei.se zuriickblieb 

S<-hen wir von den Rohstoffen ab, die bereits besprochen wurden, 
so hat einmal das Klima entscheidenden Einfluß. Im V’erlauf der Dar- 
stellung mußte auf die wichtigsten Punkte schon eingegangen werden, 
nämlich auf den Gegensatz der Jahreszeiten, der zu einem Wohnungs- 
weclisel zwingt', auf die Notwendigkeit zu heizen, auf das Eingraljen wegen 
Kälte und Wind. Wichtig ist auch die Schnceschmelze. Folgender Gesichts- 
jainkt muß aber mx^h erwähnt werden, die Einwirkung des nass^ unbestän- 
digen Klimas auf die Gehöftanlage und auf das Trocknen des Getreides. 

Das Zusammenfassen aller Hofgebäude unter einem Dach 
scheint ininde.stens teilweise durch überwiegend nasses, stürmisches Regen- 
w'ettcr mit aufgew'eichtem Boden bewirkt zu werden. Es muß auffallen, daß 
in dem winterkalten Mittelschweden mit ausdauernder iSchiiecdecke, aber 
doch nicht übermäßiger Kälte der Streubau vorherrscht. In SW-Schweden 
und Dänemark schließen sich die Häuser zum Vierkant zusammen, in 
NW-Deutschland al)er, mit seinem ewig nassen, stürmischen Winterwetter 
entsteht das friesische Gf'höfthaus, das Rliamm von dem skandinavischen 
Stieubau ableitet. Auch in dem nassen, milden-n Klima Norwegens ent- 
wickelt sicli das Geliöftliaus aus dem Streubau. NVV-Dcut.schlund aber ist 
die Heimat des bezeichnendsten Einhauses Europas, des niedersächsisc’hen. 
Die Beziehungen sind leicht verständlich. Im Sturm und Regen und auf 
auf geweichtem Boden geht niemand gern über den Hof oder aufs Feld. 
Wenn man es cinrichten kann, Stall und Scheune tnx'kcnen Fußes zu 
errciclien, so tut man es. In dem so sehr viel trockeneren Mittel- und Süd- 
deutschland begnügt, man sieh damit, den Hauptviehstall mit demWohnJiaus 
zu verschmelzen — fränkische Hofanlagen. Sobald man aber ins Gebirge 
kommt, ja schon in dessen Vorland, Ix'ginnt mit dem Steigen der Nieder- 
schläge, der Bewölkung und Kälte wieder das Gehöfthaus der Alemannen 
und Bajuw'anm. In den stiirisch-kärtner Alp<m, w'o die Nietierschläge 
geringer sind, baut man ein Wirtschaftshaus nelxm d»^m WoJmhaus. 
5Ian wird wold kaum fehlgehen, wenn man annimmt, daß der Mensch 
stinen Wohn- und Schlafraum, wenn irgend möglich, d. h. w'enn das Klima 
es erlaubt, in einiger Entfernung vom Vieh hält. In dem günstigen Klima 
der Steppen- und Waldstep|)enländer bestehen durchaus <be Gehöfte aus 
Einzelhäusern. In Kleimußland liegt der Giebel in WO-Riehtung und 
die Fenster und Türen gehen nach Süden wegen der Sonnenwärme. In 
Skandinavien hatten die Hallen dieselbe Richtung und der Fürstensitz 
blickte nach Süden. 

In Großrußland mit dem zwar strengen, aber gleichmäßig kaltenWinter, 
wo nur w'ährcnd der kurzen Zeit der Schnceschmelze der Bt)den aufgeweicht 
ist, gibt es sowold Ciehöfthäuser mit Ställen als avich Wohnliäuser mit Wirt- 
schaftsgebäuden im Hof. Nach Rhamm ist das Gehöft für den Russen 
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bezeichiu'nd, ■während dn« Gchöfthaus, der Stockdvor (dvor = Hof) auf 
einen aus Skandinavien ausgewanderten, germa ui sehen, später slawisierten 
Stainin ziuTickzuführcn sei. Das Gebiet des Stoekdv'ors liegt iistlich der 
Länie Ladogasee — Waldaihöhe; Jaroslaw und z. T. Ko.stroina bt«eiehnen 
die Südgrenzc. 

Das nasse Klima im Herbst und Winter z-wingt ferner zur Dörr-vvirt- 
schaft, d. h. zu besonderen Maßnahmen, um das Getreide zu trottknen. 
In dem winte-rkalten Skandinavien und Großnißlund, die einen nur kiuzen 
nassen Herbst haben, sind Dörrliäuser im Gebrauch. Diese bestehen in 
Skandinavien — cimst wohl auch in Mittel- und Westdeutschland — aus 
einem Haus mit ei nein Badeofen. Die.ser Badeofen, der aus dem offenen Herd- 
feuer entstanden sein dürfte, war in seiner einfachsten Form ein Gewölbe 
aus loisen Feldsteinen, in dessen Hohlraum ein Feuer angemaeht ■wurde. 
Um zu baden, begoß man die heißen Steine mit Wasser; heißer Dampf 
erfüllte den Raum. Um das Gletreide zu dörren, wird im Badliaus einfach 
ein Fem-r angezündet. In Nord- und Mittelrußland benutzt man dazu eine 
Grulx», in der das Feuer brc'nnt, und die mit losen Balken gedeckt ist; auf 
dem Balken liegen die Garben. Bei solcher Dörrwirtschaft, die nach 
Rhamms Ansicht aus Deutschland nachOsteuropa gtlangt ist, wird im Laufe 
des Winters nacheinander das Getreide gedörrt und dann sogleich auf der 
Diele ausgedroschen. 

Wesentlich anders ist der Betrieb in den deutsclien Gehöfthäusern, 
in denen das Gtdreide in einer Scheune liegt, die von dem Herdrauch durch- 
zogen wird. In dem niedersächsischen Bauernhaus, in dem alemannischen 
und bajuwarischen Gehöfthaus durchdringt der Rauch die ganzen Scheuer, 
schwärzt die Balken, schützt sie gegen Feuerfangen, und gleichzeitig windet 
er sich durch die lagernden Garben. Dadurch werden die Älnen getrocknet; 
die geräucherten Körner aber werden von Schädlingen nicht gern gefressen. 
Im bajuwarischen Haus besteht sogar eine besondere Vorrichtung, die Garben 
so aufzustellcn, daß der Rauch überall oindringen muß. Daher spricht man 
dort geradezu von einem Rauehboden. Es ist schon wiederholt, so z. B. 
von Lauffer, der Gedanke ausgesprochen worden, thiß bei der Entwicklung 
des Einliauses die Absicht, das Getreide zu räuchern, eine wichtige RoUe 
gespielt habe. 

In den verhältnismäßig feuchten Ostsceprovinzen haben die Esten 
und Letten eine Form der Dörrwirtschaft, die zwisclien der russisch-skan- 
dinavischen und der im deutschen Gehöfthaus üblielien steht. Das nieder- 
sächsische Haus ist im Mittelalter nach den 0^t'e<■provinzen gelangt; die 
„Rige“ ist nach Rhamm ein übertragenes niedersächsisches Haus. Allein 
die hohe luftige Rige ist lediglich eine Scüicune, in der mit Hilfe einer 
Darre das Getreide im Herbst auf einmal getrocknet wird. Während dieser 
Tage entwickelt sich in der Rige ein sehr lustige-s, bewegtes Treiben. Im 
Winter wird dann allmäldich gedroschen. 

Ganz anders liegen die Ik-dingungen in den trockenen Waldstc'ppen 
und Steppen. Auf dem Fehle wird (las Getreide — z. T. mit Hilfe treUmder 
Ochsen — gedroschen oder man bewahrt die Ähren in GrulH-n auf, da der 
Boden so trocken ist, daß sie sieh lange halten. Auch schüttet man sie wohl — 
so bei den Tataren — auf eine Balkenunterlage und d<t^kt sie zu. In solcjicn 
Fällen wird dann auch in den Steppenländern im Laufe des Winters all- 
mählich alles ausgedroschen. 

Die Oberflächenforrnen halK-n im Gebirge gewöhnheh einen n’cht 
deutlichen Einfluß auf Bau und Anlage der Geliöfte. Einmal zwingt die 
Natur dort, wo ElK’nlieiten nur in beschränktem Llmfang Vorkommen, 
den Mensciien zum Zusammendrängen der Gebäude und unter Um.ständen 
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zur Entwicklung eines Gehöfthauses. Ferner legt man den First parallel 
zur Isohypse der Böschung, und damit ist man dann gezwungen, aueh die 
Türen auf die Langseite zu legen. Rhamm gibt aus Tirol schlagende Bei- 
spiele für solche Verlegung des Tores und damit der Tenne von der Quer- 
auf die Langseite; die ursprünglich parallel zum First liegende Tenne 
nimmt dann eine Querlage ein. Sodami ist eine allbekannte Erscheinung 
die Entwicklung eines Untergeschosses auf steilem Abhang und damit die 
Entwicklung einer Hochtenne, in die man von der Bergseite aus auf einer 
Brücke mit dem Erntewagen hineinfahren kann. Beim Schwarzwaldliaus 
z. B. ist das der Fall. 

Außer dem Einfluß des Klimas läßt .sich der der Bewässerung in 
manchen Fällen deutlich erkennen. Die vorgeschichtlichen Pfahlbauten 
in den Seen, z. T. der Schweiz, sind wohl weniger aus der Wirtschaft als aus 
politischen Verhältnissen heraus zu erklären. Anders steht es bei Pfahl- 
Dauten in sumpfigen Gebieten, z. B. im Überschwemmungsgebiet der Flüsse. 
Dort zwingt die Bodennässe zum Pfahlbau. In den osteuropäischen Wald- 
ländern, w'o die Häuser meist heute noch auf Pfählen stehen, wie auch in den 
Monsunwüldern dürfte die Sehnccschmelzc eine aussehlaggebende Rolle 
spielen bzw. gespielt haben. 

Ganz besonders eigenartige Verhältnisse fand der Mensch in den Nord- 
seemarschen vor. Regte das nasse Klima bereits zu der Umwandlung des 
Gehöftes in ein Gehöfthaus an, so zwang die Natm- des Landes den Bauern, 
der auf den Uferwällen, Inseln und W’urten festen Fuß faßte, geradezu zu 
einer solchen Entwicklung ; Nur eng war der zur Verfügung stehende Raum ; 
man mußte also möglichst alles unter ein Dach bringen. Umbrüllte aber 
die Sturmflut das Haus, schlugen die Sturzwellen gegen die Wände, dann 
mußte das Dachgerüst die letzte Rettung sein. Demnach war man ge- 
zwungen, die Haupttragbalken sehr tief in die Erde zu graben, Ijzw. es 
wurde um das Traggerüst die W'urt aufgesehüttet. Damit man aber mit 
seiner Familie und seinem Vieh unter dem Dach eine Zuflucht fand, war die 
Anlage eines Oberbodens geradezu vorgezeichnet. Vermutlich ist das 
friesische Haus durch die Wurtsicdlungcn erheblich beeinflußt worden. 

Flüsse Ijestimmen in hohem Maße die Form der Dörfer. An den Ufern 
entstehen gern Zeilendörfcr, deren Gehöfte gegen den Fluß gerichtet .sind, 
der als Fahrstraße dient. In den Steppen findet man alle großen Orte in 
Tälern am Rande der Überschwemmungsflächen, namentlich an Prall- 
häng<!n, die eine dauernde Benutzung des Flusses als Sehiffahrtsweg ge- 
statten. Ganz besonders bezeichnend ist die Lage der Dörfer in Klein- 
rußland im Bensch der Steppern und Waldstt^ppen. Die älte-ren Dörfer 
liegen alle in den tiefen R«-genschluchten, wo man gege-n die Stürme ge- 
schützt ist. Da ist es während des Winter.s im Sonnenschein w'arm, im 
Sommer freilich heiß genug. Die Lagt; in den Schluchten, der Schutz vor 
Stürmen und Staub hat möglicherweise zur Folge gehabt, daß die Häuser 
der Kleinrussen von der Wohngrube keine Andeutxing mehr besitzen. Sie 
brauchten eben nicht Schutz vor Wind und Staub, während sich im 
Donaugebiet, auf deutschem Boden, die WebekeUer, die genügend Schutz 
für die Gewebe boten, bis weit ins Mittelalter hinein gehalten haben. 

Das örtliche Auftreten der Wasserplätze veranlaßt in den Steppen 
außerhalb der Flußtäler nicht nur eine zerstreute Lage der Siedlungen, 
sondern bedingt z. T. wohl auch die Größe der kleinrussischen Dörfer. 
Diese wird außerdem freilich durch die große Ertragsfähigkeit des Bodens 
und die politische Unsicherheit der frühenm Zeit erklärt. 

Der Einfluß der Pflanzendecke kommt in den Steppen höchstens 
darin zum Ausdruck, daß man sich in der Nähe von Gehölzen, wo sich wohl 
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auch gerade Wasser fand, mit Vorliebe niederließ. Im dichten Wald ver- 
anlaßt das Dickicht die Entwicklung eines Straßendorfes zu beiden Seiten 
der Waldstraße. In Großrußland sind diese Beziehungen deutlich. Wenn 
aber in dem Ül)ergangBgebiet zwischen Waldland und Steppe im südlichen 
Großrußland d'® Häuser des Straßendorfes so dicht nebeneinander stehen, 
daß sich die Strohdächer nicht nur berühren, sondern auch untereinander 
verflochten sind, so daß man viele Kilometer weit zwischen zwei Dachreihen 
fährt, so sind wohl kaum landschaftliche Ursachen hierfür zu finden. Ei» 
ist vielmehr die liucht vor dem ,, roten Hahn“, d. h. vor der Rachsucht 
böswilliger Nachbarn die Ursache. Bei Brandstiftung brennt eben das 
ganze Dorf ab. Brände haben früher in Großrußland ungeheuren Schaden 
angerichtet. Seit Jahrzehnten hat die Regierung deshalb solche Bauart ver- 
boten; sie existiert vielleicht nicht mehr. 

Die aus Stämmen und Brettern gebauten Häuser der Waldländer 
haben noch eine landschaftskundlich wichtige Eigentümlichkeit: sie lassen 
sich nämlich leicht auseinandernehmen und auf Wagen verfrachten; die 
einzelnen Stücke sind numeriert. So konnte man denn in Großrußland 
früher wcnig-tcns Häuser auf dem Transport sehen, und daß es im mittel- 
alterlichen Deutschland nicht anders war, geht aus frühmittelalterlichen 
Gesetzen hervor, nach denen die Häuser zur beweglichen Habe rechneten! 

Der Verkehr. 

In den wintcrkaltcn binnenländischen Nadolwaldländern 
mit ihrer Schneedecke, mit ihren so ausgedehnten und zahlreichen Mooren, 
Waldsümpfen, Seen, mit dem Eisgang der Flüsse ist der Einfluß auf den 
Verkehr so klar und deutlich, daß immer schon mit allem Nachdruck seine 
Abhängigkeit von der Landschaft l>etont worden ist. 

Der Verkehr in diesen wintcrkaltcn Nadclwaldländern ist in ganz 
bestimmter Weise geregelt. Im Sommer sind die Elüsse die Hauptverkehrs- 
straßen. Namentlich das EYühlingshochwasser zur 2Icit der Schneeschmelze 
■wird benutzt; viel weniger kommen sommerliche Gewitterhochwasser in 
Betracht. Im Herbst werden die Landwege für einige Zeit fast ungangbar, 
und bis zur Eisbedeckung der Flüsse und Sümpfe ist von Verkehr ■wenig 
die Rede. Im Winter ges^tattet dann die Eisdecke der Seen, Flüsse, Sümpfe 
und auf dem Lande die Schneedecke einen lebhaften Frachtverkehr. Dann 
werden die Kornvorräte nach den Märkten und Handelsstädten gebracht. 
In wenigen Monaten muß alles erledigt sein. Tauwetter kann, z. B. in den 
Ostseeprovinzen, wirtschaftlich katastrophal wirken, und namentlich muß 
der Schneefall ausreichen, die Wege zu bedecken, die in den Ostseeprovinzen 
z. B. überhöh^te Dämme sind. ,,Sind die Wege noch kalil 1“ fragt man 
dort besorgt im Früliwinter. Die Schnccschmelze schaltet eigentlich jeden 
Verkehr aus. Deshalb benutzt man solange als möglich die Eisdecke der 
Seen und Flüsse, und wie im subpolaren Kanada reist man auf ihr im 
Frühling trotz des Wassers, das das Eis bedecken mag. Der Eisgang macht 
zunächst selbst ein Übersetzen für Tage und Wochen unmöglich ; dann aber 
beginnt auf dem Hochwasser der Flüsse die Hauptverkehrszeit zu Schiff. 
Dann ist die Zeit der Messen, z. B. in Nischni -Nowgorod. 

In Gebieten, die in der Diluvialzeit glazial ausgeräumt worden sind — 
Skandinavien und Finnland — ■ sind die Wrkehrsverhältnisse wegen der 
Schnellen, Fälle, Felsenriffe, wegen der Seen und Inselfluren in mancher 
Hinsicht anders als in dem glazial auf geschütteten russischen Flachland, 
das kaum Schnellen kennt, und dessen Flüsse fast bis zur Quelle schiffbar 
sind. Deshalb gibt es lüer so zahlreiche Tragplätze für die Boote zwischen 
verschiedenen Stromsystemen. 
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In den Waklstepjx'n und weiterhin in den Stt-pi^n sind die Verhält- 
nisse ähnlich. Auch dort wird der Boden zur Zeit der iSchneeRchmelze 
aufgeweiclit; Schlammströme, Rutschungen, Schmutzbäclie unterbrechen 
den Weg. Auch dort ist das Frülilingshocliwasser für den Verkehr wichtig; 
allein wa-it nielir als im Waldland schrumpft der Fluß im Sommer ein, und 
der Gegensatz zwischen dem ,,Sominerufer“ und dem „Winterufer“ ist 
bedeutend, d. h. es besteht zwischen beiden ein breites mit Schilfsumpf und 
Wiesen bedecktes Überschwemmungsgebiet. Demnach können selbst 
große Ströme wie der l)e>n als Schiffahrtsstraßen im Sommer versagen, 
zumal in Kleinrußland die als Last empfundenen Mistmasse-n, in die Regen- 
schluchtem gestürzt und in die großen Flüsse geschwemmt, dies«! verstopfen. 
Die Schneemassen können im Winter in den Ste])j)en und Waldsteppen 
recht unangenehme Hindernisse' bilden. Der Schnee wird von den Stürmen 
in den tiefen Schluchtc'n angehäuft, und Menschen, ReiU'r, Wagen können 
in den Schneewehen versinken. 

In den westasiatisehen Birkensteppen, wo undurchlässiger Ton dem 
Wa.sser das Eindringen verbietet, ist das Aufweichen des Bodens, ist die 
Sumpf- und Sccnbildung ganz besonders schlimm. In manchen Zeiten 
werden die Wagenwege so gilt wie unpassierbar. Im großen Ganzen muß 
man aber sagi-n, daß die Steppc'n namentlich für Reitervölker leicht zu 
durchreisen sind; sie sind Verkehrsgebiete ersten Ranges. 

In den gemäßigten Mischwald- und Laubwaldländern 
herrschen viel wnigiT ausgesprochene Verhältnisse. Im Winter unter- 
bricht Tauwetter umso häufiger die Winterkülte, je mehr man nach Westen 
und Süden kommt Die Eisdecke der Gewässer, die Schneedecke wird 
immer unsicherer, und in Westeuroi»a sind Frost, Ei.s- und Sehncedeck«! 
mehr Ausnahme als Regel. Damit fällt aber der Winter als Hauptzeit 
des Frachtvcrkchrs fort, und auch das Frühlingshochwasser hat nicht die 
Bedeutung wie in den binnenländischen Nadel waldlandem. Der Ikrkchr 
wird im Winter erschwert oder begünstigt, je nachdem Tau- oder Frost- 
wettcr herrscht, und der Sommer ist entschieden die Ix'ste Reisezeit, 
wenigstens heutzutage, wo die Sümpfe, namentlich im Verlauf der Flüsse, 
nusgetrocknet utuI deren Über.schwemmungssohlcn durch Eindeichung vor 
Überflutung geschützt sind. Wohl verstanden, wir müs.sen immer an die 
Zeiten vor dem Bau der Chausseen deid<en ; dcmi die Herbstregen mul die 
Schneeschmelze bzw. Winter- und Frülihngsn'gen machen nur die Land- 
wege ungangbar; Chausseebau verändert die natürlichen Bedingungen 
gänzlich. 

Die Verkehrsmittel richten sich deutlich nach der Natur der Land- 
schaften, selbstverständlich aber nur vor der Zeit der Maschi nenkultur. In den 
W^aldsteppen und Steppen entstand wohl, wie wir gesehen haben, d<‘r W'agen. 
Er war ursprünglich eine zw'eiräderige Karre aus Holz mit zwei Holzscheiben 
ohne Speichen als Räder. Dort zälimte man auch das Pferd und erlernte 
das Reiten. Damit war die Möglichkeit zvir Bewältigung großer Lasten und 
langer Wege gegeben. Wann Wagen uml Pferd in die Waldländer einge- 
drungen sind, ist nicht bekannt; vernnitlich spät und langsam. Dagegen 
boten die Heiden der Nordseeküstenländer einen Weg, auf dem der Wagen 
nebst dem Pferd und Pflug wohl früh ins Baltische Festungsgebiet ge- 
langte. Demnach halxTi sich diese neuen Verkehrsmittel vielleicht von 
zwei .Seiten aus die gemäßigten Waldländcr erobert, aus N von dem baltischen 
Gebiet lier wie auch aus S. In diesen war das Boot ursprünglich das gegebene 
Verkehrsmittel im Sommer, im Winter aber vieUeicht der Handsclditten, 
später der Hundeschlitten und der Sclineeschidi, den die Finnen noch im 
Mittelalter besaßen. Im .Sommer aber diente die Schleife — nicht der 
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Wagen — zur Beförderung der Lasten. Das Material war Holz, zum Binden 
dienten Lederriemen und Bast. 

Der Schiffsverkehr fand im Einbaum statt; er lebt noch auf den ober- 
bayrischen Seen. Bisher fand ich nirgends das Birkenrindenboot erwälint. 
Wohl aber gab es in Skandinavien Fellboote — Keip, Keipuil, Rudkeip — 
die aus Rutengeflecht mit Lederüberzug Ixjstauden. Die gleichen Fellboote 
hatten die Sachsen im 7. Jahrhundert undin Nordirland sollen sie noch heute 
Vorkommen. Die Tagbantbx waren Kähne ohne Nägel und Klammem, 
nur durch Zweige — Tägir, holländisch takken — zusammengebunden. 

Auf die weitere Entwicklung der Ruder- und Segelboote einzugehen, 
würde wohl zu weit führen. Nur auf einen Punkt sei lüngewiesen, daß 
in unseren Landseen Boote mit flachen Boden zweckmäßig sind, weil man 
mit diesen leicht auf d(mi Sandstrand auflaufen kann, Sturm und Wellen 
aber dort keinen Kiel erforderlich machen. 

Die Verkehrswege sind in den Waldländern außer an die Eisdecke 
und ehe Was.serläufe vor allem an die Sümpfe und Moore angepaßt. Große 
Umwege machen ihretwcgi^n die ausgehauenen, einfachen Landwege, und 
wo Sumpfwald und Moore gekreuzt werden müssen, hat man Knüppeldämme 
gebaut. In Mittelrußland gab es auch mit Holz gepflasterte Straßen. Im 
Wald sind die Wege eng, und sie bleiben es auch dort, wo der Boden einen 
hohen Wert hat, wie im Gebiet fruchtbarer Braunerden. Dagegen gibt es 
auf wertlosem Sandboden, z. B. in Kiefernlieiden und im Bereich des Podsols, 
breite Wege, die sogar Hunderte von Metern Durchmesser haben und dem 
Vieh als Weide dienen, das nach den großen Städten getrieben wird. 

Der stoffliche Kulturbesitz. 

Eine ausführliche Darstellung des stofflichen Kulturbesitzcs und seiner 
Entwicklung kann natürlich nicht die Aufgabe dieses Abschnittes sein, 
vielmehr kann cs sich nur um einen kurzen Hinweis auf das aus dem Lande 
stammende Rohmaterial handeln, das verarbeitet w'orden ist, bzw. noch 
verarbeitet wird. Waldländcr und Steppen stehen sich schroff gegenüber, 
Waldsteppen bilden den Überg-ang. 

Das wichtigste Material der Waldländer ist das Holz, aus dem die 
ursprünglichen Heimatskulturen Becher, Schalen, Tröge usw. herstellten. 
Dazu kommen Tongefäße, die nirgends fehlen, ut) Feldbau getrieben wird. 
Der Hausbau richtete sich nach der Art der Baumstämme. Sodann spielte die 
Baumrinde eine große Rolle. >Dt Baumrinde deckte man die Dächer und 
wohl auch die Hausw'ändc. Aus Baumrinde verfertigte man Kinderwiegen, 
und nach Pomponius Mela hatten die alten Germanen sogar Birkenrinden- 
kleider. Da ist es wahrscheinlich, daß sie auch Birkenrindenboote hatten. 
IXt Bast der Bäume war auch nicht unwichtig, einmal als Bandmatcrial, so- 
dann zur Herstellung von Schuhen, zum Flet^hten von Matten, Körben usw. 
Das Horn verwandte man zur Herstellung von Löffeln und Bogen. Die 
Jagdtiere lieferten Felle und Leder zur Kleidung und für Bandmaterial, 
d. h . für Riemen. Die Schafwolle aber wurde zum Weben benutzt ; man stellte 
Tücher, Decken, Mäntel, Hosen, Röcke daraus her. Auch aus den Fasern 
der wilden Brennessel — es ist freilich fraglich, ob sie üljerhaupt benutzt 
wortlcn ist — , aus Lindenbast, aus dem kultivierten Hanf und Flachs 
hat man Gewebe verschiedener Art hergestcUt. Zum Färben dienten 
mancherlei Pflanzen, z. B. der Waid zum Blaufärben. Als ZufaUsform von 
großer Bedeutung ist ira Bereich der Ostseeländer der Bernstein zu nennen, 
aus dem namentlich Schmuck und Amulette hergestellt wurden. 

In den Waldsteppen sind geradeso wie in den Waldländcrn Ton, Holz, 
Felle, Leder, WoUe, Hanf, Maclis verwendet worden. Dazu kommen 
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aber mancherlei Eigenarten. Es fällt der starke Gebrauch von Grae, Schilf 
und Rohr zu Flechtarteiten auf. Kornkörbe, Schalen, Matten und Decken 
wurden geflochten, und auch die Rohrflöte sowie der Dudelsack wären 
als heimische Instrumente zu nennen. Namentlich wird aber der über 
die freien Flächen wehende Wind ausgenutzt durch Windmühlen, die in 
Kleinrußland in großer Zahl bei jedem Dorf, und zwar oben auf der 
Steppenfläche am Rand der Schlucht stehen, in der das Dorf liegt. Da 
man nun wenig Holz zur Verfügung hat und die Steppenwinde eine 
große Gewalt besitzen, so baut man, statt einiger großer, zahlreiche kleine 
Mühlen. In den noch holzärmeren und noch windstärkeren Steppen Süd- 
rußlanda, bei den Tataren, sind sie noch kleiner, nämlich nur maimshoch. 
Neben den Windmülilen hat man auch, entsprechend dem Reichtum an 
Pferden, Mühhm, die von diesen Tieren getrieben werden. Merkwürdiger- 
weise liegen jene in einer Erdgrube. Vielleicht schützt man so das Mehl vor 
dem Staub. Vielleicht hindern Wind und Staub auch die Webearbeiten 
in Zelten und primitiven Hütten ebenso wie das Getrcidemahlen. Jedenfalls 
tritt in den Steppen ein Wechsel in der Herstellung der Gewebe ein. Statt 
der Gewebe aus Hanf, Flachs, Bast wird Filz hergcstellt. Auf eine Stroh- 
matte wird etwa einen Fuß hoch Schafwolle gi-häuft; dann rollt man 
die Matte mitsamt der Wolle zusammen und walkt sie durch Knien, Treten, 
Drücken mit den Armen und dem Oberkörper zusammen, bis eine Filzdecke 
entstanden ist. Heizgeräte erfahren in den Steppen naturgemäß eine starke 
Einschränkung. 


Handel und Gewerbe. 

Die Kulturgeräte, die sich die Heimatskulturen angefertigt haben, 
lassen bereits einen Schluß auf die Gewerbe zu, die ihrerseits durch das 
Vorhandensein von Rohstoffen im Verein mit der Kulturstufe bedingt 
wurden, also Holztechnik mit Schnitzen und Drechseln, Weberei, Flechterei, 
Töpferei u. a. m. Auf einige Besonderheiten der Waldländer sei noch 
hingewiesen, nämlich auf das Kohlenbrennen, auf die Herstellung von 
Kienruß und Birkentcer, und von Pottasche für die Seifenlx-rcitung. Der 
Reichtum an Sumpferzen hat ziur Eisengewinnung und zum Emporblülien 
der Schmiedekunst beigetragen. Torfgewinnung, Ziegelbrennen, Stein- 
bruchbetrieb wären auch zu nennen. Das Gewerbe der Frachtfahrer und 
Schiffer lehnt sich an das Vorhandensein von Wasserstraßen bzw. an die 
Notwendigkeit an, w'ciU^ Landstrecken zu überwinden. Vor allem aber 
sei auf den Unterschied zwischen der Wirkung des Klimas und der Jahres- 
zeiten in den Mischwaldländern und den hi nnenländi sehen Nadelwald- 
ländern hingewiesen. Der lange Winterabend ist ein mächtiger Ansporn 
zur Entwicklung der Hausindustrie. Im Winter ruht die Feldarbeit ganz — 
8 Monate lang in Rußland — und da liegt cs nahe, sich anderweitig zu be- 
schäftigen. Die Folge davon ist, daß gerade in den binnenländischen Nadel- 
wäldern das Hausgewerbe eine große Rolle spielt. 

Die Abhängigkeit des Handels von den Rohstoffen liegt so klar auf der 
Hand, daß man nur kurz darauf hinzuwtnsen braucht. Für den Binnen- 
handel ist der Austausch von Lebensmitteln, Handwerkswaren usw. be- 
zeichnend, dagegen kommen für den Außenhandel gewisse, anderen Ländern 
fehlende Rohstoffe in Frage, wie Pelzwerk, Wachs, Borsten, Gänsedaunen. 
In Altgermanien spielte auch blondes Frauenhaar und namentlich die 
Zufallsform des Bernsteins eine Rolle. 

Die Abhängigkeit des Handels von den Jahreszeiten ist in den binnen- 
ländischen Nadelwaldländern eine der auffallendsten Erscheinungen. Das 
Frühlingsl’.ochwasser veranlaßt einen wahren Karawanenhandel auf den 
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Flüssen Rußland«; dann w-erden große Jahrmärkte und Messen abgchalten. 
Wenn aber der Frost im Herbst die Wege gangbar macht, beginnt sich der 
Landhandel kräftig zu regen, auch wieder in der Form der Jahrmärkte. 
In alten Zeiten wird es nicht anders gewesen sein. 

Ganz anders im alten Germanien und später im mittelalterhchen 
Deutschland. Das Klima schreibt bei uns keineswegs bestimmte Verkehrs- 
zeiten vor; demnach wurden die rehgiösen Feste für die Märkte maßgebend, 
in Altgermanicn namentheh das Fest der Sommer- und Wintersonnenwende. 

In den Waldsteppenländem sind die Verhältnisse für eine Entwicklung 
der Gewerbe viel weniger günstig. Es fehlt an geeigneten Rohstoffen, falls 
nicht ZufaUsformen auftreten. Auch hat man nicht so viel überflüssige 
Zeit wie in den kälteren Waldländern. Im Sommer nimmt die Landwirt- 
tchaft den Bauern genügend in AasptuCh. Die Winter sind kürzer, das Reisen 
wegen der Schneestürme und des Fehlens der Schneedecke aber nicht 
angenehm. So ist es wohl zu erklären, daß sich in Kleinrußland, im Gegen- 
satz zu Großrußland, das Gewerbe weniger entwickelt hat. 

Soziale und staatliche Verhältnisse. 

Während der primitiven Pflugbauzeit hängen die sozialen Verhältnisse 
in den Waldländern wesentlich von der Beschäftigung der Menschen ab. 
Ein Adel von Jägern und Hirten, ein Stand von Pflugbauern, Hörigen und 
Sklaven, die teils Kricgssklavcn, teils Schuldsklaven, teils geborene Sklaven 
waren, lassen sich allenthalben nachweisen. Wo der Fischfang eine große 
Rolle spielte, stellte sich oft auch ein neuer sozialer Stand ein, der der 
Fischer. Die soziale Schichtung war also die gleiche wie in den heutigen 
Subpolarwaldländern mit Heimatskulturen. Eingedrungene Händler höher 
stehender Kulturvölker mögen auch damals mancherlei zersetzende Ein- 
flüsse ausgeübt haben. 

In staatlicher Hinsicht bestanden die gleichen einfachen Verhältnisse 
wie heute noch in den Subpolarwäldem. Die Stammesstaaten waren wohl 
der Gipfel der Entwicklung. Ähnlich wie heutzutage in den Subpolar- 
wäldern haben wohl auch einst im Bereich der gemäßigten Waldländer 
einzelne Völker mit einheitlicher Sprache weite Gebiete bewohnt und zwar 
in geringer Volkszahl, aber doch dichter als in den Subpolarwaldländem. 

Körperliche Entwicklung. 

Verschiedene Rassen sind wälirend des Altalluviums und früher schon 
in Europa durcheinander gewirbelt worden. Die verschiedensten Mischun- 
gen sind eingetreten, und es ist daher beim besten Willen nicht mögUch 
anzugeben, welche Eigenschaften vor der Einwanderung in ganz anderen 
Gebieten erworben wurden und welche nach der Einwanderung unter 
Anpassung an die Landschaft entstanden sind. Große und kleine Rassen, 
Lang- und Kurzköpfe, Blonde und Braune, alles kommt durcheinander 
vor. Manchmal besteht anscheinend die Herrschaft einer Rasse über Unter- 
worfenen, allein selten ist eine Abhängigkeit von der Landschaft deutlich. 
Das blonde Haar soll eine Anpassung an das kalte Klima der Diluvialzeit 
sein; warum gibt es aber in Arnerika und Nordasien keine blonden wreißen 
Völker ? 

Alles, was bezüglich der Einwirkung der Waldländer auf die heutigen 
Jäger, Sammler und Fischer festgestcllt worden ist, hat wohl auch für die 
Zeiten Geltung gehabt, als jene Wirtschaftsformen bei uns herrschten. 
Regelmäßige Hungersnot im Frühjahr und körperhehe Schwächung wird 
man also annehmen müssen. Die Hackbauem werden etw'as besser daran 
gewesen sein, allein in unserem Klima leistet diese Wirtschaftsform wenig. 

7 PiMArge, LandtcLaft and KalturrDtwiiklua^f. 
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Im Winter fällt sie ja ganz aus. So wird sie nicht erheblich die Daseins- 
bedingungen verbessert haben. Erst der Pflugbau mit der Bestellung 
großer Flächen konnte Wandel schaffen. 

Hier sei noch auf ein Problem hingewiesen: warum gerade die Ger- 
manen sich körperlich so ausgezeichnet entwickelt haben. Es 
wäre ja denkbar, daß die mächtige Körperentwicklung, die in allen alten 
Berichten hervorgehoben wird und auch den Deutschen während des 
Mittelalters an den Normannen aufficl, doch eine Folge der Verhältnisse 
im Baltischen Festungsgebiet gewesen ist. 

Daß unter allen Umständen eine rauhe Auswahl im Kampf ums 
Dasein dort stattgefunden hat, ist sicher, und wir wissen auch, daß diese 
Auswahl noch künstlich verschärft worden ist, w'eil man schwächliche 
Kinder nicht aufzog. Allein solche rücksichtslose Auswald im Kampf ums 
Dasein hat bei allen Völkern früher stattgefunden; es muß also noch ein 
besonderer Umstand hinzugekommen sein, der die körperliche Entwicklung 
der Germanen beförderte. Bei Betrachtung der subpolaren Waldgebieto 
haben wir immer und immer -wieder gesehen, daß eigentlich jälirlich Hun- 
gersnöte die Kraft der Völker schwächen und namentlich die Entwicklung 
der Kinder schädigen. Im Baltischen Festungsgebiet aber waren die Be- 
dingungen für die Ernährung äußerst vielseitig, und deshalb konnte leicht 
bei Ausfall einer Quelle eine andere ergänzend eintreten. Da gab cs Pflugbau 
auf z.T. recht gutem Boden bei sonnigem Sommer, Viehzucht mit Milch, Käse, 
Butter, Fleisch, Fett, die Jagd, das Sammeln von Strandkost mit Muscheln, 
den normalen Fischfang in den Seen und Flüssen, und dazu kam der Reich- 
tum an Seefischen, Schollen, Lachsen, Heringen, Dorschen. Die Ernälirung 
mit Getreide, Fleisch, Fett, Waldbeercn usw. war also reichlich, und da 
obendrein ein abhärtendes L< ben mit körperlichen Anstrengungen den 
Körper stählte, so wuchsen damals die Riesengestalten der Germanen heran, 
wohl als unmittelbare Folge der ungewöhnlich günstigen Ernähningsver- 
hältnissc der Landschaft — d. h. des Baltischen Festungsgebietes. 

Die Steppen mit ihrer Trockenheit sind wohl für die Magerkeit und 
den feinem schlanken Wuchs der Nomaden verantwortlich zu machen, 
wenigstens findet man diesen Körperbau bei allen Steppenvölkern. Und 
wenn wir einen Adel von schlankem feinem Bau über plumpen körperstarken 
Bauern herrschen sehen, so spricht das dafür, daß ein Steppenvolk als 
Hirten- und Kricgsadel ein Mugbauvolk unterworfen hat — Polen. 

Die Charaktcrent-wMcklung im Kampf mit den Naturgewalten 
— Natürliche Fundamentalcharaktere. 

Die primitive Pflugbauzeit wird grundlegend für die Entwicklung 
mehrerer Charaktereigenschaften, die mit dem Ausdruck „Natürliche 
Fundamentalcharaktere“ gekennzeichnet werden mögen. 

Natürliche Fundamentalcharaktere sind im Kampf mit Naturgewalten 
seit zahlreichen Jahrtausenden herangczüehtct worden. Auf die lange 
Dauer der Züchtung kommt cs ganz wissentlich an. Infolgedessen sind 
nämlich die Eigenschaften nach langer, wiederholter Vererbung beständig 
geworden. Bezeichnend für diese Naturmenschen ist ein rücksichtsloser 
Realismus. Instinktiv reagieren sie auf Reize, ohne daß Überlegung, Be- 
rechnung den Ausschlag geben. Man könnte daher auch von ,,Instinkt- 
paturen“ im Gegensatz zu „Er/Jchungsnatiircn“ sprechen. Wenn der 
Kampf mit der Natur durch einen Kampf zwischen Mensch und Mensch 
ersetzt wird, namentlich aber wenn die Erziehung mit besonderer Ent- 
■wicklung des Geliirns, der Hemmungszentren, des logischen Denkens, Über- 
legens, Berechnens einsetzt, kommt es schnell zu einer Abschleifung der 
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InstinlcU“, und überraschend schnell sogar vollzieht sich, in Städten nament- 
lich, jener Vorgang der armenoiden Umwandlung, der später geschildert 
werden soll. Hier haben wir es zunächst nur mit der Entstehung der 
Fundamentalcharaktere der Natiu^völker zu tun. Rufen wir uns zunächst 
kurz ins Gedächtnis zurück, wie Landschaften und Beschäftigungen auf den 
Menschen wirken. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes bitte ich, Wieder- 
holung zu gestatten. 

Das Steppenlebcn, der dauernde Aufenthalt im Zelt, das Vaga- 
bondieren, der Kampf mit Schneestürmen, Dürren, ÜbtTschwemmungs- 
regen, alles Ereignisse, die die Viehzucht erschweren, die Kämpfe mit 
ebenso unruhigen Nachbarn oder feindlichen, kampfgerüsteten Bauern- 
völkern, das alles erzieht kühne, abgehärtete Krieger, Räuber, Jäger, ver- 
wegene Gesellen, die al>er arbeitsscheu, ohne Ausdauer, unfähig zu wirklicher 
Arlx'it sind. Ehrgefühl, aristokratische Gesinnung sind meist bezeichnend, 
so daß man recht wohl von einem Hirtenadel sprechen kann, der zum 
Regieren und Organisieren geeignet, nicht aber wirtschaftlich begabt ist. 
Werden solche Steppenlürten ins Waldland oder in die Waldsteppen ge- 
drängt', so herrschen sie oft als Oberschicht über Feldbauern, und die 
Charaktergegensätzc beider Völker werden auffallend. Bei den Polen hat 
sich die sarmatische Oberschicht eines Stcppenvolkes mit der slawischen 
Unterschicht bis zum heutigen Tage nicht vermischt. 

Anders im Waldland. Bei Jägern, die nclxm der Jagd Fischfang 
und etwas Viehzucht oder selbst ein wenig Feldbau treiben, entwickelt sich 
jener aristokratische, vornehm denkende Charakter, den wir z. B. benm 
Tungusen und VV'aldindianer antreffen. Mut, Ehrgtfühl, Unternehmungs- 
lust, aber auch Haltlosigkeit, Mangtd an Selbstbeherrschung, Spielwut und 
Vcrschwendungslust bis zur Schuldsklaverei sind bezeichnend. Ein unbän- 
diger BVeiheitsdrang, ein starker Individualismus macht sic ähnbeh kultur- 
feintUich wne den Steppenhirten. Eines fehlt aber dem aristokratischen 
Waldjäger augenscheinlich, nämlich die Fähigkeit zu organisieren, eine 
Gabe, die erst die Viehzucht, die Notwendigkeit über Herden und Weideland 
zu disponieren, die jalireszeitliche Ausnutzung der Weide, die langen 
Wanderungen, die Teilung und Wiedervereinigung der Herden anzuordnen, 
die Hirten richtig anzustcUen u. a. m. mit sich bringt. Man denke immer 
an das Heranzüchten von Charakteren im Kampf >iras Dasein durch natür- 
liche Auswahl und an die Vererbung, und man wird die Charaktcrentwick- 
lung der Völker verstehen. Andererseits ist der Waldjäger, der allein den 
Ur und Bären angreift, stärker und mutiger als der Hirt. 

Etwas anders steht es mit den mehr seßhaften Flußfischern, 
wie sie in den Amurländern Vorkommen. Je weniger Jagd und Viehzucht 
eine Rolle spielen, um so abweichender wird der Charakter der Fischer von 
dem der Jäger und Hirten werden müssen. Die Amurvölker trieben aber 
früher kaum Jagd und gar keine V'iehzucht, hatten aber den Hund. 
Das geregelte Leben, die feste jahreszeitliche Arl)eit, die Sorge für die 
Zukunft und die regelmäßige Arbeit, die das Anlegen von Wintervorrätem 
erfordert, erziehen den Menschen mehr zu stetiger Arbeit als Jagd und 
Hirtenleben. Auch bedingt die Seßhaftigkeit, die Arbeit im Winterhaus, 
eine stärkere Entwicklung des Kultiu-geräts — also auch hier Erziehung zur 
Arbeit. Damit verknüpft sich aber anscheinend auch eine Entwicklung 
des Handelsgeistes, sowie ein Wachsen des politischen Verständnissj's — 
Eigenschaften, die ja bei den Giljaken so stark in Erscheinung treten. 

Wesentlich anders entwickelt sich der Seefischer. Das Seefischer- 
leben im Sturm und Wogendrang ähnelt dem an Gefahren reichen Jagd- 
leben. Mut, Külinheit, Ehrgefühl, Unternehmungslust und Phantasie 
7 * 
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werden groß gezogen. Das Leben auf dem Schiff, das Befehlen, der Umgang 
mit Untergidamen, die schwere Arbeit beim Fischfang, Rudern, Schiffsbau, 
die Notwendigkeit zu disponieren,Zeit und Arbeit zu verteilen, das Anstellen 
bei der Arbeit läßt älinliche Fähigkeiten und Eigenschaften wie das Hirten- 
leben entstehen, nämlich Fähigkeit zu organisieren und zu herrschen. 
Freilich Spielwut, Trunksucht, Leichtsinn fehlen ebensowenig; Glücksritter 
sind eln-n Kinder gefahrvollen Lebens. 

Der Feldbau, namentlich der Pflugbau, läßt unseren Bauerncharakter 
entstehen. Der beständige Kampf mit der Natur, mit Frösten, Dürren und 
Regenwetter, die die Ernte vernichten, der Kleinkrieg mit dem die Felder 
zerschneidenden Wasser, mit Wölfen und Viehkrankheiten, mit Über- 
schwemmungen und Feuersbrünsten — Strohdächer und Holzhäuser der 
Vorzeit! — und manchen anderen Plagen, zu denen noch feindliche Ein- 
wirkungen des Menschen kommen, züchtet körperlich und geistig aus- 
dauernde, zähe, unerschütterliche, aber auch namenlos eigensinnige, kurz- 
sichtige, verbissene Charaktere heran. Neuerungen, ja jeder Kulturent- 
wicklung stellen sie zähen Widerstand entgegen. Andererseits beherrschen 
sie völlig ihr Arbeitsgebiet, und deshalb ist jeder Bauerncharakter gleichsam 
eine trotzige abgeschlossene Festung, seiner Kraft sich bewußt, aber passiv, 
ohne die Unternehmungslust und Bewegbehkeit des Nomaden. An per- 
sönlichem Mut fehlt es dem Bauern keineswegs, allein er hat weniger die 
Kühnheit und den Abenteurergeist des Jägers, der allein auf seine Kraft 
vertrauend einen gefahrvollen Kampf mit dem Bären aufsucht, wohl aber 
hat er den Mut, in Schlachthaufen zu kämpfen, wo er Unterstützung vom 
Nebenmann erwarten kann. Diese Form des Mutes findet sich tatsächlich 
in ausgesprochenster Form bei dem reinen Bauernvolk der Kleinrussen 
und bei den von ihnen abstammenden Kosaken. 

Der Charakter einiger europäischer Völker. 

Es kann kaum zweifelhaft sein, daß in der Vorzeit die Entwicklung der 
genannten Fundamentalcharaktero, der der Jäger, Hirten, seßhaften Fischer, 
Seefischer und Bauern, von ausschlaggebender Bcdcutiing gewesen ist. 
Allein Mischungen der Völker und Umwandlung der B<‘schäftigung haben 
das Bild in hohem Maße getrübt. Gewöhnlich ist der Charakter der Bauern 
am klarsten, ebenso der der Seefischer. Der Hirten- und Jägerchurakter 
findet sich auch beim ritterlichen Adel, ist aber heutzutage verschattet, weil 
sich infolge der Entwicklung der Städte und der Erziehung auch bei ihm ein 
ganz neuer Charakter ausgehildet hat. Im nachfolgenden sei der Versuch 
gemacht, den Charakter einiger Völker aus der Natur des Landes und den 
Lebensbedingungen herau.s zu erklären. 

Der Charakter der Germanen. Bei einem Volk, nämlich den 
Germanen, läßt sich vielleicht die geistige Entwicklung iveht klar erkennen, 
weil sic sich in dem abgeschlossenen Baltischen Festungsgebiet vollzog. 

Vergleicht man den Charakter der Germanen mit den oben genannten 
Fundamentalcharakteren sowie mit den Charakteren der heutigen Wald- 
jäger Sibiriens, der heutigen Amurfischer und St< ppenliirten, so findet man 
nach jeder Richtung hin viel Übereinstimmendes. Die alten Germanen 
zeigten alle Eigenschaften der Waldjäger und Hirten — Individualismus, 
"Mut, Külinlieit, Ehrg«'fühl, Phantasie, Untc'rnehmungslust, aber auch 
Trunksucht, Spielwut, Verschwendungssucht, Leichtsinn. Dazu kommen 
nun aber auch Organisationstalent, Herrscherblick, Zielbewußtsein der 
Hirtenvölker. Wir sehen an den Wikingern die Eigenschaften der Seefischer, 
aber auch den Handelsgeist, die Arbeitslust, die Zähigkeit, Ausdauer, 
Körperkraft der Flußfischer und ITlugbaucrn. 
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Läßt sich solche Vielseitigkeit aus der Landschaft heraus erklären? 
Meines Erachtens mit ziemlicher Sicherheit; derm in hohem Maße waren die 
Kulturl>cdingungen des Landes und die Beschäftigungsarten vielseitig. Im 
Baltischen Festungsgehiet spielten ja Viehzucht iind Jagd eine sehr große 
Rolle, kaum weniger als die kiijmen Seefahrten der Fischer und der Fluß- 
fischfang auf Lachs usw., wie in den heutigen Amurländern. Schließlich 
war der Pflugbau allgemein verbreitet. Demnach konnten sich alle oben- 
genannten J\indamentalcharaktere gerade im Baltischen Festungsgehiet 
bei den Germanen gleichzeitig entwickeln, und daß eine solche Vielseitigkeit 
und Mischung eine gewaltige Ülxirlcgcnheit mit sich bringen mußte, ist 
verständlich. Vermutheh werden mehr oder weniger scharf die Grund- 
charaktere bei einzelnen Ständen hervorgetreten sein, also beim Hirten- und 
Jägeradel, bei den Seefischern, Flußfischern und Bauern, allein Vermischung 
sorgte für Entwicklung eines geschlossenen Volkscharakters. 

Im glazial ausgeräumten Skandinavien, in dem Viehzucht und Fisch- 
fang treibenden Dänemark war Einzelsiedlung das Gegebene, wie noch jetzt 
in Island z. B. Entsprechend der guten Ernährung und gewaltigen körper- 
lichen Entwicklung wurden Selbstbcwußtsein und Freiheitsdrang sowie 
jener unbändige Individualismus heran gezüchtet, der staatsfein^ich die 
Einheit unseres Volkes verhindert hat. 

Bismarck sagte einmal (Poschinger, Tischgespräche 11. 35. 12. 3. 68.): 
,,Denn hätten die Deutschen nicht ihren Absonderungsgeist gegen einander, 
BO würde neben ihnen keine andere Nation bestehen können.” Die Viel- 
seitigkeit der Fundamentalcharaktere ist die Ursache für beides, den Abson- 
derungsgeist und die umfassenden Fähigkeiten. 

Der Charakter der Slawen. Der Germane ist durch einen erstaun- 
lichen Individualismus, d. h. Selbständigkeitsdrang ausgezeichnet, eine 
Eigenschaft, die ihm, hinsichtlich der staatlichen Entwicklung namentlich, 
sehr geschadet hat. Der Slawe hat im Gegenteil ein erstaunliches Bc'dürfnis 
sich zusammenzuschließen und unterzuordnen — Assoziationsbedürfnis. 
Wo z. B. einige Russen zusammen sind, wird sofort ein Führer gewählt, dem 
man blind gehorcht; Einzelkämpfe sind bei den Germanen, Massenkämpfo 
bei den Slawen beliebt. Könnte die Land.schaft dafür verantwortlich 
gemacht werden ? 

Im Baltischen Festungsgebiet entwickelte sich der Germane, im 
galizi sch -karpati sehen WaldsU^ppengebict augenscheinheh der Slav\e. Jenes 
Festungsgebiet war abgelegen; große Völkerstämme drangen dort nicht 
ein; ruhig, wenn auch mit inneren Kämpfen, entwickelten sich hier die 
Bewohner. 

Anders bei den Slawen. In Galizien saß man in Steppenbecken 
zwischen Waldgebirgen. Eine nicht unerhebliche Zersplitterung muß die 
Folge gewesen sein. Allein noch wichtiger war die Weltlage. Die 
Steppen im Osten waren ein unruhiges Wandergebiet. Die Völker der 
Waldsteppen waren dauernd in Gefahr, überrannt zu werden. Ara schlimm- 
sten stand cs mit dem langen schmalen russischen Waldsteppenstreifen; 
er war ganz widerstandsunfähig; jeder Stoß traf gleichsam die Schlag- 
seite; Vernichtung folgte dem Angriff. Anders in Galizien. Dort 
traf der Stoß der Steppenvölker gleichsam den Schiffsbug, und da der 
Schiffsraum „gekammert“ war — Wechsel von Waldgebirgen und Steppen- 
becken — so war der Stoß nicht so tötheh. So konnten die Slawen sich 
wohl halten, allein sie wurden doch gewaltig drangsaliert. Wollten sie sich 
behaupten, dann mußten sie sich geschlossen organisieren. Das Sippen- 
gefühl wurde demnach mächtig herangezüchtet, desgleichen das Assozia- 
tionsbedürf nie mit Unterordnung unter einen Führer. So gelang cs ihnen. 
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sich zu halten. Die Massensiedlung, das Bedürfnis in Massen zu kämpfen, 
das Geselligkeitsbedürfnis, sowie die damit verbundene Fröhlichkeit, Heiter- 
keit, Leichtsinnigkeit ließen sich wohl so erklären, desgleichen die slawische 
Zälügkeit, L^nbeweglichkeit. Denn nur .Völker mit solchen Eigenschaften 
konnten so häufigen furchtbaren Stürmen trotzen, wie sic von den Steppen 
her über die Slawen lünwegbrausten. Die Natur des Landes, der Schutz 
der Waldberge namentlich, hat es ihnen dabei sicherUch sehr erleichtert, 
sich zu behaupten. 

Auf eine Eigenart der kleinrussischen Charaktere sei noch aufmerksam 
gemacht, nämlich aüf die erstaunhehe Sauberkeit und Farbenfreudigkeit. 
Die Häuser werden peinlich rein gehalten, fast wöchentlich von den Frauen 
gekalkt, im Innern werden Möbel, Wände, Dielen mit Lößstaub eingerieben, 
so daß sie glatt und sauber aussehen. Die Kleider sind farbig, sauber die 
Teppiche und Tücher. Mit Blumen schmücken sich die Jlädchen und 
Frauen, deren fröhliche Lieder bei der Arbeit durch die Dörfer schallen. 
Sollte nicht ähnlich wie in Holland und Plandern als Reaktion gegen das 
trübe, schlechte, schmutzige Wetter auch in den Steppen und Waldsteppen 
als Reaktion gegen den beständigen Staub das Bedürfnis nach peinlicher 
Sauberkeit und frischen Farben entstanden sein ? Freilich ist eine gewisse 
Naturanlage notwendig; denn ohne solche versinkt man in jenen Ländern 
eben in Schmutz, und man wird von Ungeziefer aufgefressen — Tataren z. B. 

Der Charakter der Kosaken. Wie stark die Lebensweise — freibch 
in Abhängigkeit von der Landschaft — ein Volk umwandeln kann, zeigt 
die Entwicklung der Kosaken. Sic sind als militärischer Grenzschutz ent- 
standen, indem sich aus dem Bauernvolk der Kleinrussen die arbeitsscheuen, 
unsteten, willenstarken, mutigsten, kriegslustigen Elemente loslösten und 
als Schutzwall gegen die Steppenvölker organisierten. Jetzt hat sich 
bei ihnen der Charakter der Krieger, Hirten, Jäger als Volkscharakter ent- 
wickelt, der sich von dem Bauerncharakter der Kleinrussen scharf unter- 
scheidet. Diese in historischen Zeiten erfolgte Entwicklung eines neuen 
Volkscharakters gewährt eine Vorstellung, wie in der grauen Vorzeit sich 
Völker geteilt und gegenseitig entfremdet haben mögen, bis zwei grundver- 
schiedene Volkscharaktere entstanden. 

Der Charakter der Polen. Den gewaltigen Gegensatz zwischen 
den blonden Bauern und dom brünetten, kurzköpfigen Adel hat man immer 
schon dadurch zu erklären versucht, daß ein indogermanisches Steppen- 
volk sarmatischer Herkunft die polnischen Slawen unterw'orfen hat. Der 
polnische Adel zeigt aufs deutlichste alle Vorzüge und Nachteile des Hirten- 
charakters, während der Unterworfene der echte slawische Bauer ist. Es 
ist ein Unglück für Polen gewesen, daß sich kein Mischvolk gebildet hat, daß 
zwischen dem leichtlebigen, politisch und wirtschaftlich unfähigen Hirten- 
adel und der schwcrfälligim Masse der Bauern keine Verschmelzung statt- 
fand, die eine kulturfähigcre Bevölkerung ergab. So waren die Polen 
außerstande, einen Bürgerstand zu schaffen. Zwar gründeten Deutsche eine 
Anzahl von Städten, allein die polnischen Juden — das sclüldert Moltke 
bereits anschaulich — ließen keinen Mittelstand aufkommon. Sie demo- 
ralisierten den Adel, ruinierten ihn wirtschaftlich, sogen das geknechtete 
Bauernvolk aus, und so kam im 18 . Jahrhundert der Üägliche Zusammen- 
bruch zustande. 

Immer schon ist die Ähnbchkcit zwischen den Polen — dem Adel 
wenigstens — und den Franzosen bzw. den Kelten aufgefallen. Falls der 
französische Charakter in erster Linie den Kelten zuzuschreiben sein sollte, 
so wäre die Übereinstimmung vielleicht nicht zufälbg. 

Der Charakter der Kelten. Die Kelten, die ja sprachlich zwischen 
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Gk'rmanon und Italikern standen, nahmen im wesentlichen das ehemalige 
Gebiet der Waldsteppen zwischen Frankreich und dem Donaublock ein. 
Nach manchen Forschern waren Kelten die Träger der so hochstehenden 
Hallstädter Bronzekultur, und demgemäß wären sie ein eminent wichtiges 
Kulturvolk gewesen. Faßt man ihre physischen Eigenschaften ins Auge, 
so muß man sagen, daß sie augen-scheinlich den Germanen nahe standen. 
Denn sie waren blond, blauäugig, hochgewachsen, und römische Quellen 
betonen auch nicht selten die Ähnlichkeit zwischen Kelten und Germanen. 
Betrachtet man aber ihren Charakter: die unruhige, unstete, gesetzlose, 
arbeitsscheue Veranlagung, den kriegerischen Geist, dem jeder Feldbau als 
schimpflich galt, ferner die sozialen Verhältnisse — ein keltischer Adel über 
Unterworfenen — so kann man sich dem Eindruck nicht verschließen, daß die 
Kelten ein Steppen-Hirtenadel waren, ähnbeh dem sarmatischen Adel in 
Polen. So würde sich auch ihr Verschwinden erklären, ihr schnelles Auf- 
gehen in Römer und andere Fremdvölker. Der keltische Adel war eben wenig 
zahlreich, Bauern fehlten. Die Unterworfenen dagegen bildeten die Haupt- 
mas.se des Volkes undhatten an der Aufrechterhaltung der fremden Sprache, 
Sitten und Gebräuche kein Interesse. Ist dic.se Auffassung richtig, dann 
muß man auch annehmen, daß die eigentlichen Kulturträger auf keltischem 
Boden die Unterworfenen waren, also wohl der Alpenmensch, d. h. der brü- 
nette Kurzkopf. Er wäre es gewesen, der die Fähi^eit besaß, so ausgezeich- 
nete Kulturen wie die Hallstadtkultur entstehen zu lassen; dann müßte man 
auch annehmen, daß die Kelten ursprünglich aus den Steppen Südost- 
europas nach Mittel- und Westeuropa eingedrungen sind — ein wichtiger 
Hinweis auf die Herkunft mindestens eines Teiles der Indogermanen. 

Die Religion. 

Wie bei allen Naturvölkern herrschte auch in den gemäßigten Wald- 
ländern und Steppen eine Religion der Naturgewalten. In der ger- 
manischen Mythologie kommt diese ReUgion recht deutlich zum Ausdruck, 
wie auch die Religion der Kulturgötter und Kulturheroen, auf die die ver- 
schiedenen Errungenschaften der Kultur zimückgeführt werden — ein 
deutlicher Hinweis auf die Entstehung der Kulturentwicklung auf Grund 
religiöser Vorstellungen. 

Auf zwei Punkte sei namentlich hingewiesen, einmal auf die Pflugbau- 
religion, auf die heihgen Wagen mit Götterbildern, auf die Aussaat- und 
Erntefeste, auf das Fest des Saatgottes Froö zur Zeit der Getreideblüte, 
sodann aber auf den religiösen Einfluß der Jahreszeiten. Im Mittelpunkt 
des religiösen Empfindens stand der Gegensatz zwischen dem leiden- 
bringenden Winter mit seiner Kälte, Nässe, Dunkellieit, dem Hausen in 
unterirdischen Wohnungen und dem warmen, fröhlichen, hellen Sommer 
im luftigen Sommerhaus. Der Liebtgott war der Vertreter des Sommers. 
Am Sonnenwendfest, also mit dem Beginn des Kürzerwerdens der Tage, 
wurde der Lichtgott verbrannt. Holzstöße wurden mit heiligem Feuer, 
das man durch Reiben von Hölzern hergestellt hatte, angezündet, und 
Kranke durch dieses ,,Notfeucr“ getrieben. Auch das Herdfeuer wurde mit 
solchem neu hergestcllten Feuer angezündet. Zur Zeit der Wintersonnen- 
wende wurde aber die Rückkehr der Götter in die Gaue gefeiert. Anfang 
Februar hielt Berchta ihren Einzug. Zu Ostern wimde der Winter als 
Puppe verbrannt, im Dorfteich ersäuft, vergraben. Scheingefechte zwischen 
Sommer und Winter fanden statt. 

Das war eine wahre Heimatsreligion, eine aus der Landschaft und ihren 
Eindrücken hervorgegangene Naturreligion, die das ganze Volk verstand, 
lebhaft empfand und glaubte. Volkstum und Religion waren eins, waren 
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eng verwachsen miteinander, waren Kinder der Landschaft. Als Ausfluß der 
religiösen Empfindungen waren aber die Anschauungen vom Recht, von 
Gut und Böse, von Elire und Gerechtigkeit entstanden, kurz das germanische 
Recht und die germanischen Sittengesetze waren unverfälschte Abbilder 
der Volksseele, 

In den slawischen Ländern ist es nicht anders gewesen, ebenso bei den 
Kelten und allen anderen Indogermanen. Es bestand eine einheitliche 
geschlossene Heimatskultur ohne innere Widersprüche. Das änderte sich 
in der folgenden Zeit, wie wir im nächsten Abschnitt sehen werden. 


3. Die Kultnrentwicklung während der Zeit der Handwerkskulturzeit 
Allgemeine Gesichtspunkte. 

Während der römischen Kaiserzeit hatte sich in Gallien, Britanien 
und SW-Germanien die römisch -griechische Kultur festgesetzt, und blühende 
Städte waren entstanden. Vermutlich hatte sich auch das Kulturland 
ausgebreitet und den Wald stark zurückgedrängt. Nach Vernichtung der 
römischen Herrschaft haben sich in Gallien und am Rhein einige Städte 
gehalten, die wesentlich dazu beitrugen, die Kultur zu entwickeln, die 
während des Mittelalters ganz West- und Mitteleuropa beherrschte und eine 
römisch stark beeinflußtegt*rmanische Kulturzu nennenist. Es kann sich hier 
natürlich nicht darum handeln, eine Darstellung der Entwicklung dieser 
Kultur zu geben, zumal diese im allgemeinen unabhängig von der Landschaft 
erfolgte, wohl aber wird die Aufgabe vor allem darin bestehen müssen, die 
Entstehung der heutigen Kulturlandschaften, darunter die der Marschen, 
die menschlicher Fleiß geschaffen hat, und die der ,, Stadt-Landschaften“ 
zu schildern, sowie deren Einwirkung auf den Menschen festzustellen. Zuvor 
aber wird es zweckmäßig sein, noch einen Punkt von allgemeinem Belang 
ins Auge zu fassen, nämlich die Elinwirkung jener EVmdrcligion, die in der 
Form des Christentums in Europa einzog und die mittclalterUchc Kultur- 
entwicklung entscheidend beeinflußte. 

Das Christentum in den Mittelgürteln und seine Beziehungen 

zur Landschaft. 

Die alten Germanen, wie auch Slawen, Litauer und Finnen besaßen 
eine ausgesprochene Religion der Natiukräfte, der Kulturgötter und -heroen. 
Diese Religion war unter der Einwirkung der Umgebung, namentlich unter 
der Einwirkung der von der Landschaft abhängenden Naturgewalten aus 
dem Empfinden der Völker heraus geboren worden, war ein Stück von dem 
Leben, von der Seele der Völker. Vollste Harmonie bestand zwischen 
Religion, Volkscharakter, sozialen und politischen Zuständen. Wäre die 
Entwicklung mit steigender Kultur und Bildung ungestört weitergegangen, 
es hätte sich vielleicht ein Ahnenkultus mit einer Moralphilosophie wie in 
Ostasien entwickelt. Aber es kam anders. 

Hier müssen wir notwendigerweise einen kurzen Abstecher nach einem 
andertm Klimagürtel hin unternehmen, nämlich nach den Oasengebieten der 
Trockcngürtel. Während in unseren Klimabreiten die Naturgewalten eine 
bestimmte Naturreligion entstehen lassen, weil sich der Mensch von ihnen 
abhängig fühlt, hat er sich in den Oasen der Trockengebiete, dank der 
künstlichen Bewässerung und der straffen Arbeitsorganisation, von der 
Natur in hohem Grade unabhängig gemacht. Infolgedessen unterliegt dort 
der Mensch im wesentlichen nur noch den Einflüssen, die von feindlichen 
Kräften, von UnglücksfäUen, Krankheiten u. a. m. ausgehen. Alle diese 
Schädigungen lassen sich aber leicht auf eine einzige M^ht zurückführen. 
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auf eine einzige Gottheit, die zur Strafe dem Menschen Krieg, KrankJicit, 
Not und Hend sendet. So erklärt sich die Entwicklung des Monotheismus, 
des strafenden und belohnendes Gottes Jahve. Aus solchem Monotheismus 
heraus entwickelte sich das Christentum als eine Religion der Geknechteten, 
der Unglücklichen, die auf dieser Welt vom Leben nichts zu erwarten hatten, 
aber dafür im Jenseits auf Entschädigung für die auf Erden erlittene Benach- 
teiligung hofften. 

Das Christentum war in der Römerzeit geeignet für das Proletariat 
der Städte, für im Kampf zwischen Mensch und Mensch abgeschliffene 
Charaktere, für gedrückte Menschen, die vom Leben nichts zu erwarten 
hatten. Für die mit so eckigen Fundamentalcharakteren begabten Ger- 
manen paßte das Christentum gar nicht; solchen Naturkindern mußte es 
unveretändlich bleilien. Teils mit Gewalt, teils dm:ch Überredung, zusam- 
men mit cindringenden Kulturgütern, ergriff die Fremdreligion Besitz von 
den Naturvölkern der Mittelgürtel. Man macht sich wohl schwer einen 
Begriff von dem Riß, der damals in der Volksseele klaffte. Ähnlich geht es 
heutzutage den Negervölkern, die bekehrt werden. Innerlich geht alles 
bei ihnen darunter und darüber. Die ganze Volkskraft, das Bewußtsein der 
eigenen Kraft, des eigenen Wertes muß erschüttert worden sein, als die alte 
Religion, dieses heiligste Stück der Volksseele, dem Volk entrissen wurde. 
Statt der alten, verständlichen, aus dem Volksempfinden heraus geborenen, 
mit der Landschaft und ihren Erscheinungen eng verknüpften Vorstellungen 
traten auswendig gelernte Legenden und Gebete. Empfindungen wurden 
den Naturkindern zugemutet, die ihnen ganz fremd waren. Dressur ersetzte 
das Naturempfinden. Aber der innerliche Widerstand war so stark, daß die 
Fremdreligion sich dem Volkscharakter anpassen mußte. Die alten Götter 
und Feste wurden bekanntlich in christliche Heilige bezw. in christliche 
Feste umgewandelt, und wie der germanische Held sich Christus und die 
Jünger vorstellte, davon gibt der damals von der Kirche geduldete Heliand 
einen klaren Begriff ; er war ein Fürst, der mit seinen Recken durch das Land 
zog. 

Das Eindringen der Fremdreligion, die sicher viel Gutes brachte und 
auch die Entwicklung der Charaktere in kulturfreundlichem Sinne stark 
beeinflußte, hat aber andererseits höchst unheilvolle Folgen gehabt. 

Lim das verstehen zu können, muß man sich das Verhältnis zwischen 
Fundamentalcharakteren und christlicher Religion klarmachen. Die Fun- 
damentalcharaktere sind in hohem Grade religiös. Echte wahre Frömmig- 
keit, unerschütterliches Gottvertrauen verleiht gerade diesen ursprüng- 
lichen, rauhen Naturen Halt und Stärke. Sie sind die wahren Säulen idealer 
rehgiöser Auffassung. Allein trotzdem sind sie schlechte ,, Christen“ in 
kirchlichem Sinn. Haß und Liebe beherrscht sie, Blut und Mark erfüllt 
ihre Knochen, nicht aber christliches Sanftmutsöl. Deshalb stehen sie 
mit kirchlichen Wünschen oft, ja meist im Konflikt. Niemand von ihnen 
reicht die linke Backe dem hin, der ihn auf die rechte geschlagen. Im Gegen- 
teil er schlägt feste wieder und vergilt doppelt und dreifach die Beleidigung. 
Die kirchliche Erziehung ist vor allem bemüht, diese widerspenstigen Funda- 
mcutalcharaktere zu bändigen, zu unterdrücken, und da die Erziehung be- 
reits beim Täufling — möchte man fast sagen — beginnt, so hat sie auch 
großen Erfolg. Es schadet a>ich nichts, wenn so ausgeprägte Naturcha- 
raktere gebändigt werden. Sie werden daiur kulturfreundlicher, kultur- 
fähiger. 

Die Entwicklung nahm nun während des Mittelalters folgenden Ver- 
lauf. Die Kirche hatte absichtlich die Bildung auf die Geisthehkeit be- 
schränkt und sicherte sich damit einen großen Einfluß auf die Volksmasse. 
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Die Bauern und selbst der Adel waren im allgemeinen durchaus unerzogene 
Naturmenschen, die Städte dagegen wurden der Sitz der weltlichen Bildung 
und Erziehung. Die Folgen waren nun die, daß die Städte der Ausgangs- 
punkt der Aufklärung und Opposition gegen die geisthehe Bevormundung 
wurden, dagegen beherrschte die Kirche die Bauern undzum großen Teil auch 
den Adel. Wurden nunauch diese starken, unerzogenen Distinktnaturen kirch- 
hch gebändigt, sie blieben doch kräftige I^ndamentalcharaktere von 
gesundem Realismus und scharfer Beobachtungsgabe. Es fand eine Kon- 
servierung, um nicht zu sagen Anreicherung der natürlichen Fundamental- 
charaktere statt. Den Gieistign^gen unter ihnen genügte aber in jener 
moralisrhen Veifallzeit ein gedankenloses Hersagender Gt^bcte, ein andach te- 
loser Kirchenbesuch nicht, und da obendrein die Aufklärung auch atif 
Adel und Bauern wirken mußte, so Ist es verständlich, daß die Reformation 
nicht nur von den Städten, sondern auch z. T. von Adel und Bauern unter- 
stützt wurde. Daß auch aiif der katholischen Seite die Fundamentalcharak- 
tere sehr stark vertreten waren, zeigt der starke Widerstand, der von 
dieser Seite kam; Fundamentalcharaktere lassen sich eben nicht gutwiUig 
beiseite schieben, und rebgiös, wahrhaft fromm sind sie auch. 

Die Reformation war also dieReaktion der altgermanischen 
Fundamcntalcharaktere gegen die Fremdreligion. Ein so echter 
Fundamentalcharakter wie Luther verlangte Beseitigung der äußerlichen 
Formen zu gunsten echter, reiner Frömmigkeit. Zum Glauben an die alten 
germanischen Götter zurückzukehren, war unmöglich ; deren NaturreUgion 
war ja längst vergessen. So war denn auf das reine ursprüngliche Christentum 
der Sinn dieses Mannes gerichtet. 

In den ehemals römischen Ländern — Frankreich, z. T. England — 
lagen die Verhältnisse etwas anders. Dort herrschte während der römischen 
Kaiserzeit eine hochkultivierte, zum großen Teil städtische Bevölkerung, 
deren Reichtum an F\mdamentalcharaktercn vermutlich schon längst nicht 
mehr groß war — denn sie stammte zum großen Teil aus mediterranen 
Einwanderern — als sich in Germanien noch ganz ursprüngliche Verhältnisse 
fanden Demgemäß ist es verständlich, daß dort eine viel stärkere An- 
passung der Volksmassen an das Christentum stattgefunden hat. Ist doch 
in das eigentliche Deutschland diese Fremdreligion erst mindestens 700 
Jahre später eingedrungen. Deshalb war dort die innere Zerrissenheit der 
Volksseele nicht so stark wie in Deutschland. Allein es ist bezeichnend, daß 
auch dort die germanischen Elemente es waren, die die Reformation ver- 
anlaßtcn, oder es waren — auch das ist ganz bezeichend — Gebirgsbewohner, 
die unter dem Druck und Einfluß einer starken Gebirgsnatur standen, so in 
den Cevennen, Westalpen, Salzburger und österreichischen Ostalpen. 

So sehen wir denn, daß auf landschaftskundlicher Grundlage selbst 
die Betrachtung des Christentums in unseren germanischen Ländern ganz 
neue Beziehungen zur Landschaft aufdeckt, und zwar sowohl zur Natur- 
landschaft als auch zur Stadtlandschaft. 

Zwischen christlichen Lehren und Stadtcharaktcren bestehen nämlich 
innere Beziehungen. Das Christentum bemüht sich sanfte, abgeschliffene, 
gefällige, hilfsbereite, liebevolle Charaktere, ohne Haß und Stolz, heranzu- 
ziehen. Solche Menschen eignen sich aber vorzüglich zum Stadtlcbcn. 
Demnach w ird das Christentum auch das städtische Zusammenleben der 
Menschen, also auch die Entwicklung der Städte begünstigen. Das ist 
ein Vorgang der im mittelalterlichen Deutschland wahrscheinlich eine 
gewisse Rolle gi!spielt hat. Allein ausschlaggebend für die Entwicklung 
der Städte waien doch andere Einflüsse. 
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Die Entstphung der Kulturlandschaften. 

Während des Mittelalters, mit dem Vordringen des fränkischen und 
christlichen Einflu.sscs, mit der Gründung von Abteien. Bistümern. Städten 
erfolgte eine bedeutsame Rodung des Waldes, der im wesentlichen auf die 
Gebirge zurückgedrängt wurde. Felder entstanden auf den flacheren Ge- 
hängen, auf den Talsohlen aber an.stelle des bisherigen Sumpfwaldes Wiesen. 
Damit wurde das Land viel wegsamer und ein Netz einfacher Landstraßen 
entwickelt, auf denen zu jeder Jahreszeit, höchstens nach langen Regen 
und zur Zeit der Schneeschmelze erschwert, der Frachtverkehr mit Wagen 
aufrecht erhalten werden koimte. 

In manchen Fällen hat die Entw'aldung noch ganz besondere Folgen 
gehabt. Überall folgte ja ein dauernder Kleinkrieg der Bauern gegen das 
abfließende Wasser ; auf Dünen an den Küsten bewirkte die Entwaldung sogar 
eine völlige Umgestaltung, weil der Sand zu fliegen, die Düne zu wandern 
begann; man denke an die Nehrungen Ostpreußens. Gegen das Ende der 
Handwerkskultur, im Laufe des 18. Jahrhunderts, begann auch in höherem 
Maße das Eindeichen der Flüsse, die Umwandlung des wilden Überschwem- 
mungsgebietes mit seinen Schilf- und Waldsümpfen in Wiestm und Auen- 
wälder. Moore wurden entwässert und urbar gemacht, so z. B. der Oder- 
bruch. Fabriken, ja ganze Fabrikstädte mit qualmenden Essen, das Netz 
hoher Eisenbahndämmc, riesige Gitter- und Bogenbrücken, mächtige 
Haldenbcrge in Kohlcngebieten, Talsperren mit Stauseen haben schließlich 
bis dahin unbekannte Bilder entstehen lassen, selten unter ästhetischer 
Verbesserung der Landschaft. 

So gings in West- und Mitteleuropa. In Skandinavien und Osteuropa 
verlief die Entwicklung der Kulturlandschaft viel langsamer; sie begatm 
in Mittelrußland eigentlich so recht erst im 18. Jahrhundert und hält in 
Nordrußland noch jetzt an. Auch auf die Höhen der Mittelgebirge stieg 
sie nru* langsam und spät hitmuf ; derm nach Klima und Bodengütc ist ja die 
,,subpolarc“ Höhenstufe unserer MitUdgi^birgc weniger günstig als die Puß- 
stufc. Die Mattenstufe veranlaßte die Entwicklung der Almenwirtschaft, 
und diese wiederum hatte eine Umwandlung der ,,kalt<'n Höhensteppe“ zur 
Folge. Der Wald wunde nämlich künstlich hinabgedrängt, das Gebüsch 
und Krummholz mußte dom Weideland Platz machen. In den Wald- 
gchÄgstälem aber gaben die Bäche. mit dauernd fließendem Wasser und 
starkem Gefälle zu dem Aufblühen maschineller Industrien Veranlassung. 

Die Marschenlandschaft. Bereits in der ält«'ren ITlugbauzeit waren 
die niedrigen Erhebungen derlnseln undUferw’älleim Wattenmeer besiedelt. 
Das Hammeln von Htiandkost, Fischen, Jagd axif Seehunde und Viehzucht, 
sowie Sicherheit vor Feinden lockten den Naturmenschen an. Eine Wand- 
lung trat ein, als unter römischem Einfluß der Deichbau mit Schleusen 
nach den Niederlanden gelangte und sich von da allmählich bis z\ir jütischen 
Halbinsel ausdehnte. Damit begann ein systematischer Kampf gegen das 
Meer. Die Deiche wurden zu einem Netzwerk ausgestaltet. Sie hielten die 
Salzflut fern, aber die Schleusen gestatteten dem sich im Bereich der einge- 
deichten Watten und Salzwicsen ansammelnden Wasser Abfluß mit dem 
Ebbestrom. Auf diese Weise- gelang das Entsalzen des Bodens und die 
Umwandlung der Watten, Schilfsümpfe und Salzwicsen in Weide- und 
Ackerland. Viehzucht und Feldbau wurden für eine urwüchsige starke 
Bauernbevölkerung eine Quelle des Reichtums. Denn die Ergiebigkeit des 
Bodens gestattete die Entwicklung von Kleinbesitz und damit einer dichten 
Bevölkerung. Die Siedlungen lagen einerseits auf denWurten, d.h künstlich 
erhöhten Inseln, andererseits auf den Deichen oder hinter ihnen, geschützt 
gegen Sturm und Wogendrang. Während aber in den eigentlichen Slarschen 
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Einzelhöfc und Dörfer entstanden, entwickelten sich an den Flüssen, die in 
das Wattenmeer mündeten, namentlich aber auch an deren Nebenflüssen 
f^estadte mit blühendem Verkehr. Sie halren eine sehr bezeichnende Lage, 
nämlich an der Stolle, wo der Fluß aus der Geesttafel heraustritt, bzw. dort, 
wohin die Flut noeh Schiffe tragen koimte. Es waren also Fluthäfen mit 
gutem Baugrund, Als Verkehrswege dienten die Deiche bzw. einfaeho 
kunstlose Landwege, die aber in dem zähen Kleiboden bei Regenwetter 
kaum gangbar waren, so daß der Verkehr keineswegs das ganze Jahr hin- 
durch ungehindert vor sich gehen konnte. 

In politischer Hinsicht erzwang die Natur des Landes eine bestimmte 
Entwicklung. Die Flüsse mit ihren Deichen und ihrer Flutwelle teilbm das 
ganze Marschland gleichsam in scharf begrenzte Fächer, die je eine politisch 
und wirtschaftlich einheitliche Landschaft bildeten. Die Hauptaufgabe 
solcher Landschaften war die Organisation der Deich arbeiten. Das ganze 
Dasi'in dieser von Menschenhand geschaffenen Kulturlandschaft hängt ja 
von der Unversehrtheit der Dämme und Schleusen ab. So mußten denn 
auf alle Schultern Lasten und Pflichten gleichmäßig verteilt und mit 
eiserner Strenge auf deren Erfüllung gesehen werden. Boi der Unvoll- 
kommenheit der damaligen Hilfskräfte genügte der Deichbau nicht gegen 
die höchsten Sturmfluten. Durchbrüche, Überflutungen, dauernde See- 
bildungen unter Vernichtung blühender Dörfer und Ländereien waren keine 
Seltenheit. Erst in der Maschinenkulturzeit ist es gelungen, einen wirklich 
sicheren Schutz zu schaffen, der al)er nicht von einer dauernden Bewachung 
und Instandhaltung der Dämme entbindet. Immerhin sind cie Gefahren 
ganz gewaltig vermindert worden. So ist denn im Laufe des Mittelalters 
bis in die Neuzeit hinein eine hervorragende Bauernkultur mit reichem 
bäuerlichem Kulturbesitz herangereift, die noch heute eine sehr eigenartige 
Volkskultur darstcUt. 

Die Schaffung und Erhaltung des Marschlandes hat nun einen grund- 
legenden Einfluß auf die Entwicklung des Volkscharakters gehabt. Daß 
dort unter der Bauernbevölkerung der bekamite Bauerncharakter in größter 
Vollkommenheit lierangezüchtet wurde, ist verständlich. Der furchtbare 
Kampf mit der Flut, die entsetzlichen Verluste an Habe und Menschenleben 
mußten ganz besonders fromme, gottvertrauende, zähe und mutige 
Menschen erzeugen. Dazu kam die rastlose, aufreibende Arbeit an den 
Deichen, die Notwendigkeit beständigen Aufpassens, weiser Voraussicht, 
rücksichtslosester Pflichterfüllung, straffer Selbstbeherrschung und Ein- 
passung in den Gesamtorganismus. Leichtsinnige, oberflächliche, wetter- 
wendische, zerfahrene Menschen waren nicht nur unbrauchbar, sondern 
geradezu gefährlich und in früherer Zeit hat man wohl sträflichcnLeichtsinn, 
Faulheit und Gewissenlosigkeit in einer Weise bestraft, die der Vernichtung 
gleichkam. Daß auch organisatorische Begabung, Herrschergeist, Mut und 
Ehrgefühl in diesem dauernden Kampf gegen die Flut herangezüchtet 
werden mußten, leuchtet ohne weiteres ein. Entsprechend der Eigenartig- 
keit der Marschenlandschaften war die einlieitlicheDarstellung ihrer Wirkung 
auf den Menschen wohl gerechtfertigt. 

Die Entstehung der Stadtlandschaften. 

Die gewaltige Kulturentwicklung des mittelalterlichen Emopas in 
unseren Klimabreiten kommt am stärksten durch die Entwicklung von 
Städten als Zentren des Handels und Gewerbes zum Ausdruck. 
Man könnte geneigt sein, ihre Entwicklung lediglich als eine Folge der 
Beziehungen zu den Mittel meerländern mit ihrer alten Kultur und des 
Oricnthandels zu betrachten, allein Osteuropa hat keineswegs die gleiche 
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Entwicklung durch gemacht trotz der sehr engen Fühlung mit Griechenland' 
Rom und Byzanz, die erst zu einer Zeit unterbrochen wurde, als in Mittel- 
europa hingst blühende Städte entstanden waren. Es müssen also noch 
andere Gründe mitgesproclien haben, ja ausschlaggebend gew'esen sein. Wir 
wollen zunächst die landschaftlichen Bedingungen in Älitteleuropa, dann 
die in Osteuropa betrachten. 

Die Entwicklung der Städte in West- und Mitteleuropa. 
Als Ursache für den Zusammenschluß der Menschen in größerer Zahl gibt 
es einmal wirtschaftliche Grundlagen. Drei Faktoren kommen in 
erster Linie in Betracht, örtliche Rohstoffe als Zufallsformen, wie Berg- 
bau auf wertvolle Erze, Steinbrüche mit Bausteinen, Tongruben für Töpfer- 
waren u. a. m., sodann aber auch das Aufblühen des Gewerbes i n der 
Form des Handwerkes. Auch dieses muß sich z. T. auf örtliche Rohstoffe 
für Töpferei, Flechterei, Holztechnik, Schmiedekunst usw. stützen. Z. T. 
wurden aber allgemein vorkommende Rohstoffe von besonders künstlerisch 
veranlagten Handwerkern verarbeitet. Wasserkräfte konnten von Wichtig- 
keit werden. Die Erzeugnisse des Gewerbes und der Rohstoff ge unnnung 
wurden nun aber weiterhin verhandelt. Der Handel ist aber gleichfalls 
eine der wichtigsten Triebfedern für den Zusammenschluß der Menschen 
und hat gerade in Äüttel- und Westeuropa ganz wesentlich Märkte, Markt- 
flecken, Städte entstehen lassen. 

Außer den wirtschaftlichen gibt es bestimmte staatliche Grund- 
lagen, wüe Herrschersitze, Verwaltungsplätze, militärisch besetzte Oite, 
an denen auch ohne Handel und Gewerbe notwendigerweise eine An- 
sammlung von Menschen stattfinden muß. Daß Handel und Gewerbe 
an solchen Punkten auch stets festen Fuß fassen, ist selbstverständlich. 
Sodarm haben politische Vorgänge zuweilen einen Zusammenschluß 
der Menschen zur Folge, nämhch in unruhigen Zeiten an geschützten 
Plätzen. An religiösen und medizinischen Ursachen fehlt es auch 
nicht; Wallfahrtsorte, Heilquellen sind zu nennen. 

Je nach der Ursache werden die Siedlungen an diesen oder jenen 
Plätzen angelegt werden, so daß man von Verkehrslage an Häfen, 
Furten, Pässen, Rast- und Umschlageplätzen u. a. m., von Schutzlage 
auf Bergen und Inseln, auf Landzungen, unter den Mauern von Festungen, 
von Wirtschaftslage in der Nähe von Rohstoffquellen, Wasserkräften 
sprechen kann. Militärische Posten haben oft eine sehr bezeichnende Lage, 
z. B. in Tälern, auf Pässen, Landengen, Seeengem, an FSrrtcn, auf Inseln, 
Halbinseln. Weniger charakteristisch ist gewöhnlich die Lage von Resi- 
denzen und Verwaltungsorten. Schließlich sei noch an die Notwendigkeit 
von gutem Baugrund und Baumaterial erinnert. 

Alle diese verschiedenen Gesichtspunkte sind auch für die gemäßigten 
Waldländcr maßgebend gewesen. Damit nun aber eine stärkere Ansamm- 
lung von Menschen stattfinden, damit nach Wirtschaft und Verwaltung 
eine selbstständige Stadt entstehen konnte, mußten bestimmte Vorbe- 
dingungen erfüllt w'erden. Diese Vorbedingungen fanden sich in den ge- 
mäßigten Waldländern bzw. Waldsteppen West- und Mitteleuropas, während 
sie in Rußland nicht vorhanden waren. 

Die erste Vorbedingungist das Vorhandensei n einer genügenden 
Anzahl von wirtschaftliche Ergänzungsformen. Denn erst 
wenn zahlreiche Ergänzungsformen mit verschiedenen Rohstoffen in einem 
Lande Vorkommen, kann ein genügender Austausch zwischen landschaftlich 
verschiedenen Gebieten stattfinden, kann ein umfassender Handel sich 
entwickeln. Für Reichtum an Krgänzungsformen ist in West- und Mittel- 
europa aber gesorgt. Einmal bedingt der reiche Wechsel von Ober- 


110 


Knpit«! V. 


flächenformen große Gegensätze, die durch den verwickelten geo- 
logischen Bau und die bunte Zusammensetzung aus ver- 
schiedenen Gestei nen vergrößert werden. Die Verschiedenartigkeit 
der Gesteine hat aber eine sehr große Verschiedenheit des Wertes der 
Ackerböden zur Folge, also auch einen großen Wechsel an Feldfrüchten 
nach Arten und Menge; denn viele Feldfrüchtc beanspruchen bestimmte 
Böden. Die klimatischen Gegensätze bedingen gleichfalls ganz ver- 
schiedene Erzeugnisse des Feldbaus. Man denke nur in Deutschland an 
den Unterschied zwischen Oberrheinischer Tiefebene, Oberbayern und 
Schleswi g-Holstei n. 

Sodann hat der Reichttim an Gesteinen verschiedenen Alters und ver- 
schiedener Beschaffenheit leicht das Auftreten wertvoller Erze und 
Salze zur Folge. Auch an den Bernstein als Handelsgut sei gedacht. 

Mit dem Vorhandensein zahlreicher, für das Gewerbe wichtiger Roh- 
stoffe und zahlreicher Lebens- und Genußmittcl ist die Grundlage für einen 
lebhaften Warenaustausch zwischen den einzelnen Landschaften gegel>en. 
Ein solcher Warenaustausch l>egünstigt die Entwicklung vieler kleiner 
Städte, Provinzen usw. Dazu kommt nun aber noch die allgcmei ne Vor- 
kehrslage. Im Mittelalter hat ein lebhafter Handel mit den Mittelmcer- 
ländem bestanden. Der Oricnthandel schloß sich an diesen europäischen 
Handel an. Dieser Welthandel mit wertvollen Waren, wie z. B. Pelzen aus 
dem Norden, Gewürzen aus dem Orient, veranlaßte das Aufblühen be- 
sonders günstig gelegener Städte. 

Damit sich in den Land- und Welthandelsstädten ein solider, sicherer, 
lohnender Warenaustausch entfalten konnte, mußten aber auch die Ver- 
kehrsbedingungen günstig sein. An großen Verkchrsstraßen zu Lande 
und zu Wasser, durch Flach- und Hügelländer, zwischen Gcbirgsstöcken 
und schiffbaren Meeren fehlt es nicht. Doch damit allein ist es nicht getan, 
auch hinsichtlich der Ausbildung eines kleinen, engmaschigen Verkelirsnetzes 
liegen die Bedingungen günstig, und was besonders wichtig ist, sie lassen 
sich auch ohne Kunststraße zu jeder Jahreszeit begehen und befahren. 
Das ist aber ein wichtiger Punkt. Nur für kurze Zeit, nach heftigen Regen, 
bei brüchiger Eisdecke, bei Eisgang, bei kurzer Schnecschmelze z. B. muß 
man still liegen. Demgemäß ist man nicht an Karawanen- und Termin- 
verkehr gebunden. Nicht Jahrmarkts-, sondern Daucrhandel ist die Losung. 
Ladenhandel und Wochenmärkte gedeihen zu jeder Jahreszeit. Damit wird 
aber eine ganz wichtige Grundlage für tlas Aufblülien von Städten gegeben. 

AUein auch damit ist es noch nicht genug; noch ein letzter Punkt 
kommt dazu. Bei den mittelalterlichen Verhältnissen, vm jede Stadt 
bemülit war, möglichst ,,frei“ zu sein, wo sie also einen Staat für sich bilden 
wollte, konnte sie nur bestehen, wenn sie über ein für ihre Ernährung 
genügendes Landgebiet verfügte. Dieses Landgebiet mußte sie beherrschen 
und beschützen. Es durfte also nicht gar zu umfangreich, zu weitläufig 
sein. Demnach war ein Mindestmaß von Fruchtbarkeit und Boden- 
rente notwendig. Gute Böden brauchte man, und an solchen fehlte es 
nichtin West- und Mitteleuropa, und man kann mit Sicherheit fe.st8tellen, daß 
Gebiete mit fruchtbarem Boden viele, solche mit wenig fruchtbarem Boden 
wenig Städte haben entstellen lassen — Flandern und Lüneburger Heide. 

Ursprünglich waren die deutschen Städte, mindestens teilweise, be- 
festigte Gemarkungen; d. h. die Mauern umschlossen einen weiten Raum mit 
Feldern und Gärten; bei Belagerungen konnte sich die Bevölkerung von 
diesen ernähren. Später wuchs die Stadt in den Raum hinein, füllte ihn aus, 
und damit mußte man zu engen Straßen und hohen schmalen Häusern seine 
Zuflucht nehmen. 
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Ganz allgemein kann man also sagen, daß in Mittel- und Westeuropa 
die Bedingungen für die Entwicklung von Städten geeignet waren. Warum 
haben sich nun in Rußland keine Städte selbständig entwickelt? 

Die Entwicklung der Städte in Osteuropa. In Rußland sind 
die Bedingungen für die Entstehung von Städten wesentlich ungünstiger. 
An Ergänzu ngsformen ist jenes gewaltige Landarm. Der Verwitterungs- 
boden ist der so gleichmäßige, nährstoffarme Podsol; nur Kalkböden — 
Redzina — sind besser, toniger. Gleichförmig sind die Oberflächenformen, 
und namentlich sind auch die Entfernungen viel gewaltiger. Weil die Obor- 
flächcnformen so wenig ausgesprochen sind, fehlt es auch an klimatischen 
Gegensätzen auf kxirze Entfernung hin. Demgemäß sind die Rohstoffe 
überall dieselben, und deshalb ist die Anregung zum Handel mit Roh- 
stoffen gering. Auch ist es klar, daß infolge der großen Entfernungen die 
in der Mitte des so einförmigen Gebietes Wohnenden ganz besonders 
schlechte Absatzbedingungen für ihre Rohstoffe — Erzeugnisse der Land- 
wirtschaft, der Waldwirtschaft, der Jagd, des Fischfangs — haben. Nur 
wirklich kostbare Handelsgüter werden eine so kosts])ielige Fracht wie quer 
durch das waldige Rußland vertragen, z. B. Pelze. 

Anders liegt die Sache mit Erzeugnissen des Gewerbefleißes, die nicht 
der Rohstoff, sondern die Arbeit, die Kunst, die Formgebung wertvoll 
machen. Demgemäß müssen weite waldige Podsolflachländer dazu anregen, 
die Rohstoffe handwerksmäßig zu verarbeiten. Das ist, wie wir bei der Be- 
sprechung der sozialen Verhältnisse sehen werden, in Rußland tatsächlich 
der Fall. Das Vorhandensein großer Mengen von Handwerkswaren, die 
z. T. sogar sehr kunstvoll und wertvoll sind, hat also auf den Handel eine 
höchst belebende Wirkung. In der Tat blühte in der Handwerkszeit der 
Kleinhandel in Rußland in hohem Maße, allein er war nicht an Städte*, 
sondern an Dörfer gebunden. Ganze Dörfer pflegten ein bestimmtes Hand- 
werk zu treiben, ja sogar ganz bestimmte Gegenstände hcrzustellcn, z. B. 
nur Tische, nur Stühle, nur Wagenräder u. a. m. Nun ist cs aber klar, daß 
ei ne solche Ei nsei tigkei t der Fabri kwaren, zumal liei großer Übeieinsti mmung 
der Lebensmittel nicht zur Entwicklung einer Stadt führen kann; Viclscätig- 
keit ist für eine Stadt Lebensbedingung. 

Die Entwicklung von Städten war in Rußland um so weniger möglich, 
als die Handwerker nur dann ihre Waren in genügender Zahl verkaufen 
konnten, wenn sie hausierend herumzorren. Stadtentwicklung und Nomaden- 
leben der Bürger verträgt sich aber nicht. Also gab cs trotz der Hand- 
werke keine günstigen Bedingungen für eine Stadtentwicklung. 

Die Unfruchtbarkeit des Podsols ist ein anderes Hindernis. Da eine 
städtische Bevölkerung wegen der Spärlichkeit der Ernte ein recht be- 
deutendes Landgebiet besitzen müßte, das sich kaum mit genügesnder 
Schnelligkeit und Gründlichkeit sichern und beherrschen ließ, so konnten 
sich in dem mittelalterlichen feudalen Rußland keine fnüen Städte als 
Horte des Handels und Gewerbes bilden; die Dörfer aber blieben in drücken- 
der Abhängigkeit von Fürsten und Adel. 

Die Verkehrsbedingungen sind in mancher Hinsicht der Stadt- 
entwieklung günstig, sowohl hinsichtlich des reich entwickelten, eng- 
maschigen Flußnetzes, das mit Booten fast bis zu den QtieUcn hin befalir- 
bar ist und bequeme Tragjjlätze von einem Fluß zum anderen l)csitzt, als 
auch hinsichtlich der ebenen Beschaffenheit des Landes. Allein infolge 
von Schneeschmelze und Eisgang, sommerlichem Tiefstand der Flüsse und 
Herbstregen herrschte ja ein ausgesprochener Jahrmarktshandel nebst 
Karawanenverkehr. Das Frühlingshochwasser für den Schiffsverkehr — 
und dieser war weitaus der wichtigste — und der Schlittenverkehr auf 
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Schncebahn und Eisdecke für den Landliandel waren die Ursache hierfür. 
Solcher Jahrmarkts- und Karawanenliandel begünstigt aber wohl das 
Aufblühen einiger Marktplätze mit hin- und herwogender Bevölkerung, 
nicht aber das fester Städte mit seßhafter Bürgerschaft. 

So ist es denn zu erklären, daß sich in dem alten Rußland vor Peter 
dem Großen und Katharina II, nur einige wenige größere Plätze fanden, die — 
das gilt Btdbst für Moskau — nichts anderes als große Dörfer waren. Der 
Hofstaat stellte zusammen mit den indirekt von dem Hofe lebenden Leuten 
den größten Teil der Bewohner vor. Wirkliche Städte gab es nur im An- 
schluß an den Handel mit Fremdvölkern, so die Hansestädte Nowgorod, 
Pleskau u. a., später Archangelsk. Trotz der Gunst der Vcrkehrslage 
zwischen Ostsecländern und Byzanz hat sich aus ei ge ner Kraft im waldigen 
Rußland keine Stadt gebildet, sondern nur Handwerksdörfer und Jahrmarkts- 
messen. 

Die Entwicklung der Städte im Waldsteppen-Rußland. 
Die große Einförmigkeit, der Mangel an Ergänzungsformen, die Gleich- 
artigkeit des Bodens und der Rohstoffe, die überw'iegcnd landwirtschaft- 
licher Art sind, das alles findet sich auch im Waldsteppen-Rußland geradeso 
wie in Großrußland. Allein l)cide Gtibiete unterscheidet die verschiedene 
Fruchtbarkeit und ferner — das gilt wenigstens von den entwaldetenSteppen 
— die Armut an Rohmaterialien für Handwerksbetriebe, die ja im Wald- 
Rußland ganz wesentlich vom Wald geliefert werden. Es kommt aber noch 
etwas anderes dazu ; dieZahlder Wintermonate ist nämlich im Süden geringer, 
und die reichen Ernten bringen auch während des Winters soviel Arbeiten 
mit sich, daß für Handwerke nicht viel Zeit übrig bleibt. Es fehlt also an 
diesem starken Ansporn für den Handel, den die Erzeugung von Hand- 
werkswaren ausübt. 

Die Verkehrsbedi ngungen gleichen im allgemeinen denen in Groß- 
rußland, namentlich die für den Weltverkehr zwischen Ostsee und Byzanz, 
allein sic sind doch in vielem ungünstiger. Ein dichtes Flußnetz wie in 
Groß-Rußland gibt es nicht, sondern nur einige weit auseinanderUegende, 
große, scliiffbare Flüsse, die den Verkehr zwischen Schwarzem Meer und 
Großrußland vermitteln. Diese Flüsse zwingen aber noch mehr als die 
Waldlandschaften zum Jahrmarktshandel und Karawanenverkehr, weil sie 
im Sommer recht wasserarm werden, im Winter aber vereisen. 

So kommt cs, daß immer nur von Fremden begründete Städte ent- 
standen — Kijew durch die Waräger, Bolghari durch die Bulgaren, Kasan 
durch die Tataren. Diese Staaten hielten sich aber nicht lange. Das liegt 
nun freilich im wesentlichen an der Nähe des Steppenlandes und seiner 
kulturfeindlichen Nomadenhorden. Es entstanden in der Handwerkszcit 
nur Dörfer, die freilich oft 4 — 6000 E. hatten; erst Peter der Große und 
Katharina II. schufen Verwaltungsstädte als Folge der großrussischen 
F>obening, ähnlich wie einst andere ErobertT die früher genannten Städte 
entstehen ließen. 

Die Verhältnisse in Polen. Polen vereinigt in sich Gebiete, die 
Mitteleuropa, Großrußland und dem Waldsteppenrußland entsprechen. 
Die natürlichen Bedingungen für das Aufblülien der Städte sind deshalb 
ähnliche. Günstiger ist freilich die größere FVuehtbarkeit und der größere 
Reichtum an Ergänzungsformen, in Galizien z. B. Salz. Der Reichtum des 
Bodens, die günstigere Arbeitszeit im Sommer verhindern alx^r hier wie im 
WaldstepjÄnrußland eine Entwicklung der Handwerke, die Großrußland 
BO ausgezeichnet hat. Ein starker Antrieb zum Handel fiel somit fort, und 
nur als Folge deutschen Einflusses kam es zu der Gründung wirklicher 
Städte mit deutschen Stadtrechten. Daß diese besonders in Galizien, nicht 
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in Polen entstanden, ist bezeichnend; das Waldstoppengebiet mit reicheren 
Ergänzungsformen war anziehender als das wal^ge diluviale Flachland. 

Die Entwicklung des Hausbaus in den Städten. 

Die Entwicklung der Städte hatte auf die Gestaltung der Häuser einen 
ganz gewaltigen Einfluß. Diese Entwicklung crfolgtt^ indes nicht aus- 
schließlich als reine Heimatskultur, vielmehr teilweise unter dem Einfluß 
der römischen Kultur. Es ist zweifellos belangreich zu sehen, daß fast genau 
dasselbe Gebiet, das einstmals einen Teil des uralten westeuropäischen 
Kulturkreises ausmachtc, der ja mit der alten Mittelmeerkultur identisch 
war, auch von dem römischen Kulturkreis besetzt wurde und auf Mittel- 
europa stark einwirkte. Gallien und die Rheinlande blieben auch im Mittel- 
alter der Hort römischer Kulturei nflüsso, während diese in Süddeutschland 
und im Donaublock während der Völkerwanderung zu gründe gingen. 

Die nach Gallien, Britannien und Germanien eindringende römische 
Kultur sah sich in ein Klima versetzt, das wesentlich andere Bedingungen 
als die Mittelmeerländer aufwies. Die kalten Winter, die Stürme mit 
Rogen, die langen Winterabende veränderten den Hausbau in demselben 
Maße, wie der Feldbau dmxih das Klima geändert werden mußte. Es ent- 
standen feste Stein- und Backsteinhäuser aus mehreren Stockwerken und 
mit Fenstern aus Horn, Marienglas, Glimmer, Pergament, Papier, Stoffen 
und selbst Glas. Der einfache Herd verwandelte sich in den Kamin mit 
Rauchfang und Schornstein. Selbst eine Zentralheizung wurde erfunden, 
und zwar nach dem System der Heißluftheizung. Aus dem erhitzten Keller- 
raum wurde^die Luft durch Röhren, die in den Wänden und im Fußboden 
angelegt waren, nach bestimmten Räumen geleitet. Dieses an das mittel- 
europäische Klima angepaßte römische Haus ist unter dem Einfluß der 
Völkerwanderung und der germanischen Eroberungen in die Mittelmcer- 
länder gewandert, hat aber auch die Entwicklung des Hausbaus in Deutsch- 
land und Skandinavien wesentlich beeinflußt. 

Während des Mittelalters, als bereits Städte bestanden, erfolgte der 
Siegeszug der Ofenstube, der von der mittleren Donau ausging und Bauern- 
häuser und Stadthäuser gleichmäßig eroberte. In den Städten entstanden 
Häuser, die aus den Bauernhäusern der Umgebung hervorgingen. Wenn 
auch die Märkte, die sich allmählich in Städte verwandelten, von Anfang 
an keinen oder nur wenig Getreidebau trieben, Vieh woirde doch in gri Bern 
Umfang gehalten. Demnach spielten die Ställe in der Stadt eine große Rolle. 
Im Bereich des niedersächsischen Hauses lagen diese im Haus, im Gebiet 
des fränkischen Hauses war der Stall an die Wohnung angeklebt, doch 
unter einem Dach mit ihr. Der Raum der Städte war groß, allein die Häuser 
wuchsen in den Raum hinein, drängten sich zusammen, und damit veränder- 
ten sie sich baulich ; die Ställe verschwanden, die Wohnhäuser wurden 
schmal und hoch, erhielten Stockwerke, und die Zahl der Räume, besonders 
der Ofenstuben, wurde vermehrt. So entwickelte sich das heutige Stadt- 
haus. 

Die Rohstoffe waren ursprünglich Holz, Stroh und Schilfrohr. Allein 
aus Holzmangel gewann der Fachwerkbau schnell Bedeutung. Nach und 
nach drang auch der Stein- und Backsteinbau aus Westen vor. Die ersten 
Steinhäuser waren Hallen und Burgen der Fürsten. Sodann kamen 
steinerne Bef estigungs werke immer mehr auf statt der Holzbefestigungcn. 
Reiche Adels- und Patrizierfamilien bauten steinerne Türme als Wohn- 
und Festungshäuscr in den Städten. Die Feuergefährlich keit der Holz- 
häuser, Stroh- und Schindeldächer veranlaßte im steigenden Maße die Ver- 
wendung von Steinen und Ziegeln auch bei den Bürgerhäusern. Lange 
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noch hielten sich al)cr Holz und Stroh, bis sie im Laufe des 18. Jahrhunderts 
der Hauptsache nach verschwanden. Mit den Stein- und Backsteinbauten 
entwickelten sich auch immer mehr Fenster aus Glas statt der Läden und 
Rahmen mit Papier, Zeug, Glimmer, Marienglas, Horn und dünnen Häuten 
oder Blasen. Damit war aber der Grund zu einer mächtigen Entwicklung 
des materiellen und geistigen Kulturbcsitzcs gelegt worden, wie wir gleich 
sehen werden. 

In Osteuropa hat das Bauernhaus entsprechend der dörflichen Wesens- 
züge selbst der großen Siedlungen — Moskau — sich bis in das 19. Jahr- 
hundert hinein gehalten. Erst seit Peter dem Großen begann die west- 
und mitteleuropäische Kultur cinzudringen. Die „Weißstuben“ mit Hinter- 
laderofen wmrden erst im 19. Jahrhundert allgemein gebräuchlich, und die 
Holzbauten Überwegen zum großen Teil noch heutzutage in den Städten. 

Die sozialen Verhältnisse. 

West- und Mitteleuropa. Bei dem verhältnismäßig kurzen Winter 
und der entsprechend kurzen Ruhe der Landarbeit, ferner bei der meist 
recht guten Fnichtbarkeit der Böden übt hier die Landschaft auf die sozialen 
Verhältnisse der Landbevölkcning keine gar so einschneidende Wirkung aus. 
Je bes.ser der Boden ist, um so größer wird die Bevölkerungsdichte, >im so 
mehr drängen die Verhältnisse zur Aufteilung von Grund und Boden, 
denn um so rentabler ist der Kleinbesitz. So sehen wir denn in Mittel- 
und Süddeutsch land einen starken kleinbäxierlichen Grundbesitz, während 
in Norddeutschland mit seinen meist weniger guten Böden die Rittergüter 
mehr heimisch sind. Damit werden aber die sozialen Vcrhältnissi! grund- 
legend beeinflußt. Ob übrigens ein bäuerlicher Besitz oder ob bäuerliche 
Pachtgüter vorhanden sind, ist wohl mehr eine Folge der geschichtlichen 
Entwicklung als der Landschaft. 

Eine grundlegende Umgestaltung erfolgt aber in den Stadtland- 
Bchaften. Die Städte entwickeln sich auf der Grundlage des Handels 
\md Gewerbes. Allein wenn sie entstanden sind, wirken sic ihrerseits in 
hohem Grade wie Kristallisationspunkte für alle diejenigen, deren Neigung 
und Fähigkeiten auf wirtschaftlichem Gebiet liegen. Demgemäß ent- 
wickeln sich dort die verschiedenen Stände der Bäcker, Schlächter, Weber 
usw., es entwickeln sich Handelszweige verschiedener Art. Dazu kommen 
bestimmte Organisationen, die sich auf die V'crwaltung und den Schutz der 
Stadt beziehen. Das Ergebnis ist eine Gliederung der Bevölkerung in 
Berufsstände. Damit wird aber ein schwerer Schlag gegen die Grundmauer 
der sozialen Organisation der früheren Zeiten gefülirt. 

Diese Grundmauer ist ja die Sippe, der Verband der Blutsverwandten. 
In der Pflugbauzeit herrschte die patriarchalische Sippe. Sippen waren nun 
aber heilige Organisationen. Die Sippe allein sicherte dem Menschen das 
Dasein, ohne sic war er verloren. Das Symbol der Sippe war bei den Ger- 
manen das lodernde Herdfeuer. Die Heiligkeit des Begriffes „Sippe“ 
ermöglichte es, daß die einzelnen Mitglieder sich unterordneten, ihre eigenen 
Wünsche einschränkten zum Heil des Ganzen. Mit dieser Übung in der 
Selbstbeherrschung und im Verzicht auf jiersönliche Vorteile war die Ent- 
wicklung einer bedeutenden sittlichen Kraft verbunden, die jedem Sippen- 
mitglied hohen inneren Wert verleihen mußte. 

Den ersten schweren Schlag gegen die Sippe führte das Christentum, 
indem es das heilige Herdfeuer, dieses Symbol der Sippe, bekämpfte. 
Damit wurde die Axt an die Wurzeln der Sippenorganisation gelegt, die 
nur dann durchführbar war, wenn alle Mitglieder unter religiösem Einfluß 
sich unterordneten. Bei reiner Landbevölkerung wären die Schäden wahr- 
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Bcheinlich zunächst mindestens nicht so schlimm gewesen, die gleichzeitige 
Entwicklung der Städte wirkte aller ungünstig. T>enn cs fand ja eine 
beständige Wanderung von dem Lande in die Städte statt. Wer sich aber 
räumlich von seiner Sippe losgelöst hatte, wurde es bald auch innerlich, 
und der Verlust des Heiligkeitsbegriffes mußte den Zersetzungsvorgang 
beschleunigen. In den Städten wirkte nun aber mit ganz besonderer Kraft 
die ganz neue Organisation der Berufsstände. Solange Handwerk und 
Gewerbe in besonderen Sippen erblich war, vom Vater auf den Sohn ging, 
mußte freilich sogar eine ganz erhebliche Stärkung des Sippcngefühls 
erfolgen. Allein die Begabungen und Neigungen des Menschen sind ver- 
schieden, und so mußte mit dem Wachsen der Vielseitigkeit der Gewerbe 
auch eine Berufsgliederung der Sippenmitglieder erfolgen. Die Berufs- 
genossen hatten aber das dringende Bedürfnis, entsprechend der Überein- 
stimmung ihrer Belange sich zusammen zu schließen. Die Bande der 
Berufsgenossenschaften — Zünfte — wurden stärker als der seiner 
Heiligkeit beraubte Sippengedanke. Es zeugt aber von der gewaltigen 
Urkraft des SippengefiUils, daß bis an das Ende der Handwcrkskultur ein 
nieht unerheblicher Rest bestehen blieb. Man denke an den ,, Familienrat“ 
und das ,, Familienoberhaupt“, an „Vetternwirtschaft“ und die „Einigkeit 
der Familien“ bei Heiraten — Begriffe, die noch im 18. Jahrhundert eine 
wichtige Rolle spielten. 

Osteuropa. So entwickeln sich die sozialen Verhältnisse in West- 
und Mitteleuropa. In Osteuropa im Bereich der binnenländischen Nadel- 
waldländer, verläuft der Vorgang nicht unwesentlich anders, und zwar weil 
Klima und Verwitterungsboden so ganz anders sind. 

Das Klima bedingt kurze Sommer und lange Winter. Infolgedessen 
drängt sich im Sommer bei der Landwirtschaft die Arbeit gewaltig zusam- 
men, im Winter al>er herrscht Untätigkeit, die nur zeitweilig vom Fracht- 
verkehr unterbrochen wird. Dazu kommt die gering»! Bodenrente, die von 
dem Podsol abhängt. Demgemäß bildeten sieh folgende Verhältnisse heraus. 

Solange ganz ursprüngliche Zustände herrschten, solange in den weiten 
Waldländem einzelne Familien in Einzelhöfen oder Sippenin Sippendörfern 
lebten und infolge der sehr dünnen Ik'völkcrung Jagd und Fischfang 
wichtiger waren als der Feldbau, waren Klei nlx’tri ehe durchaus rentabel. 
Als nun aber die Bevölkerungsdichte stieg, als Jagd und Fischfang in den 
Hintergrund traten und der Feldbau die Hauptnahrung liefern mußte, da 
macht»! sich die Ungunst des B»)tlens so recht bemerkbar. Es fehlte an 
Kapitalien, um durch BodenverlH-sserungen, Entwässerungsarbeiten, Fluß- 
regulierungen u. a. m. die Einnahmen zu vermehren, und so entstaml infolge 
von Verschuldung eine Abhängigkeit der Bauern vom Adel, der mit Rück- 
sicht auf die Kriege — »1er Adel leistete Kriegsdienste — von der Regierung 
begünstigt wurde. Die Kriege waren freilich z, T. auch eine Folge der 
Landschaft, nämlich eine Folge des Fehlens guter schützender Grenzen. 

Großbetriebe sind aber dort entsprechen»! »lern ungünstigen Klima und 
dem schlechten Boden b»‘i bezahlter Arbeit undenkbar. Im Sommer 
zwar karm man die zahlreichen Hände gebrauchen, im Winter aber sind 
sie überflüssig. Deshalb ist Fronarbeit dort eine Notwendigkeit. Die 
Leibeigenschaft ist also bis zu einem gewissen Grade landschaftheh bedingt ; 
bezahlte Arbeit würde den Großbetrieb unrentabel machen. Der Klein- 
betrieb seinerseits aber scheitert ebenfalls an der schlechten Bodenbe- 
schaffenheit. 

Lange Winter und schlechter Boden bedingen aber ntxjh eine andere 
soziale Erscheinung, nämlich die Umwandlung der Bauern in Hand- 
werker. Die langen Wintermonate drängten zu einer nutzbringen- 
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den Beschäftigung. Die Entwicklung einer umfangreichen Hausi ndustrie 
in Mittelrußland ist so zu erklären. Bereits am Ende des 18. Jahr- 
hunderts war Großrußland überwiegend Industriestaat. Dorf 
für Dorf hatte sieh, wie wir schon sahen, einem bestimmten Handwerk zuge- 
wandt. örtliche Zufallsformen, z. B. Ton oder Raseneisenerz, gaben \v-ohl 
zu der Wahl des Handwerks gelegentlich Veranlassung. Der Feldbau lag 
in den Händen von Frauen, Halbwüchsigen und Greisen. Die feinsandige 
Beschaffenheit des Podsols, den man mit leichtem Hakenpflug beackern 
konnte, erleichterte wesentlich die Handhabung durch körperlich schwäch- 
liche Menschen. Die Herren der leibeigenen Bauern, denen es lediglich 
auf das Eingehen der Abgaben ankam, begünstigten die Industrieent- 
wicklung; denn der Feldbau warf viel weniger ab als das Handwerk. In 
sozialer Hinsicht, namentlich für das Famihenlebcn, hatte diese Industrie- 
entwicklung, die ja vom Boden und Klima wesentlich begünstigt wurde, 
einen sehr ungünstigen Einfluß. Die einzelnen Dörfer stellten immer 
nur einen Gegenstand her, infolgedessen mußte man für die Waren nach 
einem Markt suchen, und ein Teil, sogar ein großer Teil der Dorfbewohner 
war dauernd unterwegs, um auf Jahrmärkten usw. die Waren zu verkaufen. 
Solches vagabondierendes Leben übte keinen günstigen Einfluß auf das 
Familienleben aus, zumal zwecks Bestellung der Felder oft genug ein Knecht 
a\iB Nordrußland die Stelle des Hausherrn vertrat. 

Das vagabondierende Leben im Verein mit der Eintreibung der Steuern 
hatte nun ferner die Entstehung einer scheinbar uralten sozialen Ein- 
richtung zur Folge, nämlich die der Bodengemei nde. Der Staat hatte, 
entsprechend seiner Lage ohne natürliche Grenzen, beständig Kriege zu 
führen und brauchte Geld. Die Steuern mußten das Geld schaffen. Der 
Steuereinziehung stand nun aber die vagabondierende Lebensweise der 
Bauern entgegen. Deshalb wurde künstlich die Bodengemei nde geschaffen. 
Diese war für die Steuern der gesamten Mitglieder verantwortlich und haft- 
bar. In Nordrußland, wo man keine unruhigen Grenznachbam hatte, wo 
es keine Kriege zu führen gab, wurde die Bodengemcinde nicht geschaffen 
und auch nicht die Leibeigenschaft begünstigt. Beides wäre auch schwer 
durchzufülircn gewesen, da die Einzelfamilicn und die Dörfer, die mehr 
von Jagd, Fischfang und Viehzucht als vom Feldbau lebten, nicht so leicht 
gefaßt und gezwungen werden konnten. Man übertrug dort die Steuer- 
einziehung den Gemeinden und verfuhr damit gut. 

So sehen wir denn, daß im Bereich des russischen Klimatypus die 
sozialen Verhältnisse durch die Landschaft ganz wesentlich beeinflußt 
werden. Fassen wir alles in allem zusammen, so kann man sagen, daß die 
Hauptursache der ungünstigen Beeinflussung der sozialen Zustände im 
Waldrußland die niedrige Elrnährungsgrenze ist. So dünn die Bevöl- 
kerung auch war, bereits im 18. Jahrhundert litt das waldige 
Rußland an Übervölkerung! 

Die Waldsteppen mit ihren Schwarzerden weisen ganz andere Ver- 
hältnisse auf. Die Fruchtbarkeit ist groß, die Bodenrente hoch. Dem- 
gemäß kann ein Bauernstand bestehen, ohne notwendigerweise sich der 
Hausindustrieindic Arme zu werfen. Auch liegt bei Großbetrieben für Leib- 
eigenschaft und Fronarbeit kein Bedürfnis vor. In Kleinrußland empfand 
der Herr die Ltübeigenschaft sogar als eine recht lästige und kostspielige 
Einrichtung; denn nach Mißernten mußte er die Leibeigenen fütU*rn, und 
das kam ihm recht teuer zu stehen. Deshalb begünstigte der Großgrund- 
besitzer in den Schwarzerdegebieten die Aufhebung der Leibeigenschaft. 
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Die politischen Verhältnisse. 

Die Entwicklung der politischen Verhältnisse während der Handwcrks- 
kultur zusammenhängend zu schildern, kann hier natürlich nicht die Auf- 
gabe sein; lediglich einige Punkto, aus denen die Wirkung des Landes 
hervorgeht, seien berülirt. 

Klar und deutlich tritt in West- und Mitteleuropa die Bedeutung der 
Stadtlandschaft als politischer Faktor hervor. Die Ansammlung 
von Menschen mit gemeinsamen wirtschaftlichenBelangen hatte zur Folge, 
daß sich die Städte politisch organisierten, nach Selbständigkeit strebten und 
zum großen Teil auch erlangten. Die Sondeipolifilr der Stadtstaaten im Ge- 
samtstaat beherrscht ja einen großen Teil der mittelalterlichen und neueren 
Geschichte. Da nun die Städte ganz ausschließlich wirtschaftliche Inter- 
essengemeinschaften sind, so gewinnt mit ihrem Aufblülien das Wirtschafts- 
leben für die Politik der Staaten steigende Bed«'utung. Kriege sind zum 
großen Teil nicht mehr Folgen von politischem Machthung«>r, von Stnatig- 
keiten der Fürstt'n, sondern Folgen wirtschaftlicher Eifersucht und Hab- 
sucht. Auch damit tritt ein wesentlicher Wandel ein. 

Die Bedeutung des Bodens, vor allem seiner Fruchtbarkeit bzw. 
Unfruchtbarkeit für die Staatenbildung ist allenthalben deutlich erkennbar. 
Wo der Boden fruchtbar ist, wo eine dichte Bevölkerung, wo Städte 
entstehen, kann sich auf kleinem Raum nicht nur wirtschaftlicher, son- 
dern auch politischer Kleinbetrieb entwickeln. Man hat eben auch auf 
engem Raum die Kraft sich frei und selbstständig zu halten. So sehen wir 
denn, daß sich in Gebieten mit fruchtbarem Boden leicht Kleinstaaten — 
in Thüringen — in solchen mit wenig wertvollem Boden dagegen größere 
Staatengcbilde entwickeln. — in Norddeutschland mit Brandenburg z. B., 
vor allem aber in den Podsolgebieten Osteuropas. In Großrußland hat 
obendrein das ausgezeichnete, strahlig angeordnete Netz schiffbarer Ströme 
die Entstehung des russischen Reiches begünstigt. 

Im Gegensatz dazu entstanden in den fruchtbaren Waldsteppengebieten 
Städte als staatliche Mittelpunkte, allein sie konnten sich nicht halten. 
Der lange schmale Streifen ist zu widerstandslos gegenüber den breiten 
Angriffen der Wald- und Steppenvölker. So gingen denn die Reiche Kijew, 
Bolghari und Kasan bald zu gründe. 

Unter dem Zwange der Landschaft, vor allem der Anordnung der Land- 
schaften, entstand die Organisation der Kosaken als Schutzwall der Wald- 
steppen mit ihren Ackerbauvölkern gegen die Steppennomaden. Allein 
ohne den starken Rückhalt an Polen bzw. Großrußland hätte die Organi- 
sation kaum ins Leben gerufen werden bzw. sich bewähren köimen. 

Die körperliche Entwicklung. 

Auf dem Lande bleiben die Verhältnisse im wesentlichen die gleichen, 
so bei Bauern, Hirten, Fischern. Nur ganz allgemein kann man sagen, 
daß mit dem Steigen der Kultur, mit der Verbesserung der Wohnungtm, 
dem Wachsen der Bequemlichkeittm die körperliche Auslese im Kampf 
ums Dasein sinkt, und damit bleiben denn auch schwächlichere Menschen 
am Leben. 

Wieder ist es die Stadtland sc haft, die eine besondere Betrachtung 
beansprucht. Viele Berufe leiden unter ungenügender körperlicher Arbeit, 
sitzender Lebensweise im Hause u. a. m. Dazu kommen ungünstige 
hygienische Verhältnisse. Die mittelalterlichen und später neuzeitlichen 
Städte waren ja im allgemeinen nicht gerade groß, allein doch enggebaut, 
dunkel und schmutzig. Dementsprechend müssen sie mit Kranklieits- 
erregern stark verseucht gewesen sein. Bei dem Fehlen jeglicher Erkenntnis 
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der Kranklieit-sursachen mußte solcher Zustand besonders verliängnisvoll 
wcrdi n. In der Tat spielten die Seuchen und endemischen Krankheiten 
eine große Rolle. Das Ki ndbettficber wirkte verheerend, und die meisten 
Männer hatten mehrere IVauen. Wunden nahmen leicht eine schlimme 
Form an. So war demi die Sterblichkeit in den Städten groß, die Familien 
hielten sich gewöhnlich nicht sehr lange, aber vom Lande her kam immer 
neuer Nachschub, und so blieb denn die Stadtlievölkerung im großen 
ganzen doch gesund und kräftig. Daß aljer Entartungserscheinungen 
nieht fehlten, zeigen die zahlreichen Fälle von Hysterie, zeigen Psyehosen, 
wie sie in den Flagellanten, Kinderkreuzzügen und ähnlichen Dingen sich 
äußerten. Vielleicht sind die Aufregungen, die durch Si'uchen, Hungersnöte, 
die häufigen Brände, kriegerische Ereignisse, Belagerungen und dergleichen 
hervorgerufen wurden, Schuld an dem Nachlassen der körperlichen und 
geistigen Widerstandsfähigkeit, die in solchen Krankheitserscheinungen 
deutlich wird. 

In Osteuropas Waldländcrn fehlten wohl die Städte, allein auch auf 
die LandlKwölkening wirkttm dort die Verhältnisse ungünstig ein. Die 
Ernährung war nicht genügtmd, das Rindenbrot mußte entsprechend 
dem niedrigen Stand der Ernälirungsgrenze als Streckmittel benutzt 
werden. Dazu kam der lange Winter mit dem Aufenthalt in übermäßig 
geheizten Räumen. Die Handw'erkstätigkeit mit oft sitzender Lebensweise 
i m Hause wirkte auch ungümstig ein. Andererseits w'ar die Auslese, nament- 
lich im Kindcsaltcr, wohl groß. Deshalb kann man wohl kaum von umfang- 
reichen Ejitartungscrscheinungen sprechen. 

Die Charakterentwicklung unter städtischem Einfluß — 
Allgemeine Gesichtspunkte. 

Die natürlichen Fundamcntalcharaktere erfahren in den Städten eine 
grundlegende Umwandlung, die von großem allgemeinem Belang ist, wreil 
die Entwicklung der Staaten mit jener Charakterentwicklung Hand in 
Hand geht. Um diesen Gesichtspunkt richtig einschätzen zu können, muß 
man zunächst die Frage prüfen: 

Welches si nd die Grundlagen ei ncs Staates ? Ein Staat besteht 
aus einer größeren Anzahl von Fanülien, Sipjien, Stämmen, Völkern, die 
durch ein bestimmtes Band so fest zusammengehalten werden, daß sie 
gemeinsamen Vorschriften sich unterordnen und demgemäß einen poli- 
tischen, sozialen, rechtlichen, wirtschaftlichen Organismus bilden. Das 
einigende Band kann eine gemeinsame Sprache, Kultur, Religion oder auch 
eine gc\vissc Idee sein, z. B. die Freiheitsidee der Schweizer oder die Liebe 
zu einem Herrscherhaus. Unter allen Umständen muß der Staatsgodanke 
von Entbohrungsi dealismus getragen sein, d. h. jeder Bürger muß 
bereit sein, auf persönliche V'orteile und Behaglichkeit in solchem Umfang 
zu verzichten, daß er nicht nur Geld und Gut, sondern selbst sein Leben 
zum Opfer zu bringen bereit ist. Denn nur so läßt sich politische und damit 
wirtschaftliche Fn-iheit behaupten. Vbin blicke doch nur einmal als VVbrk- 
lichkcitsmensch den Tatsachen ins Augt\ VV'er sich nicht selbst Freiheit 
und Selbständigkeit erhalten kann, wird rettungslos ein Knecht. Knecht- 
schaft ist aber gleichlK'deut<-nd mit moraliscliem V’crkommen und mit 
Kultun-erfall. Nur freie V^ölker streben nach aufwärts, sind kulturfähig; 
Sklaven sinken hinab. Ist diese Auffassung richtig, cbinn sind die Säulen 
jedes Staat8wc.sens und gleichzeitig jeder aufstrebenden Kulturentwicklung 
alle jene Eigiuischaften, die die Bürger befähigi’n, die Fn-iheit zu erhalten, 
nämlich persönlicher Mut, Ehrgefüld, Körper- und Willenskraft sowie 
Entbehrungsidealismus, der aber mit Wirklichkeitssinn gepaart sein muß; 
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Ideologen ruinieren alles. Unte'r „Eüirgefülil“ ist hier und weit«'rhin das 
arißtokratische Ehrgefüld des Offiziers, des Studenten verstanden, der 
unbedingte Genugtuung verlangt und gibt, nicht das Ehrgefühl des bürger- 
lichen Gesetzbuches. Dieses aristokratische Ehrgi-füld isteheaso notwendig 
wie der Mut. Wer sich alle Kränkungi-n, die nicht klagbar sind, gefallen 
läßt, kann keine Selbstachtung halx-n, wird auch nicht von anderen ge- 
achtet. Genau so geht cs Völkern und Staaten. Wenn Staatslenker, 
Staatsbeamte, die breite Masse des Volks kein Elirgefülil besitzen, sich 
jeden Schimpf gefallen lassen, w’o möglich nach jeder Ohrfeige einen höf- 
lichen Bückling machen oder gar an Mitleid und Gerechtigkeit appellieren, 
ein solches Volk ist unfähig, ein fix-ies selb.ständigcs Staatswesen zu bilden. 

Es gibt keine kulturfeindlichere Bewegung als den 
Pazifismus, des.sen Träger gerade durch den Mangel aller jener Kardi nal- 
tugenden glänzen bis auf einen gewissen ideologischen EntbchrungsideaUs- 
mus. Diese- Geister schweben in seligen Gefilden über der Erde, auf der 
doch nun einmal der Krieg der Vater aller Dinge ist. 

Ülx-rall dort, wo die natürlichen Fundamentalcharaktere allein herr- 
schen, fehlt es zwar nicht an den obigen staatserhaltenden Kardinaltugenden, 
jedoch bleiben die Staatswesen klein. Ihr Entbehrungsideahsmus rulit 
nämlich gewöhnlich auf einer zu schmalen Basis, nämlich auf der der 
Sippen oder höchstens des Stammes. Außerdem aber tritt der individuelle 
Freiheitsdrang einer größeren Staatenbildung in hohem Grade hinderlich 
entgi-gen. Demgemäß findet man bei Pflugbauern und Hackbauern, bei 
Hirten, Waldjägem, Fischern immer nur kleinere staatliche Verbände. 
Wo sich größere bilden, sind es Eroberungsreiche, die ein starker Arm oder 
eine Kriegerkaste schaffen, die indes vorübergehend sind wie Kometen. 

Bei den Kulturvölkern sind die Fundamentalcharaktere der Bauern 
und z. T. auch der Fischer meist ohne weiU^n-s erkennbar. Der Adel aber 
setzt sich aus kriegerisch<‘n Charakteren der Waldjäger und Steppen- 
nomaden zusammen. Dazu kommt aber als Neubildung die Charakter- 
entwicklung der Städter. 

Wenn sich mit der Entwicklung von Handwerk, Gewerbe und Handel 
Städte bilden, so beginnt eine ganz neue Phase, die gegenüber der Zeit 
der natürlichen Fundamentalcharakterc grundlegende Unterschiede zeigt. 
Während diese im Kampf zwischen Alensch und Naturgewalten bzw. 
Feinden herangezüchtet werden, herrscht in den Städten ein friedlicher 
Wettbewerb zwischen Mensch und Mensch. In diesem Wettbewerb sind 
aber ganz andere Eigenschaften erforderbch als im Kampf mit Naturgo- 
walten und Feinden. Es kommt hier nicht sowohl auf Mut und Elirgefühl, 
Körperkraft und Entbchrungsidealismus als vielmehr auf Schlauheit, Ge- 
wandtheit, Geistesgegenwart, Gewissenlosigkeit an. Ehrgefüld und IdeaUs- 
mus sind eher schädlich. Menschen mit starker Wirbelsäule und ethischen 
Grundsätzen sindim Nachteil gegenüber gewissenlosen Aalen, die sich durch 
jede Ritze schlängeln. Demgemäß müssen infolge der Auswahl im Kampf 
ums Dasein in Städten ganz andere Charaktere herangezüchtet werden, 
über deren moralischen Wert man recht gi^tcilter Ansicht sein kann. 
Namentlich muß es als höchst bedenklich erscheinen, daß von denKardinal- 
tugenden der Staatsbürger persönlicher Mut, Elirgefülil und Entbchrungs- 
idcahsmus schwinden. Auch die Körperkraft der Städter nimmt stark ab, 
namentlich bei den höheren, nicht körjierlich arbeitenden Ständen. Die 
Willenskraft alx-r nimmt bei den Gebildeten eine andere Form an. Die 
natürlichen Fundamentalcharakterc entfalten große Kraft im Entfernen 
und Überwinden mechanischer Hindernisse, z. B. kriegerischer Art, der 
Städter dagegen wird im überwinden geistiger Hindernisse geübt. Da 
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min aber ein Staatswesen vor allem mechanisch wirksamer Willenskräfte 
bedarf, so entstehen auch hier Gefahren für sein Bestehen. 

Die Begriffe „persönlicher Mut“ und „Willenskraft“ müssen noch 
nälier besproeJien werden. Es gibt nämlich zwei Formen des Mutes, den 
physischen und den moralischen Mut. und zwei Formen der Willenskraft, 
die mechanische und die geistige Willenskraft. Der physische Mut 
ermöglicht das Bestehen und Aufsuchen von Gefahren, die das Leben 
bedrohen oder sonst bedenkliche Folgen haben können. Der moralische 
Mut ist etwas ganz anderes. Er ermöglicht dom Menschen, gestützt auf 
Überzeugung und Gcwissim, alleinstehend, selbst gegen eine Sturmflut 
entgegengesetzter Meinungen, seine Ansicht zu verteidigen und unter 
Umständen allen Anschauungen von Recht und Sitte, Gut und Böse, Über- 
liefening und Gewohnheit zu trotzen. Es ist eine sehr merkwürdige Er- 
scheinung, daß selten in einem Menschen physischer und moralischer Mut 
vereinigt sind, gewöhnlich überwiegt eine von beiden Formen, mitunter 
fehlen beide. 

,,Mut auf dem Schlachtfeld ist bei uns Gemeingut; aber Sie werden 
nicht selten finden, daß cs ganz achtbaren Leuten an Zivilkourage 
fehlt“, sagt Bismarck einmal (Keudell 8. 17. 5. 47.). Das ist eben 
,, moralischer Mut“. 

Die mechanische Willenskraft ist imstande, körperliche, mecha- 
nische Schwierigkeiten und Hindernisse zu überwinden, aber auch sich mit 
Rücksichtslosigkeit seinen Gegnern gegenüber durchzusetzen. Starke 
Ellenbogen und rücksichtsloses Entgegentreten sind oft mit physischem 
Mut verbunden — oft, aber nicht immer. 

Die geistige Willenskraft äußertsich in einer Beherrschung der Ge- 
hirntätigkeit diueh den Willen, in der Fähigkeit, geistige Probleme zu lösen, 
angestrengt geistig zu arbeiten, Hindernisse durch Nachdenken, Klugheit, 
Diplomatie zu beseitigen. Bei Gelehrten, Diplomaten, Kauflcuten muß 
sie stark entwickelt sein, während die mechanische Willenskraft stark einge- 
schränkt sein kann. Die mechanische Willenskraft wrd beim Fehlen 
körperlicher Arbeit stark geschwächt, die geistige infolge von Erziehung 
mit Gehirnturnen im höchsten Grade entwickelt. 

Freilich hat das Stadtleben auch kultmdördernde Wirkungen. Die 
Abschwächung des Kampfes ums Dasein hat zur Folge, daß nicht nur zahl- 
reiche körperlich schwächliche Menschen am Leben bleiben, sondern es werden 
nunmehr auch die MögUchkeiten für das Erhaltenbleiben zahlreicher 
Charaktere geschaffen, die früher im rauhen Kampf mit den Natimgewalten 
zu Grunde gingen. So sind namentlich die Gefühlsmenschen, die meist 
oder doch oft unpraktische Willenskrüppel sind, und die Idealisten 
sowie Ideologen nunmehr lebensfälüg. Damit entwickeln sich nun aln-r 
nicht nur die unrealistischen Künste und Wissenschaften, sondern auch 
kultur- und staatsfördernde Ide<>n. Die Folge ist also eine bisher fehlende 
Entwicklung verschiedenartiger Charaktere. Reichtum an Charakteren 
zeichnet die Städter aus gegenüber der Einförmigkeit der natürlichen 
Fundamcntalcharaktere auf dem Lande. 

Von erheblich(?m Belang für den Staatsorganismus ist ferner die Ab- 
nahme der Frömmigkeit. Der mit den Naturgewalten ringende 
Mensch steht unter ihrem Einfluß und hängt iimig an seiner Naturrebgion. 
Diese gibt ihm nicht nur einen inneren Halt, sondern ist sogar die Grundlage 
für jeden Kulturfortschritt. Man darf wohl behaupten, daß die Reli gi o n 
die Mutter der Kultur ist. In den Städten nun, wo der Mensch den 
Naturgewalten in hohem Maße entzogen ist, wo die Widerwärtigkeiten des 
Wettbewerbs mit Nebenmenschen, wo hauptsächlich Unglücksfälle ohne 
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Beziehungen zu Naturgewalten ihn schädigen, dort macht die Religion der 
Naturgewalten einer Religion der Kulturgötter Platz, und obendrein neigt 
der in Sicherheit gewiegte Städter sehr stark zum Atheismus. Dieser wird 
durch die Entwicklung der Wissenschaften ganz besonders begünstigt. 
Letztere hat ül>erhaupt zwei Seiten. Nicht nur die Förderung des Atlieis- 
mus, sondern namentlich auch die allgemeine Schulbildung sind geradezu 
Gift für die natürlichen Fundamentalcharaktere. Nichts ruiniert diese 
mehr. Denn Bildung bekämpft aufs wirksamste die Instinkte, unter- 
drückt sie, befördert die Ausbildung der KJuglieit, des Überlegens, der 
geistig«-n Gewandtheit, zerstört alter Geradlieit und scliarf abgegrenzte 
Grundsätze und namentlich auch den Wirklichkeitssinn. Man mache sich 
nur einmal den grundl(‘genden Unterschied zwischen einem Analphabeten 
und einem G<‘lehrtcnklar. Dieser hat unzählige Dinge auswendig gelernt ohne 
Anschauung, ohne praktische Erfahrung, ohne feste Vorstellung. Jener ist 
der reine Wirklichkeitsmensch, Praktiker vom Scheitel bis zur Sohle, deshalb 
im höchsten Grade innerhalb seines Gebietes bewandert, sicher in der Beur- 
teilung und demnach entschlossen, zielbewußt zu handeln und durchzu- 
greifen. Viel unsicherer steht der Gelehrte mit seinem Bedürfnis, gerecht 
und wissenschaftlich zu urteilen, und bei seinem Mangel an praktischer 
Anschauung und Erfahning dem Lebtm gegenüber. Daß der Wert als 
Staatsbürger bei beiden ein ganz verschiedener sein muß, ist klar. In 
Zeiten der Gefahr ist der Wirklichkeitsmensch wertvoller. 

Man sieht also, daß selbst das Aufblühen der Künste und Wissenschaften 
als Folge einer vielseitigen Cliarakterentwicklung seine Schattenseiten hat. 
Die Städte sind nun aber auch Stätten des Reichtums, des Luxus, des 
Wohllebens. Damit bemächtigt sich der B<-wohner neben Verweichlichung 
ein Materialismus, der sich in keiner Weise mit Entbehrungsidealismus 
verträgt. Das Zusammenwirken des Wohllebens mit Mangel an körper- 
licher Arbeit wird für die höheren Stände recht verhängnisvoll, aber auch 
die körperlich arbeitende, weniger bemittelte Klasse, wird nicht nur mit 
ihrem I/)b unzufrieden, sondern auch sie fällt dem Materialismus zum Opfer. 
Damit abtT sinkt in hohem Grade ihr staatsbürgerlicher Wert wie auch der 
innere Friede des Staates und seine Schlagfertigkeit noch außen. 

In der Cliarakterentwicklung der Menschen und damit auch der Staaten 
im allgemeinen lassen sich folgende Phasen unterscheiden. 

Die Phasen der Charaktcrbildu ng. Die Phase I ist die Ph ase 
der natürlichen Fundamentalcharaktere, die im Kampf mit 
den Naturgewalten zur Zeit des Hack- und Pflugbaus, des Hirten- und 
Fiseherlebens entsteht. 

Phase II entwickelt sich nach Gründung von Städten. Sic besteht 
in einer erstaunlichen Entfaltung verschiedenartiger Charaktere, unter 
denen die für Künste und Wissenschaften begabten Gefühls- und Ver- 
standsmenschen eine große BoUc spielen. Diese Zvit ist die Blütezeit der 
Städte und der Staatswesen. Di-r Individualismus kraftstrotzender Fünda- 
mentalcharaktere wird durch Erziehung und Bildung gebändigt, Realismus 
d. h. Wirkhehkeitssinn werden durch Idealismus veredelt und geleitet. 
So entstehen herrliche Staatsmänner, wahre Fülirer des Volkes auf dem 
rauhen Pfad der Tugend nach aufwärts, charaktervolle tkilehrte und starke 
Künstler. Man sucht die breiten Massen zu heben, man verlangt von ihnen 
Pflichterfüllung und pflegt ideale Neigungen. Die Sorge für Äis Gesamt- 
wohl des Volkes und des Staates steht im V'ordergrund des Belangs. Fürsten, 
Adel, reiche Stadtgeschlechter sind die Führer. 

Die Phase III ist die der armenoiden Umwandlung. Der Name 
wird später erklärt werden. Alle ol>en geschilderten Nachteile des Stadt- 
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lebens steigern sich rapide, also die Abschwächung des persönlichen Mutes 
und Ehrgefühls, der Körper- und Willenskraft namentlich bei den höheren 
Ständen infolge des Mangels an körperlicher Arbeit, der Verlust der Reli- 
giosität und des Entbehrungsideabsmus. Statt dessen machen sich Mate- 
rialismus, krasser Egoismus, politische und bürgerliche Unchrlichkeit, 
Schamlosigkeit und Zynismus breit. Nicht mehr das Gesamtwohl des 
Staates, das. Interesse aller Stände hat man im Auge, sondern lediglich 
Partei Politik; denn Selbstsucht schlimmster Art mit materialistischem Ziel 
ist Trumpf. Die Volksmassen werden von Agitatoren verhetzt und ziel- 
bewußt demoralisiert. Denn sie müssen sich ja aufs Volk stützen und um 
dessen Gunst buhlen. Für diese Phase gilt Bismarcks Wort: Überall, wo 
Fäulnis ist, stellt sich ein Leben ein, welches man nicht mit Glace- 
handschuhen anfassen kann (Abgcordnetenliaus 30. I. 69). Ein besonders 
bezeichnendes Symptom des armenoiden Verfalls ist folgendes. Persön- 
licher Mut wird ersetzt durch Frechheit, Ehrgefülil durch Eitelkeit. Die 
Begriffe von Heiligkeit, Elirfurcht, Gehorsam, Pflichterfüllung, Treue bis 
in den Tod werden zynisch verlacht, mit Schmutz beworfen. Man schätzt 
nicht mehr das Elirgefülil eines Friedrichs des Großen, der sagte; Lieber 
in Ehren sterben, als in Schande leben. Nun heißt cs; Es lebt sich auch in 
Schanden schön. Schändlichster Hochverrat am eigenen Volk und Staat, 
Bestechlichkeit, Spitzelwesen sind selbstverständlich. Deim für armenoide 
Menschen ist die Selbstsucht der einzige Lebenskanon. „Mag alles zu Grunde 
gehen, wenn es nur mir gut geht !“ Im alten Athen kann man den sittlichen 
Verfall gut beobachten, da zeigt sich auch noch folgendes. 

Während früher Staatsämter teils ehrenamtlich, teils von geschulten 
Fachmännern verwaltet wurden, wird unter dem Einfluß der um die Volks- 
gunst buhlenden Demagogen die Parole ausgegeben, jeder Bürgi^r sei be- 
fähigt, ein Staatsamt zu verwalten, und dieses wird obendrein gut bezahlt. 
So mußte Sokrates den Giftbecher trinken, weil er dafür eintrat, daß für 
Ämter nur Fachleute brauchbar wären. 

Der Prozeß gegen Sokrates ist gleichzeitig ein Beispiel für ein anderes 
wichtiges Kennzeichen armenoiden Verfalls. Das Recht wurde nämlich 
in skandalösester Weise gebeugt. Wo nämlich armenoider Ge'ist herrscht, 
hat die Göttin Gerechtigkeit keinen Platz; parteipolitisches Interesse allein 
ist ausschlaggebend. 

Ein weiteres auffallendes Symptom des Armenoidwerdens ist das 
Fehlen starker, mutiger, führender Köpfe, und wenn solche vorhanden 
sind, haben sie auf das Volk keinen Einfluß. Es fehlt an Männern. Das 
hängt mit dem Schwinden der früher genannten staatserhaltenden Charak- 
tereigenschaften zusammen, aber auch ein anderer Einfluß macht sich 
geltend. Während die Männer weibisch werden und der so kulturfei ndhehe 
Pazifismus überhand nimmt, steigt die Zahl der Mannsweiber, und auch die 
verheirateten Frauen suchen in w'aehsendem Maße außerhalb der Familie 
Beschäftigung und Vergnügen. Darunter leidet aber die Kindererziehung 
in bedenklichem Maße. 

Zwei Hauptkategorien armenoid gewordener Menschen gibt cs, die 
Willenskrüppel und die Moralkrüppel. Die Willenskrüppel finden 
sich in erster Linie bei den nicht kör|)erlich Arbeitenden, die eine seßhafte 
I/'benswcise füliren, namentlich bei den „Kopfarbeitern“. Sie sind im 
Mittelstand, oft aber auch beim Adel stark vertreten. In sittlicher, 
idealer Beziehung stehen sie oft genug sehr hoch. In Athen muß man 
Männer vom Schlage eines Aristoteles, Plato, Demos-thenes ihnen zuzählen. 
Die armenoiden Moralkrüppel sind sittlich wenig erfreuliche Erscheinungen, 
weil der Egoismus für sie maßgebend ist, aber sie sind, wenigstens sofern 


Die goroäßi^teu und Niibtropisch'gcmiiUigten Kulturländer Europas. 


123 


sie der körperlich arbeitenden Klasse angehören, willensstärker, schieben 
daher die gebildeten Willenskrüppel beiseite, reißen die Regierung an sich, 
und damit beginnt der rapide Verfall, der oben geschildert wairdc. Der 
Absturz vollzieht sich deshalb schnell, weil die demagogischen Führer z. T. 
Ideologen und Psychopathen, z. T. Willens- und Moralkrüppel zugleich 
sind. Im Hetzen und Phrasendreschen sind sie groß; in Zeiten der Gefahr 
verduften sie; wenn die Luft rein ist, tauchen sie vorsichtig wieder empor. 

So gerät denn infolge der Demoralisation der Massen und des ebenso 
zielbewußten Hciseiteschiebens der Gebildeten und Idealisten! das ganze 
Volk in einen Zustand, den man vielleicht am Ix-sten als moralische und 
physische Verlausung bezeichnen kann. Zuerst kommt die moralische 
Verlausung und die.se wird unweigerlich von der phy.sischen, d. h. von Ver- 
armung, Not und Elend gefolgt. Allein dieser Zustand ist nur von kurzer 
Dauer. Da die Säulen jedes Staatswesens — persönheher Mut und Ehr- 
gefühl, Entbehrungsidealismus nebst Wirklichkeitssiim, Körper- und Willens- 
kraft — schwinden, so macht die Knute der Knechtschaft bald dem armc- 
noiden Affentheater ein Ende — Athen, Polen und viele andere Beispiele. 

Nunmehr kann ein Heilungsprozeß einsetzen und zwar in zwei- 
facher Form. 

Der erste Heilungsprozeß ist der der religiösen und sittlichen 
Wiedergeburt. Der Druck der Knechtschaft, der Verarmung, das Weg- 
sterben der demoralisierten und das Heranwachsen einer in Not und Tod 
gestälilten neuen Genei-ation la.ssen religiösen und nationalen Idealismus 
erstarken, bringen neue Körper- und Willenskraft sowie den Drang nach 
Freiheit, und damit ist die Möglichkeit zu einer {jolitischen und wirtschaft- 
lichen Wiedergeburt gegeben. Oft hält freilich eine solche Wiedergeburt 
nicht lange vor, armenoido Rückbildung tritt mit dem Wohlleben leicht 
wieder ein. Die Geschichte des jüdischen Volkes im Alten Testament zeigt 
deutlich das Auf- und Absteigen infolge der Wandlung des Volkscharakters. 

Die zweite Form des Heilungsprozesses ist die der Regeneration 
der natürlichen Fundamentalcharaktere unter allgemeinem Zu- 
sammenbruch. Die Städte werden vernichtet, das Volk gezwungen, 
wiederum ein Leben auf dem Lande als Ackerbauer, Viehzuchtnomaden, 
Seefischer, Waldjäger zu führen. Damit kann imter furchtbaren Verlusten 
an Menschenleben — die Ungeeigneten sterben fort — wiederum ein Volk 
nut natürlichen Fundamentalcharakteren entstehen. Eine solche Regene- 
ration von Grund aus erfuhr das deutsche Volk während des dreißigjälirigen 
Krieges, und augenblicklich könnte sie in Rußland vor sich gehen. So 
furchtbar in solchen Zeiten auch die Verluste sein mögen, der Schreckens- 
zeit folgt ein ungeahntes Aufblülien des körjierlich und gei.stig gestählten 
Volkes. Doch nun zu der letzten Phase, die es in der Charakterentwicklung 
der Völker gibt! 

Die Phase IV ist die armenoide Endphase. So köimtc man 
den Abschluß der Charakterentwicklung nennen, der in Westasien im Bemich 
der „armenoiden Rasse“ d. h. der den Armeniern älinlichen Urbevölkerung 
erreicht worden ist. Der I..escr versteht nun auch den Ausdruck „armenoide 
Umwandlung“. Für die armenoide Rasse ist es bezeichnend, daß sie alle jene 
Eigenschaften, die unter dem Einfluß des Stadtlebens zustande kommen 
und in schreiendem Gegensatz zu den Fundumentaküiarakteien stehen, in 
geradezu vollcndelei Fi om aufweLst. cie ist im friedlichen Kampf zwischen 
Mensch und Älensch in einer Weise geschult, die ihr eine große Überlegen- 
heit gegenüber den natütlichen Fundamentalcharakteren auf allen den- 
jenigen Gebieten sichert, wo es auf Schlauheit, Gcwissc'nlosigkeit und 
Geistesgegenwart ankommt, also namentlich auf dem Gebiet des Handels. 
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Das Problem des armenoiden Endstadiums ist ein ausge- 
sprochen landschaftskundbchcs. Dieses Endstadium wird nämlich in ganz 
bestimmten Landschaften, nämlich in den Oasenstädten, erreicht. Überall 
dort, wo der Mensch mit Hilfe von künstlicher Bewässerung Oasenbau treibt, 
hat er sich in einem Umfange von den Naturgewaltcn frei gemacht, wie 
sonst nirgends auf der Welt. Demgemäß ist dort nicht nur die alte Religion 
der Naturgewaltcn stark erschüttert worden, sondern auch die der Kultur- 
gottheiten. Denn da die Menschen, wie früher bereits erwähnt, eigimtlich 
immer nur von Unglücksfällen, feindlichen Angriffen, Krankheiten und 
dergleichen Widerwärtigkeiten betroffen werden, die alle auf eine einzige 
Ursache und eine einzige Gottheit zurückgeführt werden können, so ent- 
stehen in Oasenstädten monotheistische Religionen und breiten sich von 
dort siegreich aus. Nun bestehen Oascnkulturen aber gerade in Westasien, 
wohl seit dem Ende der Diluvialzeit, und so ist es erklärlich, daß sich dort 
eine Rasse hat entwickeln kömien, in der die Eigenschaften des armenoiden 
Charakters in den langen Jahrtausenden infolge von Vererbung so artenfest 
geworden sind, daß Insti nk t naturen entstanden sind. Die armenoiden 
Eigenschaften sind den Leuten zur zweiten Natur geworden, sie reagieren 
wie natürliche Eundamentalcharaktere, sie sind nüt einem Wort „sekun- 
däre Fundamcntalcharaktere“ geworden, Haustieren vergleichbar, 
die auch infolge Jahrtausende langer künstheher Züchtung beinahe artenfest 
geworden sind. Ganz bezeichnend ist, daß bei Völkern mit armenoiden 
Fundamentalcharakteren eine ähnliche Armut an verst^hiedenen Charak- 
teren eintritt wie l>ei natürlichen Fundamentalcharakteren. Kennt man 
ei non Orientalen, so kennt man die meisten. Bezeichnend ist ferner, daß 
die armenoiden Fiandamentalcharaktcrc unfähig sind, s<übständige Staaten 
zu bilden, weil ihrem Charakter eben die Grundsäulen ja^des freien Staate- 
wesens fehlen — persönbeher Mut und Ehrgefühl, Entlx;hrung8idealismus, 
Körper- und Willenskraft zur Beseitigung mechanischer Hindernisse. So 
besteht derm die Geschichte Westasiens dauernd darin, daß fremde Eroberer 
mit natürlichen Fundamcntalcharakteren Reiche gründen, allein bald 
werden sie von den Armenoiden aufgesogen, und das Reich bricht zusammen. 
Religiöse Wiedergeburt kann vorübergehend eine kurze Blütezeit hervor- 
rufen. 

Daß gerade die Westasiaten den armenoiden Fundamcntalcharakter 
BO ausgezeichnet entwickeln konnten, hängt mit der Lage zwischen Europa 
und Südasien zusammen. An sich schon sind Oasenstädte in hohem 
Grade handelsbedürftig, da sic nur über eine beschränkte Menge von Roh- 
stoffen und damit Lebensmitteln, Gcnußmittcln und Kulturbesitz verfügen. 
Mit Hilfe von Handwerkswaren suchen sic die fehlenden Stoffe zu erhandeln. 
Westasien hat obendrein seit dem grauen Altertum die Rolle eines Handels- 
agenten zwischen dem Occident und Südasien gespielt; große Handelsstraßen 
durchzogen die Länder. Nun wirkt al>er nichts in so hohem Grade auf die 
Entwicklung armenoider Eigenschafttm ein als gerade der Handel. Er 
verlangt ganz besonders geschäftige, gewandte, gerissene, kluge, geschickte 
Mcnsclum. Der Gipfel armenoider Entwicklung mit rücksichtsloser Ge- 
wissenlosigkeit, die durch kein Ehrgefülil beeinflußt wird, erzielt aber der 
Karawanenhandel. Der Kaufmann durchzieht als Fremder die Städte, 
braucht beim Verkauf seiner Waren nicht zu befürchten, die Kunden, die 
er betrügt, jemals wiederzusehen. Und sieht er sie nach Jahren doch 
wieder, ist ja alles vergessen. 

Nun ist es leicht zu verstehen, daß die gewaltige Überlegenlieit der 
armenoiden Fundamcntalcharaktere den natürlichen Fundamcntalcharak- 
teren wie auch den in armenoider Umwandlung begriffenen Städtern gegen- 
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über — stümperhafte Anfänger sind sie, verglichen mit jenen — einen zer- 
setzenden Einfluß ausühen muß. Sie vernichten nicht nur jene wirt- 
schaftlich, sondern ihr Beispiel wirkt in hohem Grade demoralisierend. 

So sind denn die Armenoiden jenen Feigenbäumen vergleichbar, die 
den Baum, an dem sie emporgeklettem, erdrücken. Allein sie sind jenen 
Würgern doch nicht gleich, denn diese entsenden Luftwurzeln, die schließ- 
bch einen Säulenstamm bilden, und lange vor dem Tode des erwürgten 
Opfers gedeiht ein stattlicher Baum, der auf eigenen Füßen steht. Nicht 
so die Träger des armenoiden Charakters. Ihnen fehlen ja jene Kardinal- 
tugenden, ohne die ein freies selbständiges Staatswesen nicht bestehen 
kann. Sic stürzen also mit dem Erwürgten hinab in den Schmutz und das 
Elend der Knechtschaft. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Fürstonhöfc. Sie wirken ähnlich 
wie die Städte. Gewandte-, gewissenlose Höflinge werden herangezüchtet, 
Männer von Geist und Bildung, aber schwacher Wirbelsäule. Auch die 
Herrscherfamilien selbst sind der Gefahr armenoider Umwandlung in 
höchstem Grade ausgesetzt, wenn sie sich nicht infolge kriegerischen Lebens 
und zielbewußtcr spartanischer Einfachheit körperlich und geistig gesund 
halten. Gegenüber dem städtischen armenoiden Verfall legt man an Höfen 
auf Mut und Ehrgefühl mindestens äußerlich Gewicht, erwirbt sich dagegen 
nicht die Fähigkeiten zu wirtschaftlicher, kaufmännischer Betätigung, 
wohl aber können Künste und Wissenschaften blühen, wie leicht verständ- 
lich. Da von den Ehrstenhöfen aus oft genug die Beamtenstellen besetzt 
werden, üben die Höfe trotz ihrer Kleinheit einen entscheidenden Einfluß 
aus, der, je nach dem Charakter der Fürsten, günstig oder ungünstig ist. 
Denn den Hof können diese durch Auswahl ihrer Umgebung entscheidend 
gestalten, damit aber auch die Verwaltung des Landes. 

Die Einwirkung der Städte auf die Charakterentwicklung in 
West- und Mitteleuropa während der Handwerkskulturzeit. 

In allen wesentlichen Punkten findet man in den Städten jener Zeit 
die oben beschriebenen Phasen ausgeprägt. Die Städte waren nicht gerade 
groß, die Krankheiten sorgten für rasches Fortsterben der Familien und 
damit für einen regen Nachschub vom Lande, d. h. für Einwanderung von 
neuen Ehndamentalcharakteren. Trotzdem zeigt der Gang der politischen 
Entwicklung immer wieder folgendes Bild. 

Mit dem Aufblühen der Städte entwickeln sich vor allem aus den Pa- 
triziern, den städtischen Geschlechtern, heraus ausgezeichnete Männer, 
die wahrhaft große und ideale Volksfreunde und Staatsmänner sind. Allein 
nach kurzer Blütezeit tritt ein Verfall ein. Die großen breiten Volksmassen 
geraten in die Hände demagogischer Leute, der Absturz erfolgt schnell, und 
die Städte werden von Fürsten unterworfen, oder Not und Elend zermürben 
das Volk \md führen in den folgenden Generationen infolge der sittlich- 
religiösen Wiedergeburt der CharaktfTe und unter Einwanderung frischer 
Kröte vom Lande her einen neuen Aufseh wung herbei. Aufstände gegen 
die „verweichlichte“, d. h. physisch-willensschwach werdende Oligarchie 
bezeichnen den Beginn, Verlust der politischen Freiheit oder mindej-tens 
Macht den Abschluß einer Vcrfailsperiode. Auch die Rolle der Städte als 
Kückzugsgebiet des Gesindels läßt sich deutlich nachweisen. Ganze Ver- 
brech erviertcl gibt cs mit höchst interessanter, fast selbständiger Organisa- 
tion. W. Scott z. B. beschreibt in seinem Roman „Nigels Schicksale“ 
das Verbrccherviertel Londons in \\Tiitechapel und die dortigen Zustände 
aus der Zeit von Jacob I. 

Alles in allem muß man aber sagen, daß die Städte der Handwerks- 
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kultiir sich nach dem Zusammenbruch immer wieder erholten, entsprechend 
der nicht übermäßigen Größe und der starken Auslese durch Kranklieiten, 
die die Ansammlung großer Massen von körperlich und geistig Ver- 
kümmerten verhinderte. Während des dreißigjährigen Krieges fand sogar 
eine starke Regeneration der Fundamentalcharaktere statt, wie sie kaum 
furchtbarer gedacht werdim kann. Die Übrigbleibenden waren allerdings 
Männer von großer körpK-rlicher und geistiger Widerstandsfähigkeit, und die 
damalige Wiedergebiirt hat den geistigen Aufschwung im 18 . Jahrhundert 
zur Folge gehabt. Rs ist sehr wohl möglich, daß die Schlaffheit der Öster- 
reicher gegenüber den anderen deutschen Stämmen eine Folge davon ist, 
daß Österreich im dreißigjährigen Krieg diese Regeneration nicht mit- 
gemacht hat. 

Auf einen Punkt sei nwh hingewiesen, nämlich auf die Charakter- 
gliederung der Völker zur Zeit d(“r Handwerkskultur. Ohne weiteres ver- 
ständlich ist der Charakter der Bauern und der der Städter. Daneben hatte 
man aber den des Adels. Bei diesem kommt der Charakter der alten Wald- 
jäger, der kühnen Seefischer und der Stc'pponlnrten zum Ausdruck. Ent- 
sprechend dem kriegerischen Leben des Adels konnten sich die Fundamental- 
charaktere jener bei ihm halten und verstärken. Külinen Mut, ritterliche 
Gesinnung, aber auch alle jene Fehler der Jäger, Hirten und St'cfischer 
vereinigt der Adel in sich. Von großer Bedeutung w'ar übrigi*ns noch 
folgender Umstand. Kaum ein anderer Einfluß veranlaßt eine so schnelle 
und gründliche Zerstörung der instinktiven Eigimschaften wie die Schul- 
erzichung, die Bildung. Diese b<-kämpft ja gnindsätzlich die angeborenen 
Instinkte. Nun war während des Mittelalters nicht nur die Bildung der 
Bauern gleich Null, sondern auch die des Adels keineswegs umfangreich. 
So konnten sich denn auch beim Adel die Fundamentalcharaktere halten. 
Selbst in den Städten besaß die Masse des Volkes geringe oder keine Schul- 
bildung, mindestens keine gründliche. Kurz, es waren neben der Geistlich- 
keit doch nur beschränkte Kreise des Adels und vermögender Bürger oder 
ärmerer Studierender, die wirklich eine solche Bildung besaßen, daß ihr 
angeborener Charakter wesentlich beeinflußt wurde. Es ist klar, daß solche 
Zustände für die Erhaltung der natürlichen Fundamentalcharaktere günstig 
waren. 


Die Anbahnung der Maschinenkultur. 

Seit der Reformationszeit änderte sich allmählich dieses Verhältnis. 
Mit dem Bekanntwerden der klassischen Literatur und der Bekanntschaft 
aller Volkskreise mit der Bibel breitete sich die Bildung, mindesUms die 
Kenntnis des Schreibens und Lesens aus. Es entwickelten sich auch all- 
mähheh dieNatiuTvissenschaftenunddieTechniken — Fortschritte, diedann 
schließlich ziu" Entstehung der Maschinenkultur fülirten. Es fragt sich nun, 
ob diese Entwicklung unter dem Einfluß der Landschaft stattgefunden hat 
oder nicht. M. E. ist das erstere der Fall. Wenn auch römische Einflüsse 
stark mitspielten, indem manche Technik nach unseren Gebieten gebiaeht 
wurde, und die alte klassische Literatur im höchsten Jlaße befruchtend 
wirkte, die Weiterentwicklung und vor allem die neue Richtung, die die 
Wissc'nschaften einschlugen, waren durch die Landschaft bedingt. Bis zu 
einem gewissen Grade begünstigte die Naturlandschaft die Entwicklung 
der Techniken, nämUch die verhältnismäßig gleichmäßige Wasser- 
führung der Flüsse, die eine Ausnutzung der Kräfte mit Mülilen 
gestattete. Wichtiger war der Einfluß des Klimas, das zur Heizung der 
Räume und zur Beleuchtung während der dunklen Winterabende 
zwang. Schon (die Römer mußten ja in Gallien und Germanien die 
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Heizungstechnik entwickeln. Diese und die Glasindustrie, das Ziegel- 
brennen und die Ausnutzung der Wasserkräfte niußt<‘n den Grund legen 
zu der Beherrschung der Naturkräfte und ihrer industriellen Verwertung. 
Von entscheidender Wichtigkeit wurde aber die Ausgestaltung des 
Hauses mit warmen Zimmern, mit Glasfenstcrn und abendlicher Be- 
leuchtung. Damit war die Möglichkeit zu eindringlicher, ungestörter 
Arl)cit gegelx-n. Im Winter, aber auch im Sommer, im behaglichen, 
hellen, warmen Zimmer kann man ganz anders nachdenken, sich in 
Probleme vertiefen als im Freien. Im Zimmer stört einen weniger der 
Lärm, ist man geschützt gegen Wind und Staub, wird man nicht abgelenkt 
durch das Raust^hen der Bäume, grelles Sonnenlicht, fliegende Vögel und 
alle die anderen Bewegungen. Viele Menschen sind ganz unfähig im Freien 
zu arlieiten, namentlich zu schrt>ilx-n, wo möglich auf lo.son Blättern, die 
der Wind davon wehorr'will. Das Arbeitszimmer des Gelehrten war nun 
aber der Ort, von wo die großen Entdeckungen und Gedanken ausgingen. 
Im Verein mit den vorhandenen Techniken, der Glasindustrie namentlich, 
erfolgte die Erfindung des Fernrohres und des Mikroskops. Die Heiz- 
technik leitete die Erfindung der Dampfmaschine ein. Die Einrichtung 
der Laboratorien hatte das Vorhandensein warmer, geschützter, holler 
Räume zur Vorbedingung. So konnten denn in solchen Häusern, die in 
den ALttelgürteln dem Klima entsprechend gebaut und die auch nach den 
Kulturgebieten der Miftelmeerländer gelangt waren, die großen Ent- 
deckungen erfolgen, auf denen sich die heutige Maschinenkultur aufbant. 
Allein bevor wir zu dieser übergehen, müssen wir noch einen Blick auf Ost- 
europa werfen. 

Die Charakterentwicklung in Rußland. 

Die Russen haben die Waldländer des heutigen Großrußlands koloni- 
siert, nicht erobert. Sippenkolonien wurden zwischen den zerstreut 
wohnenden Finnen und Litauern begründet, und diese russifiziert. Bei 
solchem Vorgang kann man sich leicht vorstellen, daß die gedrängte Sippen- 
dorfsiedlung bei der Aufsaugung fremder Völker sehr wirksam war, und daß 
das Assoziationsbedürfnis von den Russen als nützlich erkannt und stark 
gefördert wurde. Die großen Dörfer mit gedrängtem Zusammenleben und 
Handwerksbeschäftigung mußten aber notwendigerweise eine ähnliche 
Wirkung ausüben wie in Deutschland die Städte. Demgemäß erklärt es 
sich leicht, daß neben d»‘m zähen schwerfälligen Bauerncharakter der leicht- 
lebige, intelligente, aber wenig charakti-rvollc städtische Charakter maß- 
gebend wurde. Die Leibeigenschaft hat auch sehr ungünstig gewirkt, da 
diese durch Auslese die Entwicklung gefügiger unterwürfiger Naturen 
begünstigte. Der Adel alx'r hatte wohl im Kriegsleben Gclegi'nheit, Mut 
und Ehrgefühl zu stählen, allein gleichzeitig mußte auch auf ihn die Leib- 
eigenschaft sowie der Mangel an Arbeit demoralisierend wirken. Vielleicht 
waren bereits in der langen Zeit der Bedrängnis, die die vSlawen in ihren 
Ursitzen — Galizien — auszuhalten hatten, die Fundamentalcharaktere 
der Jagd- und Hirtenzcit, die ja den Adel zu bilden pflegen, stark ver- 
mindert w'orden, während der Bauerncharakter sicherlich stark zur Aus- 
bildung gelangt wTir. Jedenfalls sind die Großrussen arm an natürlichen 
und gebildeten Fundamcntalcharakteren; reicher daran sind wohl die 
Klcinrussen. 

Während bei den Germanen im Baltischen Festungsgebiet ei n Reichtum 
an den schroffen Fundamentalcharakteren der Hirten, XValdjäger, Fischer, 
Seeleute und Bauern herangezüchtet wurde, der erst infolge der Stadtent- 
wicklung eine kulturfrcundliche Umwandlung erfuhr, und während in Polen 
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ein scharfer Gegensatz zwischen einem unterdrückten Bauernvolk und einem 
knechtenden Hirtenadel bestehen blieb, hat in Großrußland die Entwicklung 
der Handwerkaindustrie in den Dörfern zur einer überaus starken Unter- 
drückung der Fundamentalcharaktere der Bauern geführt— Hirtencharaktere 
scheinen lüe stark vertreten gewesen zu sein — unter Heranzüchtung 
intelligenter, aber charakterschwacher städtischer Charaktere in großen 
Dörfern. 

Noch eine andere auffallende Eigenschaft der Russen, wenigstens 
der russischen Kaufleute, hängt von dem Lande ab, nämUch die Neigung 
zu Betrug, das unsolide gewissenlose Geschäftsgebaren. Dieser Fehler 
steht nämlich mit den Verkehrsverhältnissen im Zusammenhang. Das 
Frühlingshochwasser veranlaßte die Entwicklung der Jahrmärkte, die im 
Verlauf der zahllosen schiffbaren Flüsse an vielen Orten stattfanden. Das 
Zusammendrängen des Verkehrs im Winter mit seinen Schnee- und Eis- 
bahnen begünstigte gleichfalls den Jahrmarktshandel und den Karawanen- 
verkehr. Die Unsicherheit imd Unselbständigkeit der mit solchem noma- 
disierenden Jahrmarktshandel eng verknüpften Handelsbedingungen hatte 
aber, wie Miljukow ausführt, eine überaus ungünstige Entwicklung auf den 
Charakter der Handelsleute; Mangel an Berufsanstand, Unredlichkeit und 
Betrügerei waren die Folge. Jeder Handel mit Kunden konnte der letzte 
sein, ja war wahrscheinlich auch der letzte; man sah sich wohl nie wieder. 
Also fiel jede Rücksicht auf die Zukunft fort. Ist es lücht wirklich inter- 
essant zu sehen, daß Dinge, die einander so fern stehen wie Landschaft und 
Geschäftsehrlichkeit in Wirklichkeit aufs engste miteinander verbunden 
sein können ? 


4. Die KUmmerbaustnfe der Mittelgebirge im Bereich der Mischwald- und 

Laubwaldländer. 

In den Mittelgebirgen unseres Landschaftsgürtels endet das bebaute 
Land in Mitteldeutschland etwa in 900 m, in den Alpen in 1500 und mehr 
Meter Höhe. Der noch bewohnte Streif ist durch Bleicherde ausgezeichnet, 
und da ist es in hohem Grade belangreich zu sehen, wie die dortigen Ver- 
hältnisse denen im Podsol-Rußland in vielem ähneln. In manchen Be- 
ziehungen bestehen natürlich wichtige Gegensätze, namentlich deshalb, 
weil die Größenverhältnisse und Oberflächenformen wesentlich andere 
sind. Wo sich die Stufe als Berghang hinzieht, kann man sie in wenigen 
Stunden durchschreiten und selbst auf Tafelländern — Hohes Venn — ist 
die Ausdehnung nicht sehr erhebheh. Damit müssen aber wesentlich andere 
Einflüsse auf die Bewohner wirken als in dem weiten russischen Flachlande. 
Vor allem werden sie von der Fußstufe aus stark beeinflußt, befinden sich 
sogar in ausgesprochener Abhängigkeit von ihr. Ferner ist die subpolare 
Höhenstufe ein Durchgangsgebiet dort, wo sich Matten mit so mm erlicher 
Viehzucht über dem Wald befinden. Allein trotz aller Unterschiede gibt es 
doch auch bestimmte Übereinstimmungen. 

Die wirtschaftliche Ausnutzung beschränkte sich lange nach 
Besiedlung der Fußstufe lediglich auf Sammeln von Beeren und Pilzen, 
auf Holzschlagen, Kohlenbremien und namentlich auf Jagd. Erst später, 
im Mittelalter, erfolgte die dauernde Besiedlung mit Einzclhöfen und 
Dörfern. Feldbau kann nur auf anspruchslose Getreidearten erfolgen, auf 
Buchweizen, Gerste, Hafer, wenig Roggen; dazu kommen Wiesenkulturen. 

Die Viehzucht richtet sieh im allgemeinen nach dem Feldbau. An 
Wiesen und Brach weiden fehlt es nicht, aber die Kümmerbaustufe ist doch 
nicht in hervorragender Weise für diesen Erwerbszweig geeignet. Wo 


Digr 


•5T • 


Die ('emäfiigten und »ubtropisch-goniÄßigteD Kalturländer DuropHs. ]29 

Matten über dem Walde liegen, weidet das Vieh im Sommer oben, im Winter 
wird es in Ställen gefüttert — Almenwirtschaft. Dann ist der Viehbestand 
zahlreicher als ohne Mattenstufe. 

Wie in den russischen Bleichcrdeländern vernichtet der Frost leicht 
die Ernte, und bei dem schlechten Boden ist der Ertrag sehr dürftig. Dem- 
gemäß kannte wohl die Kümmerbaustufe der Gebirge einst das Rindenbrot 
ebenso wie die Podsolfußstufe. Das gilt mindestens für Skandinavien. 
Deshalb hat man sich in den Gebirgsdörferu ebenso wie in Großrußland 
den Handwerken zugewendet, namentlich der Holzindustrie, z. B. der 
Holzschnitzerei. Sägcmühlen, Kohlenmeiler, Glashütten, Blechhämmcr sind 
bezeichnende Erscheinungen, da man die Wasserkräfte ausnutzt. Sodann 
spielt die Hausindustrie — Spitzenklöppeln, Weberei — eine sehr große 
Rolle. Die langen Winter werden nusgenutzt, und obendrein muß man 
wegen der ungenügenden Erträge des Bodens die Einnahmen durch Hand 
werk steigern, um Lebensmittel im Bereich der Fußstufe zu kaufen. 
Und wie in Rußland ist auch in der subpolaren Höhenstufe ein Teil der 
Bevölkerung als Hausierer oder als wandernde Handwerker unterwegs. 

Die Siedlungen ähneln rein äußerlich hinsichtlich der Dorfformen 
denen Rußlands. Das lange Straßendorf und der Einzelhof im Wald sind 
bezeichnend. Die Ursache für die Straßendorfform ist das Gebirgstal, in 
dem sieb das I>orf hinzicht, nicht aber das LTer eines schiffbaren Flusses 
oder die W^aldstraße wie in Rußland. 

Der Verkehr ist im Sommer und im Winter lebhaft, da man mit der 
Fußstufe tagtäglich in Fühlung ist. Wo über dem Wald eine Mattenstufe 
üegt, bedingt die Almenwirtschaft lebhafteren Verkehr auch nach aufwärts. 
Im Sommer war ursprüngUch wohl das Lastentragen durch Tier und Mensch 
die Hauptbeförderungsart, allein im Winter spielte infolge der Schneedecke 
der Schlitten eine große Rolle, der sich wegen der steilen Hänge z. T. in 
einen Hand- und Rodelschlitten verwandelt hat. 

Die sozialen Verhältnisse sind wegen der Entwicklung der Haus- 
industrie und der kläglichen Ernährungsverhältnisse ebenso traurig wie 
im Waldrußland — z. B. die Weber im Eulengebirge, die Spitzcnklöppler 
im Erzgebirge. Auch die körperliche Entwicklung leidet stark unter 
der ungesunden Beschäftigung, unter der Stubenluft im Winter und unter 
der ungenügenden Ernährung. Dasselbe gilt von der Ausbildung des 
Volkscharakters, die unter dem Zeichen von Not, Elend und Abhängig- 
keit steht. Staatlich sind die Kümmerbauhöhen stets abhängig von der 
Fußstufe; das bedingen bereits die wrirtscbaftlichen und Ernäbrungsver- 
hältnisse. Wie im Podsolflacbland lastet der niedrige Stand der Ernährungs- 
grenzen als Kreuz schwer auf diesen unglücklichen Höhen. Aber einen 
klaren Gegensatz zum Podsolrußland gibt es doch. Der Bewohner der 
subpolaren Höhenstufe hat eine ausgesprochene Heimatliebe, die ihn immer 
wieder aus der Fremde in das Heimatsdorf zieht, im Gegensatz zum Groß- 
russen. dem das ganze große ..Mütterchen“ Rußland Heimat ist. 

5. Oie Alaschinenkulturzeit. 

Allgemeine Gesichtspunkte. 

„Vieles ist gewaltig, aber nichts ist gewaltiger als der Mensch“, sagt 
Sophokles. 

Seit der Reformation, seit dem Eindringen der antiken Philosophie 
und Literatur in unsere Länder ist in stillen Arbeitsstuben der Gelehrten, 
in geräuschvollen Laboratorien der Techniker, in den Hörsälen der Univer- 
sitäten jene Kidturentwicklung vorbereitet worden, die mit dem Namen 
„Maschinenkultur“ wohl am besten gekennzeiebnet wird. Statt der Hände 
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arbeiten MaBchinen und schaffen mit einer Schnelligkeit und Gleichinüßig- 
keit, wie sie frülier undenkbar war. Zwar lamrden ja längst die Wasser- 
kräfte der Flüsse an günstigen Stellen ausgenutzt, Mühlen belebten die 
Täler; allein die Handarbeit stand doch stet« im Vordergrund. Seitdem 
die Maschinen jene ersetzen, ist vieles, vieles anders geworden, und eine 
allgemeine Umgestaltung der früheren Verhältnisse eingetreten. Ist damit 
die Welt besser geworden ? Kann man stolz sein auf die neuen Errungen- 
schaften 1 ÄLt einem leuchtenden Auge darf man ,,ja“ sagen, allein das 
andere sucht angstvoll das Dunkel der Zukunft zu ergründen. Wie sich 
im Fieljerwahn die Vorstellungen üljerstürzen, so überstürzen sich die 
Erfindungen der Technik, und krankhafte Züge zeigt auch die Entwicklung 
der Maschinenkultur. 

Gewaltig steigen Rauch- und Feucrsäule des Vesuvs empor zum Himmel 
und breiten sich majestätisch als mächtige Pinie aus — ein cihaliencs 
Schauspiel, das alle Zuschauer mit Bewunderung und l?hrfurcht erfüllt. 
Aber dann sausen Aschen und Bomben hernieder, brechen glühende Lava- 
ströme aus den Flanken des lebenden Berges heraus und verschlingen die 
el>en noch in dem Anblick der großartigen Naturerscheinung iSchwelgenden. 
Wohl haben Erdbeben seit Wochen, seit Monaten gewarnt, allein der sorg- 
lose, leichtsinnige Mensch hat nicht darauf geachtet. Nun bricht das Ver- 
derben über ihn herein, und sein angstvolles Schreien erstickt im Aschen- 
regen und im Donnerkrachen des Berges. Auch die Jetztzeit hat seit Jahr- 
zehnten die warnenden Erderschütterungen gefühlt, aber nicht beachtet. 
Schon ist ein Vulkan ausgebrochen und hat unter entsetzlichen Leiden und 
Qualen Hunderttausende, viellei( ht Millionen vernichtet. Noch immer ent- 
quellen dem furchtbaren Schlund Ströme auf Ströme, Wolken auf Wolken, 
und immer noch gehen Tausende auf Tausende zu Grunde. Auch unser 
eigener Vulkan grollt und bebt im Innern. Kleinere Lavaströme sind 
bereits seinem lörater drohend entquollen, aber gering ist vorläufig noch 
die Schädigung des Kulturlandes, noch geringer die Verluste an Menschen- 
leben. 

„Unser Berg wird nicht ausbrechen, die Gefahr ist beseitigt, es kommt 
nichts mehr“, hört man oft sagen. 

Sachte, mein Lieber, sachte! Lerne erst einmal Wesen und Ursachen 
dieser vulkanischen Ausbrüche verstehen. Dann erst versuche, in die 
Zukunft zu schauen. Wahrlich, wahrlich ich sage Euch, einst wird kommen 
der Tag, wo das stolze Gebäude der Maschinenkultur prasselnd dahin sinkt, 
Atllionen unter seinen Trümmern begrabend. Katastrophen bereiten sich 
vor, Katastrophen, mit denen verglichen die Hungersnöte in China, die 
Umwälzung des Hoangholaufes mit der Vernichtung einiger Millionen 
Menschen sich ausnehmen werden wie die Verluste einer mittelalterlichen 
Fehde verglichen mit den Verlusten eines heutigen Weltkrieges. Versuchen 
wir uns nur einmal eine Vorstellung von den Ursachen der drohenden Kata- 
strophe zu machen! 

Es handelt sieh um eine ganz neue Aufgabe. Bisher mußte wesent- 
lich die Abhang- gkeit des Menschen von den Naturkräften des Landes be- 
handelt werden, jetzt heißt es seine Unabhängigkeit und die Folgen 
dieser Unabhängigkeit zu beleuchten. 

Selbstverständlich kann es sich nicht um einen Versuch handeln, ein 
zusammenliängendcs Bild der Kulturcntwicklung zu geben, vielmehr wird 
die Kenntnis dieser als bekannt vorausgesetzt oder höchste-ns kurz skizziert. 
Die Einwirkung der Städte und Lanelschaften der Maschinenkultur auf 
den Menschen wild in erster Linie Gegenstand eler Untei Buchung sein 
müssen. Denn das Unlieil, die drohende Katastrophe, hängt eben von 
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dieser Einwirkung auf den Menschen ab. Werfen wir zunächst einen kurzen 
Blick auf den Gang der Kulturentwicklung! 

Skizze des Entwicklungsganges der Mtischi nenkultur im 
Gegensatz zur Handwerkskultur. 

Eine Wendung mit ungeahnten Ausblicken ist seit dem 19. Jahrlmndert. 
eingetreten. Das Aufblühen der Naturwis-senschaften, namentlich von 
Chemie und Physik, hatte die Erfindung der Dampfmaschine, der Elek- 
trizität und ihrer Verwertung usw. usw. zur Folge. Der Mensch bezwang 
die Naturkräfte nicht nur, er machte sie sich dienstbar, und mit Eisenbahn, 
Auto,Telegraph,Tek fon, Flugzeug wurden dieVcrkehrsverhältnisse vonGrund 
aus umgestaltet. So schnell werden Jlitteilungen, selbst lange Bericljte 
verbreitet, daß die großen Volksstaaten gleichsam ein einziger 
Stadtstaat geworden sind. 

,, Ab Wendung von der Natur“ lautet die Lesung in allem und jedem. 
Die wis8en.schaftliche Landwirtschaft, die obendrein mit Maschinen arbeitet, 
schiebt die natürliche Ernährungsgrenze in ungealmter Weise nach oben. 
Ersatzstoffe — wie Ersatzlcben.smittel, Ersatzrohstoffe für gewerbliche 
Zwecke — wirken nach der gleichen Richtung. 

Die Verkehrsmittel gestatten eine Herbeischaffung von Lebensmitteln 
in einem Umfang, d< r früher reintechn'sch undenkbar war. So kommt eine 
ganz unnatürliche Bevölkerungsdichte zustande, die nur bei einer 
ungestörten Zufuhr von Lelx-nsmitteln und Rohstoffen aufrecht zu halten 
ist. Also entwickeln sich recht bedenkliche Zustände, die der Gefahr 
katastrophalen Zusammenbruchs ausgesetzt sind. 

Diese unnatürliche Ansammlung von Menschen beschränkt sich nicht, 
wie in der Zeit der Handwerkskultiu', auf einige Großstädte, sondern ver- 
breitet sich über weite Landflächen, da auch über das Land hin Fabriken 
entstellen, die Mittelpunkte der Volksverd chtung werden. 

Ein Punkt von allergrößter Bedeutung ist die Einführung des 
Schulzwanges, die Erziehung aller in der Miule. Damit kam es zu einer 
schnellen Umwandlung der Fundamentalcharaktere auch auf dem Lande, 
zu einer plötzlichen Kraftentfaltung und deshalb einem raschen Aufstieg 
der Leistungen, älinlich wie einst in den Städten d’e Entstehung gebänd'gter 
Fundamentalcharaktere eine rasche Blüte und Machtentfaltung bewirkte. 
Das nationale Clefühl erwachte gleichzeitig mit unbändiger Gewalt, Weil die 
Schriftsprache als einigendes Band wirkte, Nationalstaaten entstanden. 
Der preußische Schulmeister siegte bei Königgrätz und Sedan. Allein 
wie in den Städten der Handwerkskultm^eit folgte der armenoide Absturz 
auf dem Fuß nach, nur noch gründlicher. Früher blieb doch das Land 
wenigstens als unerschöpfliche Reservekammer für Fundamentalcharaktcre 
bestehen. Die Maschinenkulturzeit dagegen hat auch diese Kammer 
geöffnet und die ganzen Reserven auf einmal in die Schlacht geworfen. Über- 
wält-gend war der Anfangserfolg, aber um so vernichtender mußte der 
Rückschlag einsetzen. Ohne Fundamentaleharaktere ist eben ein Volk 
verloren. Das Problem der Zerstörung dieser unersetzlichen Kräfte steht 
also im Mittelpunkt des Belanges. 

Körper- und Charakterentwicklung. 

Alle jene ungünstigen Einflüsse, die in den Städten während der Hand- 
werkskultur auf die Menschen einwirken, machen sich in verstärktem Maße 
auch in den Ländern der Maschinenlodtur geltend, und zwar in einer unh ül- 
bar zerstörenden Form, die notwend'gerweise schheßlieh einen vollständigen 
Ruin der Industrievölker herbeiführen muß. Diese unlieilvolle Wirkung 
fl* 
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erstreckt sich gleichmäßig auf Körper und Geist, deshalb l>ehuiidelt man 
beides nm besten gleichzeitig. 

In einer kleinen Erzählung eines modernen Schriftstellers — seinen 
Namen halje ich vergessen — wird geschildert, wie die zur Taufe eines 
hochgeborenen Kindleins geladenen Feen und Geister diesem ihre Segens- 
wünsche aussprechen. Alle Tugenden, alles Glück wird zum Entzücken der 
Eltern dem Kindlein auf seinen Lebensweg gewünscht. Zuletzt tritt die 
bekannte böse Fee herein und macht alles Glück, allen Segen durch einen 
einzigen Wunsch zunichte: „Werde ein moderner Kulturmensch, 
der niemals Zeit hat, etwas zu genießen.“ Schmerzlich verzog 
sich das Gesicht des Kindleins zu einem leisen Wimmern. 

Ein große'r Teil der Tragik, die auf der Maschinenkultur lastet, ist in 
dieser kurzen Erzählung wiedergegeben. Wie eine Maschine rastlos, 
sausend, surrend, atemlos möchte man sagen, ohne Unterlaß, ohne Ermü- 
dung arbeitet, so ist der moderne Kulturmensch in rastloser Tätigkeit, gleich- 
sam von einem aufzehrenden Fieber befallen. Zu einem ruhigen Genießen, 
einem beschaulichen Sich vertiefen, einem gründlichen Nachdenken kommen 
nur noch wenige, denn time is money. 

Die Rastlosigkeit des Straßenlebcns ist nicht unbedenklich. 
Ohne Übertreibung kann man sagen, daß in jedem Augenblick auf die 
Sinnesfirgane eines modernen Stadtmenschen starke Eindrücke wirken. 
Der Lärm der Straße, das Aufpassen auf Wagen und Autos, das Fahren in 
Bahnen, der Anblick der Schaufenster, der Beklameschildcr, der Menschen, 
die Gerüche verschiedenster Art, das Gedränge unter Menschen — 
andauernd erfolgen Nervenreize. Der Kulturmensch in der Großstadt ist 
daran gewöhnt, aber bereits Kleinstädter ermüden in ihrem Getriebe leicht, 
und Landbewohner noch viel mehr. Es ist auf die Dauer aber keineswegs 
gleichgültig, ob eine beständige, wenn auch kleine Reizung der Nerven 
stattfindet Eine erhebliche Schädigung in Ge-stalt von Nervosität, muß 
ja schließlich eintreten. Hier ein jedem Arzt bekanntes Krankheitsbild 
der so vielgestaltigen Neurasthenie! Lokomotivfülirer und andere Eisen- 
bahnbeamte oder sonst auf Wagen mit andauernd schwacher Erschütterung 
des Körpers fahrende Leute erkranken schließlich an sehr quälenden 
Seümcrzen des Rückens, weil das Rückenmark und die aus ihm ausstrahlen- 
den Nerven in einen chronischen Reizzustand getreten sind. Genau so 
müssen die dauernden Nadelstichen vergleichbaren Neiwenreize, denen 
beim Großstadtleben auf der Straße die Sinnesorgane ausgesetzt sind, eine 
Überreizung, eine dauernde krankhafte Erregbarkeit des Nervensystems 
verursachen. Nervosität, Neurasthenie entwickeln sich. 

Man muß sich nur über die Widerstandsfähigkeit des Nervensystems 
klar sein. Die Muskulatur ermüdet rasch, sie ist auch leicht zu überan- 
strengen unter Entwicklung von Muskelsch merzen und Mattigkeit; allein 
bei Rulic erholt sie sich schnell. Anders das Nervensystem. Ein gesunder 
Mensch kann ungestraft lange Zeit mit seiner Nervenkr ft Raubbau treiben, 
allein wenn einmal starke Überreizung eingetreten ist, dann ist es fraglich, 
ob jemals wieder eine völlige restitutio ad integrum, eine völligcGesundung, 
eintritt, und was vor allem schlimm ist, Nervosität wirkt wie eine 
kontagiöse Krankheit und ist leicht vererbbar. 

So ist denn also schon allein das scheinbar so harmlose, unterhaltende, 
die Neugier befriedigende Großstadtleben mit seinem Gedränge und Lärm, 
seiner Bewegung und Unruhe eine recht bedenlelichc Beigabe, die auf alle 
Menschen mehr oder weniger stark cinwirkt. 

Betrachten uir nunmehr noch zwei sich schroff gegenüberstehende 
Volksschichten, höhere Stande und Arl)eiter. In vieler Hinsicht sind 
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beide wesentlich anderen Einflüssen ausgesetzt, die namentlich von der 
Erziehung abhängen. 

Die Kinder der höheren Stände, der gut situierten Bürger, leben von 
dem Tage ihrer Geburt an in sehr günst-gen Verhältnissen, d. h. günstig 
in dem Sinn, daß sie den so zahlreichen &häd'gungen des Säuglingsalters 
entrückt sind. Die Auswahl im Kampf ums Dasein ist gering. Heiter, 
an Spielen und Vergnügungen reich und sonnig ist ihre Jugend. Es fehlt 
aber gewöhnlich leider an den so notwend'gen Entbehrungen und Wider- 
wärtigkeiten, die die Willenskraft anspornen und frühzeitig entwickeln. 
Dann kommt die Schulzeit. Es kann nicht der geringste Zweifel darüber 
bestehen, daß sowohl die Zahl der Stunden, die die Kinder auf der Schul- 
bank sitzen müssen, als auch die Stubenluft, der Mangel an Bewegung, 
an körperlicher Arbeit, d'e Anforderungen an das Gehirn und die Sinnes- 
organe im höchsten Grade ungünstig auf die Gesundheit wirken. Man 
braucht ja nur unsere Jugend auf den höheren Schulen bezüglich ihres Aus- 
sehens zu prüfen. Bleichsucht und Blutarmut, allgemeine Körperschwäche 
und Jämmerlichkeit, Kurzsichtigkeit, Nervosität herrschen durchaus vor. 
Stämmige, robuste, rotbackige Kinder, die gute unermüdliche Turner und 
Läufer sind, treten zurück. Aber im Gehirnturnen, im Auswendiglernen, 
in schnellem, geistigem Erfassen sind sie groß. Mechanische Willensstärke 
ist nicht ihr Fall, aber mit diplomatischer Gewandtheit ans Ziel zu gelangen, 
gelingt besser. Auch sind sie geschult, Hindernisse, die sich beim Gehirn- 
tiuncn ihnen entgegenstellen, mit Ausdauer und Geschick zu nehmen. 
Auf eine starke Wirbelsäule, auf Mut, der darin liegt, rücksichtslos seine 
Meinung zu sagen, und auf Charakterstärke legt die moderne Schule kein 
Gewicht; Examenswissen, sowie log'sches und selbständ'ges Denken 
dagegen werden erstrebt und in erheblichem Maß erreicht. M. E. sind die 
höheren Schulen in hohem Maße Schuld an der schneUen armenoiden Um- 
wandlung der höheren Stände mit ihren klugen aber Willensschwächen 
Beamten, mit ihren gewandten, in gesellschaftlichen Umgangsformen 
geübten, stets höflichen akademischen Kreisen, die jede Rücksichtslosig- 
keit als ,,taktlos‘‘ und „ungebildet“ verurteilen, weil sie selbst zu feig und 
willensEchwach sind, einem ihre Meinung ins Gesicht zu sagen, mit ihren 
diplomatischen geschmeid'gen Weltmännern, die völlig unfähig sind, eine 
Tür die jemand zuhält, mit Kraft und Gewalt zu öffnen und sich selbst- 
bewußt Platz zu machen. 

Je stärker die Dressrir auf der Schule ist, je gründlicher Bildung und 
Wissen werden, je stärker das Gehirn auf Kosten von Muskulatur und Blut 
zur Entwicklung kommt, um so mehr schwinden Mut und mechanische 
Willenskraft, Rücksichtslosigkeit und Ellenbogenkraft. Körper- und 
Willenskrüppcl werden auf den höheren Schulen herangezüchtet, die für das 
praktische Leben nicht geeignet und vor allem keine Persönlichkeiten sind; 
keine führenden Geisterentstehn, sondern gelehrte Durchschnittsköpfe, dioin 
schweren Zeiten, wo es hart auf hart geht, versagen, diesich mit tiefem Bück- 
ling beiseite schieben lassen und durch übergroße Höflichkeit, Friedfertigkeit 
und Dienstbeflissenheit sich in den Augenihrer Gegner unsagbar verächtlich 
machen. Sind diese Ansichten richtig, dann müßte das gebildeste Volk — 
the most educated pcople of the world, wie der Engländer sagt — obige 
Vorzüge und Fehler in höchster Vollendung zeigen, es müßte auf der Bahn 
der armenoiden Umwandlung am weitesten fortgeschritten sein, es müßte an 
gesunden und körperstarken Männern und an Fundamentalcharakteren 
unter den Gebildeten am ärmsten, an Körper- und Willenskrüppcln sowie 
an klugen Durchschnittsköpfen dagegen am reichsten sein. Ob das der 
Fall ist, bleibe der Urteilsfähigkeit des liesers überlassen! 
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Nacli flor »Sc'liulzeit mit ilircr geistigen Ül>eninstix,'ngung der Kinder 
und der ungenügenden Entwicklung der Gesundlieit und der Körperkräfte 
beg nnt für den gi'bildeten Kulturmenschen der denkbar härteste Kampf 
ums Dasein, der das durch die Schulzeit schon geschwächte Ncrvcnsjrstem 
erst recht zerrüttet. Keine Ruli’ bei Tag und Nacht. Die Eindrücke, die 
Einwirkungen auf die Sinnesorgane, die Aufregungem jagen sich. Mit der 
Post und Zeitung geht’s am frülien Morgen los. Beim Kaffee ülx'rfliegt 
man eine Fülle der verschiedensten Nachrichten. Wie ein behender Affe 
im Urwaldhaum, so turnen die Gedanken beim Zeitung.slescn im Gehirn 
herum. Dann kommt das Geräusch der Großstadt mit Bahnen und Autos, 
das Telefonieren, die Besuche, das rastlose Arbeiten des Gehirns bei Ge- 
sprächen, auf Sitzungen, heim Verkauf und Einkauf. Ha.stig schlingt der 
vielbeschäftigte Geschäftsmann sein Mittagessen herunter — womöglich 
heiß und ungekaut, obendrein zu reich an Fleisch und Alkohol. Am Nach- 
mittag gcht’s wieder los; und wenn dann schließlich der Abend kommt, dann 
heißt es nicht etwa Entspannung, Ruhe, Erholung, körperliche Arbeit als 
Gegengewicht, sondern im Theater und Konzert, in rauchigen Bierlokalen 
und Kaffees, in Kinos und Tingeltangeln, auf Diners mit schweren Siieisen 
und Weinen, mit starkemKaffee, starken Zigarren sucht man die überreizten 
Nerven zu ,, beruhigen“, d. h. neu aufzupeitschen. Nervöse,, überarbeitete, 
überreizte Menschen werden so als Opfer der Maschinenkultur hcrange- 
züchtet, und was das schlimmste ist, ihre angezüchteten Fehler vererben 
sich in steigendem Maße auf die Kinder, und ihre Umgebung machen 
sie obendrein auch nervös. 

Der Arbeiterstand, namentlich der Stand der Fabrikarbeiter, wird 
in wesentlich anderer Weise von der Maschiuenkultur beeinflußt. Einmal 
sind Pflege und Aufsicht im Säuglingsalter viel weniger gewis.scnliaft und 
sorgfältig, infolgedessen sterben schwächliche Kinder leichter fort. Sodann 
ist die Überanstrengung während der Sc’hulzeit auch nicht annähernd st) 
groß wie unter den Kindern des Mittelstandes und namentlich der höheren 
Kreise. Dazu kommt die viel größere Selbständigkeit und Lebenserfahrung, 
die viel größere Robustheit der seelischen Empfindungen, die das rauhe, 
rücksichtslose Leben mit sich bringt, die gewaltige Überlegenheit hinsicht- 
lich der Ausbildung der Körperkräfte infolge der körperlichen Arbeit 
und demgemäß auch die viel stärker entwickelte Willenskraft und Rück- 
sichtslosigkeit, die obendrein von keiner Gedankensblässe angekränkelt ist. 

Das Endergebnis ist eine ganz gewaltige Kluft zwischen der Masse der 
klugen, geistig gewandten, oft sittlich hochstehenden Willens- und Körper- 
krüppcl der höheren Stände und der Masse der geistig ungelenken, rohen, 
ungebildeten, aber an Instinktnaturen und an Körper- imd Willenskraft 
weit überlegenen Arbeiter. Dieser Gegen-satz muß notgedrungen zu einem 
Ausgleich drängen. Da nun gleichzeitig mit der armenoiden Umwandlung 
bei den Gebildeten ein sittlicher Verfall, eine übertriebene Genußsucht, 
ein verderblicher Luxus in der Lebenshaltung, kurz alle Erscheinungen der 
Verfalbzeit in Erscheinung treten, und der Gegensatz zwischen Arm und 
Reich w'ächst, so muß notwendigerweise gleichsam eine elektrische Spannung 
eintreten, und zu wessen Ungunst dis notwendig werdende Gewitter enden 
muß, liegt auf der Hand. Denn letzten Endes entscheiden stets Köriier- 
und Willenskraft, nicht Bildung und Herzensgüte. 

Soweit ähneln die Verhältnisse noch stark denen der Handwerks- 
kultur, die Maschinenkultm^eit verschärft aber in ungeahnter Weise die 
Spannung infolge der de mor a li sierenden Wirkung der Fabri karbei t. 
Im Heft I der ,, Vergleichenden Landschaftskunde“ ist ausgeführt worden, 
daß jede Arbeit, die erzwungen, unfreiwillig ausgeführt wird, nicht kultur- 
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fördernd, sondern demoralisierend wirkt. Eine Fnbrikarlieit nun, die ja 
fast stets lediglicli darin bestellt, daß ein Arbeiter nur einen kleinen Teil 
der fertigen Waren henstellt, die darin besteht, daß er vielleicht nur einige 
wenige Handgriffe an den Mascliinen ausfülirt, kann unmöglich' in den 
•Arbeitern ein freudiges Gefühl der Zufriedenlieit oder gar des .Stolzes hervor- 
rufen. Her Handwerker, der einen Gegenstand selbständig hergestellt hat, 
der mit Genugtuung sich sagen kann: „Das habe ich vollbracht“, besitzt den 
Idealismus des Schaftens. des titrcbens, so gut wie möglich zu 
arbeiten. Idealismus, d. h. Entbehrungsidealismus ist aber die Mutte'r 
jeglicher Kultur. Ganz anders steht es um den Fabrikarlx'iter. Nament- 
lich dort, wo das Taylor-. System cingeführt und die Arbeit genau eingcteilt 
ist, damit die Fabrikwaren mit größtmöglicher Beschleunigung die Fabrik 
verlassen, wo jedes Einzelnen Kraft möglichst restlos nusgenutzt wird, da 
muß die demorabsierende Kraft der Fabrikarbeit gewaltig sein, dort ist die 
Kultur infolge solcher Demoralisation der Massen und der rücksichtslosen 
Ausbeutung der Kräfte ganz besonders bedroht. 

Zu diesen schlimmen Nebenwirkungen der Fabrikarbeit, die in dem 
Zerstören von jeglichem Idealismus des Schaffens bestehen, kommen aber 
noch andere üble Wirkungen. Ermüdet von dem Einerlei der ewig gleichen 
Arbeit hat der Arbeiter das dringende Bedürfnis nach Erholung, nach Ab- 
■wechslung. Beides sucht er nun nicht — entsprechend seiner geistigen und 
körperhehen Abspannung — in geistigen Genüssen, sondern in grobsinn- 
üchen Vergnügungen; nur ein kleiner Teil findet in Gartenarbeit und häus- 
hchem Leben seine Befriedigung, die Mehrzahl erholt sich in Kneipen, 
Kinos, Tanzsälen und schlimmeren Lokalen. Das Famihenleben leidet in 
einer geradezu beängstigenden Weise. Böse sieht es oft genug in den 
Arbeitervierteln der Großstadt«.' aus, wo in engen, schmutzigen, verwahr- 
losten Stuben mehrere Famiüen, womöglich noch gemeinsam mit Schlaf - 
biu^hen hausen. Daß eine sitthehe Verrohung der Kinder, daß eine Auf- 
lösung des Familienlebens eintreten muß, ist klar. Diese Auflösung des 
Famihenlebens wird nun aber ganz wesentUch dadurch begünstigt, daß die 
Frau gcwölinhch auch auf Arbeit geht, statt sich der Häuslichkeit zu widmen. 
Dazu kommt nun aber das massenliaftc Zusammenleben der Arbeit«“r uml 
Arbeiterinnen in den Fabrikgebäuden. Es kommt so ganz von selbst zu 
Organisationen, die eine bemerkenswerte Älinlichkeit mit den JunggescUen- 
verbänden der grauen Vorzeit haben. FVeie Liebe und Zuchtlosigkeit 
werden gepflegt, dem ehelichen Famihenleben der Krieg erklärt, und ähnlich 
wie in der Vorzeit die JunggeseUenverbände mit Hilfe der Geheiinbünde 
das Volk terrorisierten, so üben auch die Jiigendverbände der Arbeiter und 
Arbeiterinnen einen unerhörten Terror aus. In manchen Punkten freilich 
bestehen Gegensätze. Während die JunggeseUenverbände der Vorzeit 
die Pflege des rehgiösen Lebens betreilren, bewirkt die Fabrikarbeit ein 
Schwinden aUcr rehgiösen Ideale. Das ist ja aueh leicht erklärlich. Die 
Einwirkung der Naturkräfte auf die rehgiösen Gefühle des Menschen ist in 
den Großstädten der Maschinenkulturzcit so gut wie ganz ausgeschaltet. 
Man beherrscht ja die Naturkräfte, steht über den Naturgewalten, und nur 
die Not und das Elend, die tlurch wirtschaftliche und sonstige rein mensch- 
liche Verhältnisse bedingt sind, tlrücken auf den Menschen. Hungersnöte 
und Seuchen kommen nicht mehr vor — bei Mißernten schaffen Dampfer 
und Eisenbahnen rasch Ersatz — und aUe tatsächlich vorhandenen ungün- 
stigen Einflüsse erscheinen, da sie ja auf rein menschhehen Verhältnissen 
beruhen, keineswegs unabänderlich. Im Gegenteil, die Möglichkeit der 
Abänderung, die Beseitigung der „kapitalistischen Ausbeutung“, die ge 
rechte ,. gleichmäßige V'^erteilung der Lasten und des Gewinns“ erscheinen 
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erreichbar. Demgemäß muß notwendigerweise eine starke soziale Be- 
wegung einsetzen, die eine gründliche Umgestaltung der Verhältnisse 
anstrebt, eine Befreiung der Arbeiter von der Sklavenarbeit, eine Einschrän- 
kung des Gegensatzes von Arm und Reich, eine gerechtere Verteilung des 
Vermögens, des Besitzes an Grund und Boden, der beweglichen Habe. 
Daß verschiedene Pläne, Theorien ausgearbeitet werden, die soziale Frage 
zu lösen, ist verständlich. Auf solche Versuche selbst cinzugehen, liegt aber 
außerhalb des Rahmens der Landschaftskunde, deren Aufgabe es ist, 
lediglich die Erscheinungen und Zusammenhänge festzustellen, die von der 
Landschaft, in diesem Fall von der Stadt und den Fabriken abhängen. 

Das Elend der Fabrikarbeiter hat neben privaten wohltätigen Bestre- 
bungen ein staatliches Eingreifen zur Folge, das auf die Einführung gesetz- 
licher Bestimmungen über soziale Fürsorge hinzielt. So giat solche Ein- 
richtungen auch gemeint sind, so günstig sie auch für einzelne bedürftige 
Familien sind, in ihrer Gesamtheit wirkt jede soziale Fürsorge äußerst 
ungünstig, in hohem Grade demoraUsicrend, weil sie in noch stärkerem 
Maaße, als es vorher der Fall war, den Kampf ums Dasein abschwächt. 
Denn der Mensch verläßt sich gar zu leicht auf die staatliche Hilfe und die 
Versorgung. Die Sorge für die Zukunft hört auf, der Nachlässigkeit, 
Lüderlichkeit und Faulheit wird Vorschub geleistet, und was ganz besonders 
bedenklich ist, gewissenlosen Agitatoren wird ein willkommener Stoff 
geliefert, die Arbeiter noch unzufriedener zu machen; denn alle staatlichen 
Unterstützungen werden selbstverständlich von den Demagogen als 
., gänzlich ungenügend“ hingestellt. 

Die freudlose Fabrikarbeit hat nicht nur eine demoralisierendeWirkung. 
sie führt auch notgedrungen zu einem krassen Materialismus. Als ganz 
natürliches Gegengewicht gegen die verhaßte Fabrikarbeit entwickelt sich 
eine ausgesprochene Genußsucht. Diese wiederum erweckt das Verlangen 
nach Geld, macht also habsüchtig, und damit wird ein neuer Zündstoff 
geschaffen, der Agitatoren höchst willkommen ist. 

Nicht nur der rebgiöse und l)crufliche Idealismus geht bei den Fabrik- 
arbeitern verloren, sondern überhaupt jeder Idealismus, der auf Entsagung. 
Entbehrung beruht, namentlich auch der politische, staatserhaltende 
Idealismus, der Patriotismus. Nicht alle Völker verhalten sich hier 
gleich ; manche bewahren sich die Vaterlandsliebe — das sind die reabstisch 
und vernünftig Denkenden. Andere dagegen — die Ideologen — deren 
Nationalgcfühl nie sehr kräftig entwickelt war, lassen sich leicht blenden 
durch die Lehren von internationaler Weltbeglückung und allgemeinem 
Weltfrieden. 

Die Gründe für das Auftauchen des Internationalismus 
sind wohl folgende. Der Fabrikarbeiter ist unzufrieden mit seinem Los, 
haßt die besser gestellten Klassen und hat daher kein Interesse an den 
bestehenden staatlichen und sozialen Verhältnissen. Er hat aber nicht 
nur kein Interesse an den bestehenden Zuständen, sondern er empfindet die 
Leistungen, die der Staat von ih m verlangt, als drückende Last. 5lan mache 
sich doch nur einmal klar, auf welchen Säulen ein moderner Staat ruht. Er 
kann nur bestehen, wenn die große Masse der Bürger bereit ist, mit ihrem 
Leben die Freiheit und Selbständigkeit des Staates zu schützen. Der 
Fabrikarbeiter hat aber keinen Entsagungs-Idealismus — der Ideabsmus 
der Arbeiter ist Begehrlichkeits-Idealismus, ein Krippenidealismus, der sieh 
bei den Extremen bis zum Raubmordidealismus steigert. Und wie die 
früheren Darstellungen gezeigt haben, werden ja in jeder Stadt aUmählieh 
die wichtigsten staatserhaltenden Tugenden, wie persönlicher Mut, Ehr- 
gefühl, Idealismus, Körper- und Willenskraft abgeschwächt, Mibtärdienst, 
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Kampf für die Freiheit und Selbständigkeit seines Staates sind ihm ein 
Greuel. Da mm aber kein Mensch ohne einen gewissen Idealismus leben 
kann, so lauscht der Fabrikarbeiter gern dem betörenden Sirenengesang 
von verheißungsvollem ,, Internationalismus“ und allgemeiner „Ver- 
brüderung“ der Arbeiter. Diese internationalen Vorstellungen 
haben nun aber eine ausgesprochen landschaftskundliche 
Grundlage, ohne die man die Krait und den Wert dieser Bewegung 
gar nicht verstehen kann. 

Die Beziehungen sind folgende. Die verschiedenen natürlichen Land- 
schaften unterscheiden sich in solchem Maße, daß niemand z. B. einem 
schwäbischen und holsteinischen Bauern, geschweige denn einem ameri- 
kanischen Farmer und einem russischen Bauern klarmachen wird, daß ihr 
Interesse dasselbe sei. Ganz anders in der Landschaft „Stadt“. Die 
Städte und Städter der verschiedenen Länder ähneln einander in holiem 
Maße. In noch höherem Grade g'lt das für Fabrikstädte und Fabrikarbeiter. 
Auf dem Boden der Unzufriedenheit, des Materialismus, des Hasses gegen 
die Besitzenden finden sie sich alle, fühlen sie sich als Einheit, als Brüder. 
Alle werden mit denselben Phrasen gefüttert, alle umgaukclt das gleiclie 
Zukunftsbild, alle haben dasselbe materialistische Ziel. Es ist eben die 
Gleichheit der Stadtlandschaf ten und der Fabrikarbeit, die 
alle eint. So wird der Internationalismus verständlich. Allein die Sache 
hat doch einen bösen Haken, und zwar ist dieser auch landschaftskundlicher 
Art. Die verschiedenen Länder, die die gleiche Fabrikware liefern, sind 
notwendigerweise scharfe Konkurrenten, und demnach kann nicht nur 
von allgemeiner Wcltverbriiderung keine Rede sein, sondern cs ist im Gegen- 
teil der schwerste wirtschaftliche Konkurrenzkampf zwischen verschiedenen 
Industriegebieten unvermeidlich. Obendrein ist bei dieser internationalen 
Bewegung ja nicht Idealismus mit Entsagung und Sclbstbcschränkung 
zugunsten einer geistigen oder religiösen Befried'gung die treibende Kraft, 
sondern ganz gemeiner Egoismus, Genußsucht, Herrschsucht, Machthunger. 
Der Idealismus des Materialismus ist eine grobe Lüge; es ist die Lüge des 
Marxismus, und wo die Jünger dieser Irrlehre die Herrschaft in ihre Hand 
bekommen, muß infolge der ausbrechenden Selbstsucht, infolge des rück- 
sichtslosen Verfolgens persönlicher materieller Vorteile und des Fehlens 
eines einigenden idealen Gedankens die Kxdtur in moralischen Schmutz 
versinken. Moralische und physische Verlausung bilden den Abschluß 
überall dort, wo Selbstsucht statt Entbehrungaidealismus herrscht. 

So sehen wir denn, daß sich notwend’gerweise eine Menge höchst 
ungünstiger Erscheinungen, die Volk und Staat zerstören, als Folge des 
Lebens in den Städten der Maschinenkultur geltend macht. Man darf aber 
nicht vergessen, daß die geschilderten schlimmen Zustände lediglich Be- 
gleiterscheinungen der Maschincnkultur sind, und daß außerdem, genau so 
wie zur Handwerkszcit, die armenoide Umwandlung sich vollzieht, nur 
noch viel gründlicher und mit Riesenschritten. 

Ein wichtige# Gegensatz zwischen der Handwerks- und Maschinen- 
kultur besteht bezüglich des Umfangs der städtischen Einwirkung auf das 
Land. Während der Handwerkszeit wird im wesentlichen nur die nähere 
Umgebung der Städte beeinflußt, dagegen entstehen während der Maschincn- 
kultur Fabriken, die über das ganze Land hin zerstreut sind. Jede Fabrik 
wird ein Infektionsherd der Unzufriedenlicit, der alle so überaus bedcnkliclien 
Folgen des Fabriklebens verbreitet. So wird denn der ganze Volkskörpcr 
verseucht und die Gefahr des Zusammenbruchs in der schlimmsten Weise 
gesteigert. 

Immer und immer wieder sehen wir, daß die Auswahl im Kampf ums 
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Dasein unter deu Naturvölkern ganz gewaltig wirkt und oft genug große 
Lücken reißt; allein gleichzeitig bietet diese Auswahl eine Garantie für die 
körperliche und geistige Gesundlieit und Leistungsfähigkeit eines Volkes. 
Entsprechend den üblen Einwirkungen der Maschinenkultur auf die körper- 
liche und goist'gc Entwicklung müßte als Gegengewicht eine ganz besonders 
energische Auswahl im Kampf ums Dasein für eine Ausmerzung der unge- 
eigneten Personen im Gange sein, wenn ein Volk gesund und leistungs- 
fähig bleiben soll. Genau das Gegenteil ist aber der Fall. Das Stadtleben 
bedingt an sich schon eine starke Abschwächung des Kampfes ums Dasein, 
dazu kommt die verderbliche Wirkung der sozialen Fürsorge, wie wir bereits 
sahen, und ferner ist eine der verhängnisvollsten Errungenschaften der 
Masclü nenkultur mit ihrem Aufblühen der Wissenschaften die Entwick- 
lung der wissenschaftlichen Medizin. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die Erfolge der heutigen 
Medizin einfach verblüffend sind und auf die Entwicklung der Kulturvölker 
einen geradezu ausschlaggebenden Einfluß ausüben. Mit berechtigtem 
Stolz muß jeden Arzt der Gedanke an die heutigen Leistungen der ärzt- 
lichen Kunst erfüllen. Fast verschwunden sind die Kindbettfieber, die 
früher so furchtbare Opfer verlangten, daß jede Geburt für die Frau ein 
Ereignis auf Tod und Ixben war. Gewöhnlich heirateten die Männer mehr- 
mals, weil die Frauen im Kindbett starben. Denn zu dem Kindbcttficber 
kam noch der qualvolle Tod infolge ungenügender Beckenmaße der Mutter, 
infolge ungeeigneter Lage des Kindes, das von selbst nicht ans Licht der 
Welt gelangen konnte, infolge von Nachblutungen und allgemeiner Er- 
schöpfung. Erstickten Neugeborenen mit Hilfe künstlicher Atmung zu 
helfen, verstand man auch noch nicht. Jetzt hat sich unter der Beihilfe 
des Chloroforms, der Geburtszange, der Wendung auf die Füße u. a. m. die 
.‘Sachlage wesentlich geändert. 

Früher mußte jede Mutter ihr Kind nähren, sonst ging es zu 
Grunde, höclistens kam eine Amme in Frage. Heutzutage hilft der Soxlet 
über alle Schwierigkeiten hinweg. Daß die Flaschenkinder auch nicht 
annähernd so gut gedeilien wie Brustkinder, ist Nebensache. Auch die 
Kinderkrankheiten werden heutzutage mit ungleich größerem Erfolge 
Ijckämpft, und demgemäß bleiben zur großen Freude der Eltern selbst ganz 
schwächliche Kinder am Leben. D<x:h damit nicht genug. Nicht nur Hun- 
gersnöte werden vermieden, weil man Lebensmittel schnell herbei sch affen 
kann, auch die Seuchen sind so gut wie ganz verschwunden, die allgemeine 
Sterblichkeit ist enorm zurückgegangen, das mittlere Lebensalter stark 
gestiegen. So erfreulich für die Familien und ihre Angehörigen aucli solche 
Erfolge sein mögen, für die Volksgcsundheit und damit das Staatswohl ist 
die Ansammlung schwächlicher Menschen sehr bedenklicli. Ganz gewiß 
gibt ca eine ganze Anzahl von Krankheiten, die den Körper keineswegs 
dauernd schädigen, die ganz überwunden werden und deren Folgen sich 
nicht vererben. Im Gegenteil, es vererbt sich die Immunität, die man 
sich durch Ül>erwindung der Krankheit erworben hat; auf die Kinder; 
wenigstens findet in jedem Kidturvolk eine allmähliche Gewöhnung an die 
Krankheit statt. Es sind namentlich akute Infektionskranklieitcn, für 
die das Ge.sagtc gilt. Früher — und heute noch bei den primitiven Völkern 
— starben in Massen Erkrankte fort, die nach ihrer Gesundung ganz be- 
stimmt wieder völlig leistung.sfähig geworden wären. Schwere unnötige 
Verluste werden so den Völkern zugefügt-. Allein neben solchen heilbaren 
Erkrankungen gibt es andere, die sich mit dauernder Steigerung der 
Schäden vererbt-n. Dazu gehören namentlich alle jene chronischen Elr- 
krankungen, ilie mit Muskel sch wache, Bleichsucht. Blutarmut. .Skrofulo«*, 
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Rachitis cinhergehen. Dazu kommen vor allem Nervosität, Neurasthenie, 
Hysterie. Auch Kurz- und Weitsichtigkeit vererben sich in steigendem 
Grade. 

Während also normaler Weise schwächliche Kinder, die an jenen 
Krankheiten leiden, frühzeitig sterben, bleiben sie mit Hilfe der Elrrungen- 
schaften der modernen Medizin am Leben und vererben ihre ungenügende 
Körperbeschaffenheit auf die Nachkommen. So erklärt sich in unseren 
Großstädten die Ansammlung von Körperkrüppeln, die nachgerade eine- 
Gefahr ersten Ranges geworden sind, zumal körperliches und geistiges 
Unvermögen auf die Dauer nicht zu tremien sind. Mens sana in corpore 
säno. Ganz gewiß gibt cs Ausnahmen. Manche körperlich schwäch- 
liche, selbst gebrechliche Menschen besitzen eine gew'altige Willenskraft, 
sie zwingen den lahmen Körper und sind geistig gesund, selbst geistig 
bedeutend. Allein die Masse der Körperkrüppel ist auch geistig und nament- 
lich nervös nicht voll leistungsfähig. Schwächliche Menschen versagen im 
Kampf ums Dasfün eher, werden ins Elend zurückgedrängt und scliließen 
sich der großen Zahl Zurückgebliebener an, die in Großstädten namentheh 
zu finden sind. Allein damit nicht genug. Viele Körpcrkrüppel zeigen auch 
<leutlich Erscheinungen geistigen Verfalls. 

Körperschwächc und Geisteskrankheiten gehen an sich keineswegs 
Hand in Hand. Es gibt höchst nervöse oder auch blutarme, elende 
Menschen, die gar nicht zu Geisteskrankheiten neigen, und umgekehrt 
sind Geisteskranke nicht seltt'n lobust und ohne Anzeichen von Nerven- 
schwäche. Allein das so aufreibende, nervenaufreizende Leben der Ma- 
schincnkultur läßt in großer Zahl Psychopathen entstehen, die eine für die 
gesamte Kulturentwicklung unheilvolle Rolle spielen. 

Überall und überall zeigen sich dem aufmerksamen Beobachter die 
Zeichen geistigen Verfalls. Am auffallendsten treten sie uns in der bildenden 
Kunst und Literatur entgegen. Daß die Kunstwerke von Kubisten, Futur- 
isten, Dadaisten — soweit es sich nicht um dreiste Spekulation auf das 
Publikum handelt — mit denen Geisteskranke größte Ähnlichkeit besitzen, 
ist die Auffassung anerkannter Psychaiter. Die Verrücktheiten der Malerei 
sind so sinnfällig, daß man darüber kein Wort zu verlieren braucht. Aber 
auch die Literatur zeigt die bedenklichsten Symptome. Von Ideabsmus 
keine Spur mehr; Kunst soll doch erheben, uns über das Alltägliche hinweg- 
.setzen, uns bessern, uns Gc'sichtspunkte geben. Stattdessen sehen wir ein 
Wühlen in sozialem Schmutz, ein ungesundes Hasten und Jagen nach 
Effekt, nach Nervenaufpeitschung, nach Niedagewesenem. Und dann dieser 
entsetzliche sexual-pathologische Schmutz! Als ob es auf der Welt nichts 
Wichtigeres gäbe als Sinnlichkeit. Und wenn cs noch w'enigstcns gesunde 
derbe Sinnlichkeit eines Naturmenschen wäre. Aber nein, es ist ein ganz 
gemeiner, raffinierter, schlüpfriger Schmutz, der die Lüsternheit reizen soll. 
Geistig gesunde Menschen fühlen sich angeekelt; degenerierte, bleichsüehtige, 
muskelschwache, jämmerliche Gestalten sind cs, die an solcher ,. Kunst“ 
Gefallen finden. Auch die Musik zeigt alle Anzeichen rapiden Verfalls. 
Statt der Melodien, die Herz und Gemüt erfreuen, wird auf die Hörer eine 
Sturmflut von Tönen losgelassen, die nur Menschen mit überreizten Nerven 
nicht betäubt und verwirrt. 

Auf politischem Gebiet ist die Rolle der Psychopathen ganz 
besonders unheilvoll. Denn sie glauben durchaus an das, w'as sie predigen, 
mag der Inhalt auch noch so ungereimt sein. Deshalb überzeugen sie die 
Massen und reißen fort. Psychopathen hat es überall und stets gegeben. 
Die Schamanen der Naturvölker sind oft genug geistig nicht normal. Im 
Mittelalter wirkte das Zölibat in hohem Grade segensreich. Psychopatisch 
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veranlagte Leute wandten sich, da ja der geistliche Stand allein für das 
Seelenleben und für Befriedigung geistiger Bedürfnisse sorgte, haupt- 
sächlich der Kirche zu, und da sie es mit Askese und allen Vorschriften 
meist ernst nahmen, so wurde durch das Zölibat eine Fortpflanzung solcher 
Leute, mindestens die Entstehung psychopathischer Familien, verhindert. 
Denn psychopathische Veranlagung ist in wachsendem Maße vererbbar. 

Auf zwei Symptome der nervösen Erschöpfung sei noch hingewieseu, 
nämlich auf die Antialkoholbewegung und atif die Naturheilkunde. 
Beide Bewcgiingen haben einen gesunden Kern, denn das Übermaß an 
Alkohol und an Einnchmen von Arzneien ist ganz gewiß schädlich, min- 
destens übcl-flüssig. Allein unter den Anhängern beider Bewegungen gibt 
es zahlreiche Leute, die geradezu mit Fanatismus gegen jeden Alkohol 
bezw. für reine Naturheilkunde eintreten. Da liegt ein wicht’ge.s Symptom 
vor. Es ist eine bekannte Tatsache, daß nervöse, geschwächte, namentlich 
auch psychopathisch veranlagte Menschen durchaus keinen Alkohol ver- 
tragen, und dasselbe gilt für körperlich Schwächliche. Die Abnahme des 
Alkoholgenusses und die Zunahme des Temperenzfanatismus hängt also 
zum großen Teil damit zusammen, daß infolge der Abnahme der körperlichen 
und geistigen Widerstandsfähigkeit auch eine normale Menge von Alkohol 
nicht mehr vertragen ward. Ähnlich steht cs mit der Naturheilkunde. 
Auch unter deren Anhängern ist der Fanatismus groß, und nicht gering 
ist die Zahl derjenigen, deren ganzes Sinnen und Denken sich um ihre kost- 
bare Gesundheit dreht, für die cs nichts Interessanteres und Wichtigeres 
gibt als ihre vegetarische Nahrung — womöglich bloß Nüsse, Obst und 
geröstete Gerste — als ihre Kneipkuren, als ihre Sonnenbäder u. a. m. Die 
Beobachtung des eigenen Körpers erfüllt ihren Geist, davon reden sic und 
dazu wollen sie andere bekehren. Ein geist’g und körperbch gesunder 
Mensch achtet gar nicht auf sich ; das ist eine alte Geschichte. Ein Gesunder 
fühlt nicht seine Organe, ein Kranker paßt ängstlich auf sich auf. 

Auf die Frau wirkt der Vorgang der armenoiden Umwandlung in 
sehr bedenklicher Weise ein. 

Wenn Männer armenoid werden, dann werden sie weibisch. Aufgabe 
des Mannes ist in der Zeit, in der Fundamentalcharaktere entstehen, der 
Kampf um die Erhaltung der Familie — ein Kampf, der gegen Natur- 
gewalten, wilde Tiere, Feinde geführt werden muß. In diesem Kampf 
werden eben die männlichen Eigenschaften herangezüchtet. Bei der 
armenoiden Umwandlung gehen diese verloren — nicht gemeint ist hier 
freilicli der Geschlechtstrieb, der bei Degeneration sogar krankhaft gesteigert 
sein kann. 

Das Reich der Frau ist das Haus, die Familie, die Sorge für den Mann, 
die Erziehung der Kinder. Goethe läßt in den Wanderjahren (Buch VII. 
Kap. 6) Lothario folgendermaßen den Gegensatz zwischen den Aufgaben 
von Mann und Weib festlcgen: „Wenn der Mann sich mit äußeren Ver- 
hältnissen quält, wenn er die Besitztümer herbeischaffen und beschützen 
muß, wenn er sogar an der Staatsverwaltung anteilnimmt, überall von 
Umständen abhängt, und ich möchte sagen, nichts regiert, indem er zu 
regieren glaubt, immer nur politisch sein muß, wo er gern vernünftig wäre, 
versteckt, wo er offen, falsch, wo er redlich zu sein wünschte, wenn er um 
des Zieles willen, das er nie erreicht, das schönste Ziel, die Harmonie mit 
sich selbst, in jedem Augenblick aufgeben muß — indessen herrscht eine 
vernünftige Hausfrau im Innern wirklich und macht einer ganzen Familie 
jede Tätigkeit, jede Zufriedenheit möglich. Was ist das größte Glück des 
Menschen, als daß wir das ausführen, was wir als recht und gut einsehen, 
daß wir wirklich Herren über die Mittel zu unseren Zwecken sind?“- 
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So entwirft Goetlie ein Bild gleichzeitig von den Gründen der nrnie- 
noidcn Umwandlung eines im Leben — im städtischen Leben — stehen- 
den Mannes und einer den armenoid machenden Einflüssen glücklich 
entrückten Frau. Man sollte meinen, daß sich d'e Frau die glänzende 
Gelegenheit, wirklich als Königin in ihrem Reich alles zu beherrschen, voll 
und ganz zu Nutzen machen und das Getriebe der Welt meiden würde. 
Genau das Gegenteil ist der Fall. Bereits im 18 . Jahrhundert strebte die 
Frau, die Schranken der Häuslichkeit zu verlassen, während der Maschinen 
kulturzeit wird diese Bewegung siegreich durchgeführt. Die Übervölkerung, 
der Zwang auf eigenen Füßen zu stehen und Geld zu verdienen, werden 
maßgebend; die Auflösung der Sippe und der Aufbau des ganzen Familien- 
lebens auf der Einzelfamilie rächen sich furchtbar. Und nun zeigt cs sich 
immer deutlicher, welch’ ungeheurer Schaden den Völkern damit erwächst, 
daß die Frau ihr Reich verläßt und ihren Pflichten der Kindercrzichung 
sich entzieht. 

,,Und doch scheinen gerade die Frauen von der Natur ausdrücklich 
zur Stille und Einsamkeit bestimmt zu sein; wenigstens war bei jenen 
Völkern, die im allgemeinen die herrlichsten Männer aufzuweisen hatten, die 
Frau am meisten auf ihr Frauengemach beschränkt, so bei Römern und 
Griechen, so selbst in unserem Mittelalter.“ (Hauff in der „Bettlerin vom 
Pont des Arts.) 

Wenn solche Ansicht richtig ist — daß die Einflüsse des Hauses und 
der Mutter für die Kinder ganz ausschlaggebend sind, ist sicher — dann 
muß es mit den Maschinenkulturkindern schlimm bestellt sein. Und so 
ist es auch. Daß die unverheirateten Mädchen ins Leben hinaustreten 
müssen, ist eine Folge der Verhältnisse. Werm aber verheiratete Frauen 
und Mütter, statt ihre Pflichten als Hausfrauen zu erfüllen, sich in den 
Strudel der Vergnügungen und des öffentlichen LcLens stürzen, dann ist 
das ein Zeichen der Entartung der weiblichen Instinkte. Wieviel Hunderte 
von Frauen gibt es in jeder größeren Stadt, die die Erziehung ihrer Kinder 
gemieteten Dienstboten anvertrauen müssen, weil sie auf Wohltätigkeita- 
bazaren unentbehrlich sind. Und wie rächt sich solche Vernachlässigung 
an den Unglücklichen! Dieser Umstand fällt um so schwerer ins Gewicht, 
als gerade aus solchen Kindern die leitenden Männer hervorgehen sollten. 

Noch eine andere Erscheinung zeigt deutlich die weibliche Entartung 
an. Während die Männer weibisch werden, verwandeln sich die Frauen in 
Mannsweiber. Ausgestattet mit viel Gefühl und wemg Verstand, dreschen 
diese Wesen soviel politisches, künstlerisches, gelehrtes Stroh, daß ihr 
Gehirn zum Strohhaufen wird, der leicht in Brand gerät. 

So würden sich denn in den Städten der Maschinenkultur auf den 
Gräbern der wertvollen Fundamentalcharaktere lediglich fahle, hohle, 
kraft- und saftlose Stengel pazifistischer Schachtelhalme unter überwuchern- 
dem Distelgestrüpp strohköpfiger Mannsweiber entwickeln, wenn nicht 
schon lange vor der Entwicklung solcher Reinkultur die Knute der Knecht- 
schaft alles niederschlüge, Stengel und Strohköpfe, und so Platz schaffte 
für kulturfähigc Gewächse. Jawohl die Knute der Knechtschaft! Demi 
das ist ja eben der Fluch armenoider Entartung, daß die Säulen eines 
freien Volkes und Staatswesens zusammenbrechen — nämlich Mut, Ehr- 
gefühl, Entbehrungsidealismus, Körper- und Willenskraft. 

Zum Schluß noch ein Wort über das Judentum. Wie das Christen- 
tum als Fremdreligion eine so gewaltige und keineswegs nur segenbringende 
Rolle gespielt hat, so hat das Fremdvolk der Juden einen unheimlichen 
Einfluß auf die Kulturentwicklung der europäischen Völker gewonnen. 
Während der Handwerkskulturzeit ins Ghetto verbannt, waren sie nicht 
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in der Lage, auf die innere Entwicklung der Völker einen entscheidenden 
Einfluß auszuüben. Sie spielten indes wirtschaftlich trotz der Absperrung 
eine wichtige Rolle, ähnbeh den gutartigen Larmbaktericn, die die Speisen 
verdauen helfen und für den Wirtskörper aufnahmefähig machen. Wäh- 
rend der Maschincnkulturzeit wurden die Jiulen als Staatsbürger aufge- 
nommen, und seit der Zeit haben sie sich in steigendem Maße an der Ent- 
faltung der Maschinenkultur beteiligt. Hervorragende Männer hat das 
Judentum auch in der Jetztzeit aufzuweisen, die Bedeutendes geleistet 
haben. Allein es läßt sich nicht verkennen, daß im ganzen genommen 
das Wirken des Judentums in hohem Maße bedenklich ist.’) Das gerade 
in der letzten Zeit riesige Anschwellen des Antisemitismus ist eine Reak- 
tion gegen solches schädliches Wirken. 

„Wo ich eine große Wirkung si'hc, pflege ich auch eine große Ursache 
anzunehmen“, sagt Goethe einmal in den Gesprächen mit Ek;kermann. 
•Mit Recht wird man aus der Gewalt der antisemitischen Bewegung auf die 
Ursache Rückachlüsst> ziehen dürfen. 

Das Judcnprobicm ist ein landschaftskundliches Problem. Seine 
Hesprcchung kann aber erst in Angriff genommen werden, wenn die Ein- 
wirkung subtropischer und tropischer LancLscihaftcn auf den Menschen fest- 
gestellt worden ist. Es genügt übrigens keineswegs, einfach auf die armc- 
noiden Westasiaten hinzuweisen. die Juden trifft jene Darstellung nur 
teilweisezu. Sowohl die Verhältnissein Palästina, das Durchgangs- und 
Eestungsgebiet gleichzeitig ist, als auch die mannigfachen Schicksale des 
jüdischen Volkes außerhalb Palästinas hal)cn ein techt verwickeltes Cha- 
rakterbild geschaffen, so daß t3rpische armenoide Fundamcntalcharaktcre 
sich mit religiös regenerierten und selbst natürlichen Fundamentaleharak- 
teren mischen. Da.s religiöse Programm macht die Verhältnisse noch ver- 
wickelter. 

Eine eingehende Erörterung würde weit über den Rahmen dieser 
Schrift hinausgehen. Sic ist auch nicht notwendig. Denn der hier 
geschilderte Ablauf der Kulturentwicklung würde auch ohne eine Beteili- 
gung des Judentums eingetreten sein. Freilich ist der armenoide Ab- 
sturz durch die Juden ganz wesentlich beschleunigt worden. Das muß 
jeder sehen, der objektiv beobachten kann. Wer es leugnet, ist entweder 
blind oder nicht aufrichtig. Schon rein äußerbch ist diese starke Wirkung 
auf die armenoide Umwandlung offensichtlich. Überall, wo sich deutliche 
Anzeichen des geistigen Vorfalls zeigen, auf den Gebieten der Kunst, der 
Literatim, der Malerei, der Musik, sind Juden die Führer. Die Schmutz- 
literatur mit Lüsternlieit, Sexualpathologie, Zymsmus, ferner Effekt- 
hascherei und Geschäftspolitik, alles liegt in jüdischen Händen. Schauerlich 
ist die Gr-schwind'gkeit, mit der viele jüdische Familien, die den festen 
Halt am orthodoxen Glauben verloren haben, degenerieren. Der Groß- 
vater Pindeljude in Polen, der Sohn auf der Höhe der Macht in Berlin, 
bereite der Enkel oft g<‘nug dem Untergang geweiht, ein Futurist, Dadaist, 
Kubist oder sonstiger wertvoller ,,ist“. Einsichtsvolle Juden sehen mit 
Entsetzen das sittliche und physische Verkommen ihres Volkes nach 
unabänderlichen Gesetzen sich vollziehen. Mag die Macht des Judentums 
auch einige Zeit lang bestehen, sein Untergang ist unvermeieilich. Es 


') Wenn im nachfolgenden ganz allgemein von dem vcrdorbliebcn Eliniiiifl der Jnden die 
Rede so gilt eine solche AntTasHung mit demselben Recht wie die Ansicht, dad die 
Dentschon kein Nntionnlgctnhl haben. Kl)r‘Dso gut wie es sehr zahlreiche Deutsche mit 
starkem Nation.'tigunilil gibt, üben viele Juden keinen zersetzenden KiiifliiO aus. Auch sind 
die Jnden ja nicht einheitlich gestaltet. Die Mpolnl'^chen** Juden z. b. sind wesentlich anders 
als die wesiHchen. ans Spanien und Rurtugal stammenden. 
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steigt durch Demoralisieren der Wirtsvölker und stür/.t mit den Demorali- 
sierten in den Abgrund.*) 

Knen Blick wollen wir noch auf die Bedeutung des Judentums 
für das politische Leben aller Völker werfen. Man weist vonphilo- 
semitischer Seite so häufig auf die geringe Zahl der Juden hin, um Bt^denken 
zu entkräften. Der Einwand ist nicht stichhalt' g. Man könnte folgenden 
Vergleich benutzen, um den politischen Einfluß des Judentums klarzustellcn. 

Wenn sich in einem Gefäß die Lösung eines Salzes befindet, so scheidet 
sich beim Verdunsten des Wassers schließlich das Salz aus, wenn das Maxi- 
mum der Konzentration erreicht worden ist. Hängt man aber einen Kristall 
des Salzes in die Lösung, so wirkt jener als Kristallisationspunkt und lange 
vor dem Erreichen der stärkst mögUchen Konzentration scheidet sich das 
Salz um ihn ab ; er w'ächst. Genau so wie der Kristall wirkt das Judentum 
auf die in armenoider Umwandlung befindlichen Wirtsvölker. Die arme- 
noid werdenden Bestandteile sammeln sich um den jüdischen Kristallkern 
und bringen dessen Einfluß zum Wachsen. Dieser Einfluß tritt in erster 
Linie im politischen Leben bei der Bildung politischer Parteien zu tage. 

Die arischen Wirtsvölker setzen sich aus verschiedenen sozialen Schichten 
zusammen, aber auch die Juden haben Vertreter in allen sozialen Schich- 
ten. Nun müssen aber dort, wo die soziale Schichtung für das politische 
Leben ausschlaggebend wird, notgedrungen politische Parteien entstehen, 
die sich nach der sozialen Schichtung richten. Da nun in fast allen 
Schichten Juden ihre Wirksamkeit entfalten, dienen sie überall den armenoid 
werdenden arischen Kreisen als Kristallisationspunkto. Damit wird der 
gewaltige politische Einfluß des Judentums verständlich. Bestimmte 
Parteien besitzen einen jüdischen Kristallkcrn, der gleichsam als Herz 
und Hirn wirkt. Um diesen Kristallkern lagert sich eine Schicht von 
hoffnungslos armenoid gewoidencn Ariern. Dann folgt die große Masse der 
politischen Partei, die überwiegend aus verführten, demoralisierten 5Iit- 
läufern besteht, die aber durch Not und Elend wieder gesunden kömien. 
Wer die heutigen politischen Parteien aller Völker leidenschaftslos prüft, 
wird zugeben müssen, daß sie in zwei Teile zerfallen, in solche mit und 
solche ohne jüdischen Kristallkern, und zwar sind die jüdisch orientierten 
Parteien bei denjenigen Völkern, deren Nationalgefühl schwach entwickelt 
ist, ausgesprochen international gerichtet. Wo dagegen auf die Volksmassen 
nur auf nationaler Grundlage Einfluß zu gewinnen ist, bildet sich auch in 
nationalen Parteien ein jüd.scher Kristallkern mit ultranationaler Ten- 
denz. Dort sammeln sich also auch die nationalen Parteien um einen 
jüdischen Kristall. Northeliffe in England, d’Annunzio — ein ungarischer 
Judo — in Italien sind sehr bezeichnende Beispiele als Träger eines ver- 
derblichen, nationalen Phantomidealisraus. 

Es hieß vorher absichtlich, auch die nationalen Parteien .sammelten 
sich um einen jüdischen Kristall, denn 'außerdem besitzen dort auch alle 
international gerichteten Parteien einen solchen. Das Judentum ist eben 
anpassungsfähig. 

Es ist von großem Interesse und auch praktisch wichtig, den inneren 
Aufbau der judenfreundlichen politischen Parteien zu kennen. Denn von 
diesem iimcren Bau hängt ihre weitere Entwicklung ab. Man muß sich niu" 
einmal die Art des jüdischen Einflusses klarmachen. Der Einfluß auf die 
Mitläufer kommt dadurch zustande, daß rücksichtslose Intcrcsscnpohtik 

') Es maß ein farchtbares Bewnfitsein sein, einer Ra^se nncngeliöron. die alle Völker 
roiniert, mit denen sie zasanomenlebt. M. E. ist die Zahl der Juden, die innerlich an diesem 
Bewußtsein zagrande gehen, nicht gering. Daß sich soviele tanfen lassen, mag damit za- 
fammenbängen. 
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getrieben wird, d. h. nicht die Belange der Gesamtheit, sondern die der 
Partei stehen im Vordergrund. Mit solcher Politik sind aber Demorali- 
sation, Verfall, Elend unausbleiblich verknüpft. Verelendete Massen aber 
wenden sich schließlich stets gegen ihre Verführer. Man sieht also, auf wie 
schwachen Füßen der jüdisehe Einfluß steht, von welchen Gefahren er 
bedroht ist. Dies erklärt auch die bange Angst vor dem Antisemitismus 
und die krampfhaften Abwehrraaßregeln. Keine Vereine zur Abwehr des 
Antisemitismus werden aber das Judentum vor der Rache der Verführten 
schützen. Gewaltmaßregeln gegen Äußerungen antisemitischer Gefühle 
würden obendrein ganz gewiß eine gewaltige Steigerung des Hasses bewirken 
und den Untergang des Judentums nur beschleunigen. 

So zeigen sich denn bei allen Völkern der Maschinenkultur in steigen- 
dem Maße alle jene Erscheinungen der Demoralisation, die während der 
Handwerkskidtur in Stadtstaaten regelmäßig und ge.sctzmäßig einen 
raschen und gründlichen politischen, sozialen und moralischen Verfall 
hcrbeigefülirt haben. Sodann aber sind die Übclstände deshalb so ganz 
besonders bösartig und gefährlich, weil es sich nicht nur um bloße Demo- 
ralisation, sondern vor allem auch um umfangreiche Degeneration handelt. 
Demoralisation kann schnell durch Not und Elend beseitigt werden — 
flas preußische Volk von 1806 und 1813. Degeneration dagegen ist unheil- 
bar; nur der Tod befreit die Welt von diesen wertlosen Unglücklichen. 
Deshalb muß man auch bezüglich der Zukunft der Maschinenkultur sehr 
schwarz sehen. 

Auf einen Punkt sei noch hingewiesen, nämlich auf die schier unglaub- 
liche Geschwindigkeit, mit der sich die armenoide Umwandlung 
vollzieht. Zwei Generationen genügten, um ein großes Volk in den 
Abgrund zu stürzen. Was der Großvater 1870 mit seinem Blut erstritt, 
achtet der armenoid gewordene Enkel bereits für nichts. 

Gerade die Geschwindigkeit der armenoiden Umwandlung zeigt, daß 
es sich um eine absteigende, nicht aber um eine aufsteigende Mensch- 
heitsentwicklung handelt. Man könnte, den bekannten Tiroler Spruch 
ummodelnd, sagen: ,. Herunter helfen alle Teufel, hinauf kein Heiliger“. 
Nur langsam, unter schweren Verlusten und unter heißer Arbeit und MiÜien, 
werden die Tugenden der Fundamentalcharaktere, wie Ehrgefühl, per- 
sönlicher Mut, Selbstüberwindung, Selbstaufopferung, Pflichtgefühl usw. 
erworben, schnell erfolgt die armenoide Umgestalt\ing unter Verlust obiger 
Tugenden. 


Soziale Verhältnisse. 

Die sozialen Verhältnisse ändern sich während der Maschinen- 
kulturzeit erheblich. Die Sippe, die bereits während der Handwerks- 
kulturzeit stark erschüttert wird, löst sich ganz auf; die Einzelfamilie 
steht für sich allein da. Allein bald tritt eine Änderung ein. Die Enzel- 
familie erweist sich im Kampf ums Dasein als zu schwach ; sie kann sich 
nicht halten. In den Fabriken, wo die Arbeiter und Arbeiterinnen in Ver- 
bänden Zusammenarbeiten, entsteht, wie bereits erwähnt, eine Organisation, 
die große Ähnlichkeit mit der der Junggesellenverbände der Vorzeit besitzt. 
Die Auflösung der Familie wird verlangt, freie Liebe als das Ideal gepredigt, 
und sittlicher Verfall ist in vollem Gange. Man denke an die kommu- 
nistischen Wandervögel und ähnliche Vereinigungen. 

Der Bolschewismus in Rußland als Kind der Landschaft. 

,,In allen übrigen Ländern Europas wühlen die Vorboten einer sozialen 
Revolution gegen Reichtum und Eigentum. Aufhebung des Erbrechtes, 
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gleichmäßige Teilung des Grundes und Bodens ist ihr Schibolöth. In 
Rußland ist eine solche Revolution unmöglich, da jenes Utopien der 
europäischen Revolutionäre dort, im Volksleben völlig begründet, vor- 
handen ist.“ 

So schrieb Haxthausen im Jahre 1847! Und wenn für seine Zeit der 
Ausspruch auch wohl richtig schien, cs ist doch alles anders gekommen. 
Rußland ist als erster Staat dem Kommunismus erlegen. Da ist es doppelt 
interessant zu sehen, warum das geschah, und ob die Landschaft eine Rolle 
gespielt hat. 

Haxthausen begründet sein tlrteil mit dem Vorhandeirsein der Boden- 
gemeinde, dem Anteil, den jeder an Grund und Boden hat, und weil es 
deshalb kein Proletariat gäbe. Allein wir wissen, daß Großrußlaiid im 
18. Jahrhundert bereits übervölkert war, daß nur ein kleiner Teil der 
Bauern des Podsolgebietes wirklich Feldbau betrieb, daß die Masse vielmehr 
Handwerker war, daß das Nomadenleben der Wanderhändler, daß die 
Familienzerrüttung, die mit der Abwesenheit des Mannes zusammen- 
hing, daß der Mangel an Fundamentalcharaktercn und der Überfluß an 
armenoid gewordenen Charakteren selbst auf dem Lande recht bedenkliche 
Erscheinungen vorstellten, nicht weniger die Demoralisation, die die Leib- 
eigenschaft auf Leibeigene und Adel zugleich ausübte. .iHle diese bedenk- 
lichen Erscheinungen lassen sich aber letzten Endes auf Klima und Podsol 
zurückführen. 

Ein rein menschlicher Eingriff wirkte äußerst stark auf die soziale 
Entwicklung ein, nämlich die Aufhebung der Leibeigenschaft. Damit 
geriet alles ins Wanken. Namentlich der Adel erlitt einen schweren Schlag. 
Die Unfähigen g'ngon zu Grunde, die Fähigen entwickelten sich zu Fabrik- 
besitzern und Kaufleuten. Neben den Handwerksorganisationen der 
Dörfer entstanden Fabriken mit freien Fabrikarbeitern, und damit wurde 
die Grundlage für den Umsturz geschaffen, die Haxthausen noch für 
unmöglich hielt. Die Eisenbahnen hatten die Entwicklung von Groß- 
■städten mit Fabrikbetricb zur Folge, der in Wettbewerb mit den bäuerlichen 
Dorforganisationen trat. Noch zur Zeit, als Miljukow sein Buch schrieb 
(1897), waren letztere keineswegs erlegen, aber aus den Handwerksbetrieben 
hatten doch Fabrikbetriebe mit Maschinen werden müssen. Die Haupt- 
sache für die Entwicklung des Umsturzes war aber eben das Vorhandensein 
von Fabriken und Fabrikarbeitern. 

In Rußland wirkten nun auf diese die gleichen üblen Elinflüsse körper- 
licher, geistiger und moralischer Natur wie sonst in Europa ein. Die Länge 
der Winter, der Aufenthalt in den geheizten Räumen, die Einförmigkeit der 
umgebenden Winterlandsohaft mußten obendrein noch bedenklicher wirken, 
und nimmt man dazu, daß die Masse der großrussischen Bauern statt aus 
zähen, beschränkten, konservativen Fundamentalcharaktercn aus leicht 
beweglichen, intelligenten, aber charakterlosen Stadtnaturen bestand, so 
ist die Schnelligkeit, mit der der Zusammenbruch cintrat, verständlich. 

Nach Klcinrußland mit seinem herrlichen Boden und günstigem 
Klima gehört der Bolschewismus nicht hin, er ist ja auch nur gewaltsam 
dort hineingetragen worden. Die ungünstigen Bedingungtm dieses langen 
Streifens, der jedem Stoß von der Breitseite her erliegen muß, sind heutzii- 
tage wieder einmal deutlich hervorgetreten. 
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Kapitel VI. 

Die europäische Kultur in den gemäßigten 
Wald- und Steppenländern Amerikas. 

Die west- und mitteleuropäische Handwerkskultur hat sich in Nord- 
und Südamerika über die gemäßigten Wald- und Steppenländer ausge- 
breitet unter Vernichtung der indianischen Heimatskulturen. Eis handelt 
sich dort also nicht um die Entwicklung einer besonderen Kultur, vielmehr 
ist lediglich die Art und Weise, wie die eindringende Fremdlingskultur festen 
Fuß faßte und sich anpaßte, interessant. In Nord- und Südamerika liegen 
die Verhältnisse z. T. verschieden. Während in Nordamerika bereits wäh- 
rend der Handwerkskulturzeit eine Besitzergreifung durch die Europäer 
erfolgte, kam diese in Südamerika erst in den letzten Jalirzehnten zustande. 
Ela wurden also ganz andere Mittel angewandt, und die Elrfolgc sind wesent- 
lich andere. Demnach empfiehlt sich eine gesonderte Betrachtung. Wäh- 
rend ferner in Südamerika das gemäßigte und subtropisch-gemäßigte 
Gebiet eine recht gute Einheit bildet, schließt man in Nordamerika das 
letztere besser an die subtropischen Gebiete an; es soll deshalb hier nicht 
berücksichtigt werden. 

1. Nordamerika. 

Die Zeit der Handwerkskultur. Von grundlegender Wichtigkeit 
ist die Tatsache, daß im Gegensatz zu Europa die gemäßigten Waldländer 
Nordamerikas für Feldbau nicht günstig gestellt sind, und zwar namentlich 
wegen der Fröste, die im EVühsommer und Spätsommer gelegentlich ein- 
setzen. Im allgemeinen ähneln die Verhältnisse denen der nördlichen 
Hälfte des gemäßigten Waldrußlands, z. B. hinsichtlich der Länge der 
Winter, der Entwicklung der Sümpfe und Moore, derEisbcdcckung der Seen 
und Flüsse, der Prühjahrsschneeschmelze mit Hochwasser. So hat sich denn 
der Ackerbau nur allmühlich entwickelt. Es gab ja keinen aus dem Lande 
herausgeborenen Bauernstand. Die Einwanderer wollten vor allem zu 
Geld und behaglichem Ix'ben gelangen. Da boten andere Erwerbszweige 
viel lohnenderen Gewinn, zumal die südlicher gelegenen Länder eine Kon- 
kurrenz nut landwirtschaftlichen Elrzeugnisscn nicht aufkormuen beßen. 
Lohnende Gewinne brachten aber Pelzhandel und Fischfang. Bekannt 
sind die Pelzkompagnien, die ein.st dieWald- und Steppengebiete beherrschten, 
sowie die starke Ausnutzung des E'ischreichtums von der Labradorküstc ab 
über Neufundland bis nach den Neu-England-Staaten. Feldbau und Vieh- 
zucht entwickelten sich unter Einführung europäischer Getreidearten und 
Haustiere auf der Halbinsel südö.stlich des Lorenzgolfes und zwar in der 
Richtung auf New York zu in steigendem Maße. Denn je weiter nach S, 
um so weniger waren die Fröste zu fürchten. Auf Neufundland wurde 
oljendiein durch eine privilegierte Fischfanggesellschaft die Besiedlung des 
Innern lange Zeit künstlich verhindert. Auch in dem gemäßigten Nadel- 
waldgebiet nördlich der Großen Seen und des Lorenzstromes entwickelte 
sich die Landwirtschaft nur ganz langsam. Viel stärker wurde nach Ver- 
nichtung der Pelztiere die Holznutzung. Die Holzfäller und Sägemülilen 
drangen im Verlauf der Flüsse, auf denen man die Stämme flößen konnte, 
immer weiter in das Innere ein. Der Westen mit seinen Waldsteppen und 
Steppen blieb dagegen dauernd ein einsames Jagdfeld der Waldläufer und 
wilden Indianer. 

Die Zeit der Maschi nenkultur. Der Eisenbahnbau im Verein mit 
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den Dampfschiffen brachte einen gewaltigen Aufschwung, allein weniger 
für die Waldländer als vielmehr für die Wnldstcppenländer des Westens. 
Die WaliUänder blieben abgesehen von Holzgewinnung und örtlichem 
Ackerbau ein Durchgangsgebiet zu den Weizenländern von Manitoba und 
Saskatschewan westlich des Winipegsees. Namentlich die feinen Schlamm- 
ablagerungen eines diluvialen Stausees — des Agassiz-Sees — lockten als 
ganz besonders fruchtbare Ländereien die Farmer an. Aber auch die Wald- 
steppen erwiesen sich als ausgezeichnetes Ackerbau- und Vichzuchtgebiet. 
Sie wurden die Kornkammer Kanadas mit starker Ausfuhr. Viel weniger 
gilt das für die Steppenbecken des kanadischen Kettengcbirgstafollandes; 
höchstens im Verlauf der Bahnlinien erfolgte bessere Besiedlung. 

Bezeichnend für das Klima des Landes — und allgemein für die 
Maschincnkultiu" der Kolonialgebiete — ist die sofortige Verwendung land- 
wirtschaftlicher Maschinen und von Industricerzeugn’ssen für den Hausbau 
undFarmbetrieb, z. B. Wellblech, Stacheldraht usw. Es hatsich ferner nicht 
der Bauernstand einer Heimatskultur entwickelt, der mit Glauben und 
Sagen, mit Überlieferung und tausend Ix^iden an die Se^holle, an den Herd 
gefesselt ist, sondern ein Stand gcschäftsgowandter Gut-sln-sitzcr, denen das 
Gcldverdienen die Hauptsache ist, die leichten Herzens den Besitz gewinn- 
reich verkaufen und, wenn es vorteilhafter ist, als Händler oder Industrielle 
in eine Stadt ziehen. Es fehlt eben eine alte, aus Uranfängen entwickelte 
Heimatskultur, es fehlt ein festwurzelnder Bauernstand mit den starr- 
köpfigen, kurzsicht-gen und doch so unendlich wertvollen Fundaincntal- 
charakteren der Heimatsbauern. Eine Ausnahme machen die französisch- 
und schottisch-indianischen Mischlinge, d'c Kanadier, bei denen von indi- 
anischer Seite wenigstens eine alte Überlieferung und zähe Heimat.sliebe 
erblich ist. Daß das Fehlen eines cchtc-n Bauernstandes einmal, wcim der 
Kommunismus zum Umsturz führen sollte, sehr schmerzlich empfunden 
werden wird, ist m. E. sicher. Denn wenn alles auch zusammenstürzt — 
Schlösser, Landsitze, Städte — der zähe Bauer bleibt übrig. Der zähe 
gesunde Bauernstand ist der Wurzelstock, aus dem sich der Baum erneuern 
kann. Da cs in dem subtropischen Teil Nordamerikas im allgemeinen nicht 
anders ist als in dem kanadischen gemäßigten Waldgebiet, so wird der 
Zusammenbruch in ganz Nordamerika viel unheilvoller sein als in den Län- 
dern mit einem Bauernstand. Deshalb ist auch in Europa England am 
allermeisten bedroht, da dort die Landwirtschaft fast ganz der Handels- 
und Industrieentwicklung zielbewaißt geopfert worden ist. 


2. Siidamorika. 

Breit sind die Steppen- und Salzsteppen-Tafelländer im Osten ent- 
wickelt, schmal der Streifen der Waldsteppen im Gebirgsvorland und der 
der Waldgebirge weiter östlich. Das Ziel der Bahnen, die gebaut wurden, 
war aber jener schmale Waldsteppenstreif, wo Feldbau und Viehzucht 
in gemäßigten und subtropisch -gemäßigten Breiten eine rasche Kulturent- 
faltung verbürgten. Ähnhch wie im Waldsteppenstreifen Südrußlands liegt 
dort das Schwergewicht. In den westlicher gelegenen Waldgebirgen sind d.o 
klimatischen Verhältnisse für Feldbau schon weniger geeignet, in den im 
Ostenbefindlichen Steppen und Salzsteppen aber kann cs sich im wesentlichen 
nur um Viehzucht handeln. Während aber das gemäß! gte Tafcllandin 
allen wesentlichen Punkten dem südrussischen entspricht, also Viehzucht- 
kolonien in den Steppen, Feldbau- und Viehzuchtkolonicn in den Wald- 
steppen entstanden sind, zeigt das subpolare und das subtropisch -gemäßigte 
Steppenland jedes seine Besonderheiten. 

10 * 
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In den Kubpolaren Steppen wirkt cntsprcclicnd der nicht über- 
mäßigen Sommerhitze die Trockenheit nicht gar so schlimm. Das ganze 
Jahr hindurch bieten die Steppen den Schafen genügend Weide, und abge- 
härtete Arten dieser Tiere überstehen auch den kalten Winter. Natürlich 
ist Feldbau in den subpolaren Waldsteppen und Waldgebirgen auch nicht 
möglich. So hat sich denn in Feuerland und Südpatagonien die Schafzucht 
ausgezeichnet entwickelt. 

Die subtropisch-gemäßigten Steppen sind so dürr und heiß, 
daß sie für Viehzucht im Sommer wenig brauchbar sind, dagegen sind örtlich 
in den Tälern des Rio Colorado und Negro Oasenkulturen mit künstlicher 
Bewässerung aufgeblüht. Halbsubtropische Gewächse wie Wein, Mais, 
Obstsorten gedeihen ausgezeichnet. Bemerkenswert ist, daß trotz des Vor- 
handenseins stattlicher Flüsse jede europäische Kultur von den Bahnen 
abhängig ist. Denn die Flüsse sind echte Steppenflüsse; in den heißen 
trockenen Sommern versagt das Wasser zeitweilig, und im Winter über- 
ziehen sich selbst in subtropisch-gemäßigten Breiten die Flüsse mit Eis. 

Entsprechend der Ausbildung als schmaler Streif wird das Kultur- 
gebiet der Wald-undWaldsteppentäler niemals eine selbständige 
staatliche Rolle spielen können, noch weniger als in Rußland, und sollten 
einmal bequeme Straßen zur chilenischen Küste hinabfiihren, wird sich der 
wirtschaftliche Zusammenhang mit Chile so kräftig äußern, daß die staat- 
liche Angliederung an dieses Land wohl bald angestrebt werden wird. Die 
jetzige politische Einteilung ist unnatürlich und könnte zu üblen Auseinander- 
setzungen führen. 


Kapitel VII. 

Schlußbetrachtung. 

Welche verschiedenartigen Landschaftsgebiete umfassen doch die 
Mittclgürtcl, von den so wintermilden nassen Küsten des Feucrlandes bis 
zu dem von Kälte erstarrenden Sibirien ! Wie verschieden sind die Kulturen 
eines Fischers in Feuerland, eines indianischen Waldjägers, eines sibirischen 
Renntiernomaden von denen Europas und seiner Großstädte! Und doch 
lassen die Länder der Maschinenkultur deutlich erkennen, daß dort einst 
ganz älmliche primitive Zustände herrschten. Wir verfolgten die Ent- 
wicklung der Maschinenkultiu' und sehen jetzt, wie ihre Völker mit Riesen- 
schritten dem Abgrund entgegeneilen, rettungslos, unaufhaltsam. Denn die 
Ursache des Unterganges liegt eben in der Maschinenkultiur selbst. Fragen 
wir uns einmal, ob man nicht alle Erscheinungen des Entwicklungsganges 
zusammenfassen und auf eine Grundursache zurückfüliren kann. Ich 
glaube, das ist der Fall. 

Die Grundursache für den vernichtenden Einfluß, den gerade die 
Maschinenkultur ausübt, ist die Degeneration des Nervensystems 
infolge andauernder Überanstrengung. Das Nervensystem ist, wie 
wir sahen, wohl derjenige Teil des menschlichen Körpers, dem man unge- 
straft am allermeisten zumuten kann. Tritt aber infolge andauernder 
Überanstrengung starke Übermüdung ein, dann folgt eine so grundlegende 
Erschöpfung, ein solcher Abfall, daß eine restitutio ad integrum kaum 
möglich ist. Diese Erschöpfung — Nervosität, Neurasthenie, Hysterie — 
ist aber hochgradig vererblich und führt vor allem zu einer Degeneration 
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der DiühBam durch Erziehung erworbenen Hemmungszentren. 
Die Opfer der Maschinenkultur, auf die unausgesetzt nervenaufregende Ein- 
flüsse wirken, werden ganz unfällig, sich selbst zu beherrschen, werden 
unfähig, einen Druck zu ertragen. Während jeder gesunde Mensch die 
Disziplin, z. B. des Militärdienstes, der Schule, der geregelten Arbeit und 
Pflichterfüllung gut verträgt und selbst ungerechte Behandlung gleich- 
mütig hinnimmt — ein geist'g gesunder Musketier macht bekanntlich, 
wenn er angcranzt wird, ein Gesicht so dumm, wie der Vorgesetzte seiner 
Meinung nach ist — geraten Menschen, die unter den Folgen der nervösen 
Kulturdegeneration leiden, bei jedem Druck außer sich, und laut erschallt 
ihr Schrei nach „Freiheit“, d. h. nach einem Leben, wo jeder tun und lassen 
kann, was er will, wo jede Disziplin, jeder Zwang, jedes Sichzusammen- 
nehmen fortfällt. Daß der Schrei nach solcher Art von „Freiheit“ einen 
unheilvollen, demoralisierenden Einfluß ausüben muß, ist verständlich. 

Also das Grundübel der Maschinenkultur ist die Über- 
produktion an nervenschwachen Menschen, die den Anfor- 
derungen des Lebens nicht mehr gewachsen sind, und die 
gegen den für sie immer unerträglicher werdenden Druck 
rebellieren. 

Dieses Gnindübcl entsteht aber durch die naturwidrige Lebens- 
weise. Die Natur läßt sich eben keinen Maulkorb anlegen; jede Sünde 
wider die Natur rächt sich. Am schlimmsten aber hat die starke Ab- 
schwächung des Kampfes ums Dasein gewirkt, die ganz ungenügende 
Auswahl durch Krankheiten, Hungersnöte und Seuchen. 

Dieses Ergebnis genügt einem denkenden Menschen! Das A und O 
ist doch die Gesundheit, und unter allen Erkrankungen ist vielleicht der 
Ruin des Nervensystems die schlimmste. Sie zerstört nicht nur das Dasein 
des Betroffenen, sondern auch das seiner Nachkommen. Das Aussterben 
der nervösen Familien ist nur eine Frage der Zeit. Die Maschinenkultur 
mit ihrer den Menschen körperlich, geistig und moralisch zermürbenden 
Wirkung muß also ihre Träger zu Grunde richten. 

Die Schwächung der nervösen Widerstandsfähigkeit, das Versagen 
der Hemmungszentren, dieser so wichtigen Errungenschaft des mensch- 
lichen Gehirns, hat nun aber — das sei nochmals eindringlich wiederholt — 
das früher geschilderte Verblassen des persönlichen Mutes, des straffen 
Ehrbegriffs, der lieber auf das Leben als auf die Ehre verzichtet, der Selbst- 
beherrschung, des Pflichtgefühls, der Aufopferungs- und Entsagungsfähig- 
keit zugunsten einer Idee zur Folge, kurz es brechen mit dem Verfall 
der nervösen Kräfte die Säulen jedes Staatswesens und damit 
jeder auf strebenden Kulturentwicklung zusammen. 

Mit der Elrschöpfung der nervösen Widerstandsfähigkeit erfolgt gleich- 
zeitig ein stürmisches Aufzehren der natürlichen Fundamental- 
charaktere wälirend der Maschincnkulturzcit, und dieser Gedanke führt 
über zu der staatsmännisch so höchst bedeutsamen Vorstellung von dem 
Haushalten mit den Kräften des Volkes. Unter diese'm Begriff sei 
verstanden die Regulierung von Erzeugung und Verbrauch der 
natürlichen Fundamentalcharaktere. Infolge des Stadtlebens und 
der Erziehung erfolgt die Umwandlung der natürlichen in die erzogenen 
Fundamcntalcharaktere, und weiterhin folgt die armenoide Umwandlung. 
Ein gut regierter und weitschauender Staat muß dafür sorgen, daß der 
Bestand an natürlichen Fundamentalcharakteren, ohne den keine Kultur, 
kein Staatswesen bestehen kann, erhalten bleibt. Wird jener Bestand 
schnell auf gezehrt, dann erfolgt wohl infolge der massenhaften Entwicklung 
erzogener I\indamentalcharaktcre ein schneller und starker Aufschwung der 
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Kxiltur. Allein dieser liat nur eine kurze Blüte. Mit der Erschöpfung jenes 
Bestandes und der überreichlichen Ansammlung armenoid gewordener Rück- 
stände fehlt es an Willensstärken, idealen, führenden Charakteren; Intelli- 
genz imd Bildung ersetzen aber mitnichten die urwüchsigen instinktiven 
Volkskräfte. Die Maschincnkultur mit ihrem allgemeinen Schulzwang ruft 
aber eine geradezu fieberhafte Aufzehrung der Fundamentalcharaktere 
hervor und ruiniert demnach nach kurzer Blüte rasch ein Volk. 

Im Mittelalter bestand unter der weisen Obhut der kathobschen Kirche 
nicht nur ein gesunder Gleichgewichtszustand von Erzeugung und Ver- 
brauch der Fundamentalcharaktere, sondern entsprechend der naturgemäßen 
Lebensweise des Adels sowohl als der Bauern sammelten sich jene sogar 
stark an, und der Reformation — wie wahrscheinlich auch den Kreuzzügen 

— lag als wesentliche Ursache eine Überproduktion an Willensstärken selb- 
ständ'gen Menschen zugrunde. 

Es ist ferner recht bezeichnend, daß in demjenigen Land, in dem die 
Jugend aller Stände am gründlichsten erzogen wurde, wo infolge der Er- 
ziehung zu gerechtem und wissenschaftlichem Abwägen die Measchen am 
stärksten von des Gedankens Blässe angekränkelt waren — in Deutschland 

— nach kurzer aufflammender Blütezeit der Mangel an mechanischer 
Willensstärke, an Rücksichtslosigkeit, an Wirbelsäule besonders groß ge- 
worden ist. Feig und willensschwach erlag das armenoid gewordene 
Bürgertum dem ersten Stoß der ungebildeten, aber w'illensstärkeren Volks- 
masse — wiUensstärker, w'eil sie körperlich arbeitete und weniger durch 
Elrziehung gebrochen war. 

So erkennen wir denn klar und deutlich die Gründe, die rettungslos 
zu einem Untergang der Maschinenkulturvölker fülircn müssen. Rußland 
und Deutschland brachen zuerst zusammen, immer tönerner werden aber 
auch die Füße der anderen Industriestaaten. Auch dort muß der Zusam- 
menbruch in einer vielleicht gar nicht fernen Zeit erfolgen. 

Der größte Verbrecher, der je gelebt hat, war derjenige, der die erste 
Maschine erfand. Was der Menschheit als das köstbchste Gut erscheinen, 
was sie so stolz und selbstbewußt machen mußte, die Fortschritte unserer 
Technik, unserer Wissenschaften und nicht zum wenigsten unserer Medi- 
zin, deren staunenerregende Leistungen Hunderttausenden jährlich Rettung 
bringen, sie sind in Wirkbchkeit die Säge, die mit scharfen Schnitten lang- 
sam, aber sicher den Baum der Menschheit absägt, so daß er zerberstend 
in den Abgrund stürzen muß! 

Vernunft ward Unsinn, Wohltat Plage, 

Weh mir, daß ich ein Enkel bin! 

Man könnte wohl mit Recht die Frage aufwerfen, ob man nicht doch 
untiT Beibehaltung der Maschinenkultur das Grundübel, die nervöse und 
körperliche Degeneration, beseitigen oder mindestens stark abschwächen 
könnte. Thcortdisch i.st das sicherbch mögbeh, allein praktisch wohl 
undurchführbar. Ich möchte denjenigen sehen, der cs wagen würde, 
durchgreifende Maßnahmen vorzuschlagen. Denn solche diuchgreifenden 
Maßnahmen müßten darin bestehen, daß unter Fortsterlicn dir Kranken 
und Schwachen die Übervölkerung beseitigt wird, daß man den Kampf ums 
Dasein frei walten läßt, und daß man sich wirtschaftbch vom Ausland 
unabhängig macht. Immerhin ist es ganz lehrreich, sich einmal klar zu 
machen, welche Maßnahmen notwendig wären, damit die Maschinenkultur- 
völkcr wieder körperbch und geistig gesund würden, damit hinsichtlich der 
Fundamentalcharaktere eine Regeneration cintritt, damit die hoffnungslos 
Degenerierten fortsterben und die Demoralisierten zur Vernunft kommen. 
Ich wiederhole ausdrücklich; cs sind keine Vorschläge. 


SchlnBbeCrachtuDg. 


151 


1. EiuKtelluiig aller derjenigen Industriezweige, deren Rohstoffe von 
auswärts eingefülirt werden. 

2 . Verbot der Einfuhr von Lebensmitteln; dann würde der Überschuü 
der Bevölkerung durch Hungersnot beseitigt werden. Es würden vor 
allem die Körper- und WiUenskrüppel sterben. 

3. Verbot der ärztlichen Behandlung aller Krankheiten und Dcgene- 
rationsforffien. deren schädliche Folgen sich vererben und die ^sse 
verderben. 

4. Verbot aller Maßnahmen gegen fSeuchen, aller Impfungen; freies 
Walten der die Großstädte reinigenden Epidemien. 

5. Abschaffung der sozialen Fürsorge und aller sonstigen, den so not- 
wendigen Kampf ums Dasein abschwächenden Gesetze. 

6. Heiratserlaubnis nur auf Grund ärztlicher Untersuchung. Schwäch- 
liche Men.schen und solche mit vererbbaren Schäden sind ausgeschlossen, 

7. Radikale Schulreform nach dem Grundsatz: zuerst körperliche und 
geistige Gesundheit der Kinder, in zweiter Linie erst das Wissen. 

8. Beseitigung des Schulzwanges und der allgemeinen Schulbildung. 

Solche gründlichen und wirklich wirksamen Maßnahmen freiwillig 

oder gesetzlich durchzuführen, ist einfach unmöglich. Immerhin könnte es 
nichts schaden, wenn sich jedermann einmal klare Vorstellungen über das 
machen würde, was notw'endig wäre. Bei gutem Willen und kühlem Ver- 
stände könnte man vielleicht sogar einige Punkte wirklich durchführen. 
Dazu gehört z. B. die Schulreform. Die Zahl der Lernfächer und das 
Maß der Anforderungen sollte man getrost auf die Hälfte herabsetzen. 
Turnen, Spiele, Sport, die Mut, Ehrgefühl, Körpergewandtheit, Ent- 
schlossenlieit und Geistesgegenwart heranbilden, müßten Hauptfächer sein. 
In den Lernstunden sollte man alx^r lücht, wie das jetzt so oft geschieht, die 
Kinder mit Samthandschuhen streicheln, ihnen jeden Willen lassen und 
damit eine Herde disziplinloser, frecher und dabei doch willensschwacher 
Menschen heranzüchten, vielmehr müßte man sie scharf herannehmen und 
auf Gehorsam und Zucht, Pflichtgefühl, Sorgfalt, Fleiß und selbständiges 
Arbeiten das größte Gewicht legen. Vor allem sollte aber Turnen, 
das persönlichen Mut erfordert, die Hauptsache sein. Nur Männer von 
Mut, Kraft und Gewandtheit dürften Beamte werden und in fülirende 
Stellen kommen. 

Die unglaubliche Zuchtlosigkeit, die auf so manchen modernen Schulen 
in völliger Verkeimung der Tatsachen als erstrebenswert betrachtet wird, 
.schädigt zwar nicht die Gesundheit der Kinder, wohl aber werden sie demo- 
ralisiert, zu jeder sorgfältigen Arbeit unbrauchbar, und auf den kommu- 
nistischen Umsturz wird unbewußt hingearbeitet. „Weniger, aber gründlicher 
arbeiten“ sei der Wahlspruch, und vor allem ist durch T>irnen und Wan- 
derungen die Jugend gesund und kräftig zu erhalten. 

Da Bildung und Mangel an körperlicher Arbeit die Fundamentaleharak- 
tere verderben und Willenskrüppel schaffen, so sollte man neben einer 
starken Herabsetzung der Anforderungen an Wissen und Auswendiglernen 
vor allem den Gedanken an allgemeine Volksbildung und gar anVolkshoch- 
schulen fallen lassen, zumal es zweifelhaft ist, ob der sogenaimte „Bildungs- 
hunger“ bei der großen Massiv wirklich in großem Umfang vorhanden ist. 

Eine verständige und ziclbewußte Regierung könnte recht wohl eine 
solche Schulreform einführen, dagegen ist der nächste Punkt bereits wohl 
nur eine theoretische Erwägung ohne jeden praktischen Nutzen. 

Man sollte nämlich folgenden Grundsatz auf stellen: 

Zwischen dem Volks- und Staatswohl einerseits und den 
Wünschen des Einzelnen und der Familie andererseits besteht 
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ein gewaltiger, tragischer Zwiespalt; das Staatswohl geht vor. 
Die Interessen stehen einander schroff gegenüber, aber nur scheinbar. 

Beide ^ Volks- und Staatswohl — verlangen ein körperlich und geistig 
gesundes Volk ; Entartung richtet sie zu Grunde. Anerkannt ist der Satz, daß 
der Bürger die Pflicht hat, gegebenenfalls im Kampf sein Leben für das 
Vatcrlandza. opfern. Dieser Satz muß erweitert werden: Jeder einzelne 
Bürger — Mann, Frau — hat die Pflicht, bei Erkrankung 
solche unglücklichen Geschöpfe sterben zu lassen, deren kör- 
perliche Beschaffenheit keine gesunden Kinder verbürgt, und 
deren Dasein nur künstlich mit ärztlichen Mitteln aufrecht 
zu erhalten ist. Würde sich dieser Satz staatliche und bürgerliche 
Anerkennung erringen, so w’äre damit ein Riesenschritt nach vorwärts getan. 
Man würde keinen so unsinn'g übertriebenen Wert mehr auf das Leben 
wertloser Menschen legen, wie das in unserer Zeit leider geschieht. 

Der Gegensatz zwischen Staats- und Volkswohl einerseits und Familien- 
wohl andererseits ist tatsächlich nur ein scheinbarer. Denn das 
Fortbestehen einer Familie ist an die körperliche und geistige Gesundheit 
ihrer Mitglieder gebunden, sonst stirbt sie aus; letztere aber hängt von einem 
rücksichtslosen Kampf ums Dasein ab. Das Aufhören der Sippenorgani- 
sation ist auch nach dieser Seite hin bedauerlich; denn der oben verlangte 
Grundsatz wäre in vielköpfigen Großfamilien, deren Mitglieder nicht bloß 
in dem engen Verhältnis von Eltern und Kindern stehen, viel leichter durch- 
führbar als in der aus einem Eliepaar und den Kindern bestehenden Klein- 
familie. Auch das Vorhandensein des Ahnenkultes wäre eine große Stütze, 
da das Gesundbleiben der Sippe dann auf religiöser Grundlage gefordert 
werden würde. Japan steht in dieser Richtung vorläufig noch unendlich 
viel besser da, vorläufig noch; denn die Maschinenkultur ist auch dort 
auf dem besten Wege, alle Ideale, alle sittlichen und nationalen Grundlagen 
des Volksstaates zu ruinieren. Man muß also bezüglich der Möglichkeit, 
daß heutige Maschinenkulturvölker dem Volks- und Staatswohl zuliebe die 
persönUchen Wünsche der Mitglieder von Kleinfamiben freiwilhg zurück- 
stellen, sehr, sehr skeptisch sein. Es fehlt dazu dem Maschincnkultur- 
menschen die Rücksichtslosigkeit und Entsagungsfähigkeit. Demgemäß 
wird wohl die Geschichte ihren Lauf nehmen. 

In die Zukunft zu sehen, ist stets schwierig, in diesem Fall aber ganz 
besonders undankbar, weil in früheren Zeiten hauptsächlich Demoralisation 
die Ursache war, jetzt aber Degeneration in großem Umfang besteht. Ob, 
wie augenblicklich in Rußland, überall der Bolschewismus ..heilend“ ein- 
greifen wird, heilend, d. h. alles Schwache, Kranke, Überflüssige vernich- 
tend, so daß aus dem Wurzelstock, den Bauern, ein neuer gesunder Baum 
entsprießen kann, oder ob fremde Eroberer die morsche Kultur der deka- 
denten europäischen Völker in Stücke schlagen werden, niemand weiß es. 
Der Gedanke hegt aber n cht gar so fern, daß, wenn die Menschheit in Not 
und Elend versinkt, die so gewaltig organisierte kathoUsche Kirche, diese 
Ijewährte Trösterin verzweifelter Seelen, wieder zur Herrschaft gelangt und 
eine Zeit mittelalterlicher Ruhe herbeiführt, eine Zeit, die einer Rekon- 
valeszenz vergleichbar, den erschöpften Völkern wieder Erholung schafft 
und eine Wiedergeburt der Fundamentalcharaktcre anbahnt. 

Wie dem auch sei, zwei Mächte stehen sich heutzutage gegenüber, 
die atleistischo, unter jüdischer Leitung stehende jüdisch sozialistische - 
Weltanschauung, die im Bolschewismus gipfelt, und die kathoUsche 
Kirche. Beide sind geistige Mächte, die imstande sind, die Volksmassen 
zu packen, beide sind international orientiert und umspannen die ganze 
Welt, beide haben ausgezeichnete Organisationen hinter sich und große 


8 '^ 



SdiliLBbetrAchtnng. 


153 


Geldmittel zur Verfügung, beide sind nutürliche Todfeinde — hie Atheis- 
mus I hie Christentum! — und ein Kampf auf Tod und Leben ist 
zwischen beiden unvermeidlich. Allein ein gewaltiger und entscheidender 
Gegensatz besteht zwischen ihnen. Die eine Richtung ist schroff materia- 
listisch, kann sich nur durch zielbewußte Demoralisation der Massen 
halten, richtet sich damit also früher oder später unter allen Umständen 
zu Grunde. Die andere Richtung bemüht ach grundsätzlich, die Volks- 
masaen sittlich zu heben; ihre sittliche Kraft ist groß und deshalb ist 
ihr der schließliche Sieg gewiß. Verfolgungen der Geistlichkeit, Ausplün- 
derung der Kirchen, Anziehen des kirchlichen Vermögens würde die 
geistige und sittliche Kraft der katholischen Kirche ganz gewaltig stählen. 
Und je blutiger die Schreckensherrschaft des Proletariats — - man denke air 
Rußland! — sein würde, um so furchtbarer und vernichtender würde die 
Reaktion einsetzen. Würde damit aber das Übel beseitigt sein ? 

Nach den Zeiten schweren Fiebers, das seit dem Beginn der Maschinen- 
kultur die Menschen erfaßt hat und namentlich nach einer Periode bol- 
schewistischer Blutherrschaft mit Massenmorden, mit Hinsterben von 
Millionen infolge von Scuehen und Hunger wird der gequä'ten, erschöpften 
Menschheit eine Rekonvaleszenzzeit unter dem Krummstab zu gönnen sein. 
Aueh stoße man sich nicht daran, daß eine wissenschaftliche Forschung nach 
allen Seiten unter einem kirchlichen Regiment — gleichgültig welchem — 
nicht möglich ist. Unter dem unduldsamen bolschewistischem Regiment 
ist sie auch nicht frei, ja vermutlich viel unfreier und dürite obendrein 
unter solcher Protektoratshen schalt überhaupt zu Grunde gehen. 

Diese kurzen Hinweise mögen genügen. Die wissenschaftliche Grund- 
lage, die uns eine landschaftskundliche Betrachtung unserer Klimabreiten 
geschaffen hat, genügt nicht, um nach allen Seiten hin die Frage nach 
der Zukunft zu erörtern. Greift doch die Maschinenkultur und ihr Ein- 
fluß über die ganze Erde, flammt doch jetzt bereits der bolschewistische 
Weltbrand im Orient, in Afrika und Indien, in Japan und Amerika be- 
denklich auf. Es brandet die bolschewistische Woge an Chinas großer 
Mauer, und Yukatan soll bereits eine indianische Räterepublik sein! Es 
bereitet sich eine Umwälzung vor, wie sie die Welt wohl noch nie gesehen 
hat. Nur eine einzige Tatsache, eine einzige Erkenntnis überragt das 
ganze wallende, flammende Chaos, nämlich die Erkenntnis, daß die Ursache 
des nahenden fürchterlichen Zusammenbruchs die Maschinen- 
kultur selbst ist, und daß nach einem Sturz bolschewistischer 
Blutherrschaft wohl die Folgen, nicht aber das Grundübel 
beseitigt sein würden. Wie das aber ausgerottet werden könnte, 
wie man die Errungenschaften der Maschinenkultur wieder in den Orkus 
bannen könnte, darauf kann wohl memand Antwort geben. So schließt denn 
die Betrachtung der Kulturentwicklung der Mittelgürtel mit einem resig- 
nierten Blick auf einen undurchdringlichen Schleier. Ob es einer landschafts- 
kundlichen Betrachtung der heißen Zone gelingen wird, diesen Schleier zu 
lüften 1 
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Die Grundlagen 

der 

Landschaftskiinde 

Ein Lehrbuch und eine Anleitung zu land- 
schaftskondiicher Forschung u. Darstellung 

von 

Prof. Dr. SiegMed Fassarge. 

o. 5. Profostor der Geographie an der Hambargischen UolTersUät 


Band I. 

BeBebreibende Z.andBebBrteknBde. 

^ XVI n. 209 Selten mit 83 Abb. im Text n. 31. Abb. euf 18 Tafeln. 

Gmndzahl : 3 

Band II. 

Kllna, Meer, Pflanzen- and Tierwelt in der liandeehaft. 

VTII n. 222 Beiten mit 78 Abb. im Text und 26 Abb. anf 18 Tafeln. 
Grandsabl: 2,5 

Bd. I/Il neammen gebunden Gmndaahl: 10 


Band III. 

Pte OberflHehengeataltattg der Erde. 

XXIX n. 352 Belten mit 220 Abb. im Text u. 26 Abb. enf 17 Tafeln. 
Omndxahl: 9, gebunden Gnindxahl: 15 


Band IV. 

Per Menseb In der Landaebaft 

folgt später. 

Der laadenpreie wird durch MoltipUkaÜon der Grundxahl mit der jeweiligen Bchlüsselxahl des 
Börsenvereins errechnet. Bchlasselxahl vom 15. Okt. 22: 110. 
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Morphologischer Atlas 

herausgegeben von 

Siegfried Passarge 

Lieferung I. 

Morphologie des Meßtischblattes Stadtremda 

von Prof. Dr. S. Passarge 

8 Karten nebst Anleitung (8 S.) in Mappe und Erläuterungen (VIII, 221 S. mit 14 Tafeln 

und 72 Texlflguren). 

Grundzahl: 2 

(Sonderabdruck aus den Mitteilungen der Geographischen Gesell- 
schaft in Hamburg Bd. XXVIII.) 

Auf dem deutschen Geographentag in Innsbruck 1912 wurde der Gedanke aus- 
gesprochen, einen morphologischen Atlas herauszugeben. Der leitende Gedanke war 
der, von einzelnen charakteristischen Gebieten Karlen aufzunehmen, die die ver- 
schiedenen, für die Oberfllchengestaltung wichtigen Faktoren zur Darstellung bringen. 
Neben der orographlscben Gestaltung des Landes sowie den hydrographischen Ver- 
biltnissen gehören hierher die geologischen Formationen nebst ihrer Lagerung, die 
physikalische und chemische Viderstandsfihigkeit der einzelnen Gesteinsgruppen, 
Beschaffenheit des Bodens, Schutz der Vegetationsdecke u. a. m. Schließlich wird 
eventuell eine hypothetische Karte zweckmißigerweise einen Begriff von der Vor- 
stellung geben, die man sich von der Entstehungsweise des Gebietes macht. 

Lieferung II. 

Morphologie des Meßtischblattes Saalfeld, 

von Dr. Carl Rathjens 

3 Karten, 2 Tafel-Abbildungen nebst 3 Tafel-Figuren in Mappe und Erläuterungen 
(IV u. 92 Seiten in gr. 8°). 

Mit Unterstützung der Geographischen Gesellschaft Grundzahl : 4. 

Bei der Auswahl der zweiten Lieferung kamen mehrere Gesichtspunkte in 
Betracht. Einerseits sollte der Anschluß an die Verhältnisse des Blattes Stadtremda 
gewahrt werden, während aber andererseits der Obergang ins Sebiefergebiet und zum 
Thüringer Wald gesucht werden sollte. Zugleich war es wünschenswert, ein Blatt 
herauszusuchen, das erst in letzter Zeit geologisch bearbeitet worden war. Die Wahl 
flel deshalb auf das Meßtischblatt Saalfeld. Die vorzügliche Bearbeitung, die das Blatt 
durch Zimmermann erfahren hat, machte es zu einem für eine physiologisch-morpho- 
logische Bearbeitung sehr geeigneten in Thüringen. Dazu kam die günstige Lage des 
Blattes, das drei wichtigen geologischen und morphologischen Gebieten angehörte. 
Im SW reicht der Thüringer Wald mit seinem östlichen Teil auf das Gebiet des Blattes, 
der ganze Süden wird vom ostthüringischen Schiefergebiet, dem auch der Franken- 
wald angehört, eingenommen, und im Norden nimmt die Trias die Hälfte des B attes 
ein, die ähnliche Verhältnisse erwarten ließ, wie sie auf dem benachbarten Meßtisch- 
blatt Stadtremda dargestellt waren. 

Der Lade^prols wird durch Multiplikation der Grundzahl mit der jeweiligen Schlüssel- 
zah des Börsenvereins errechnet. Schlüsselzahl vom 15. Okt. 22; 110. 
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Veröffentlichungen des Geographischen Instituts 
der Albertus-Universität zu Königsberg 

Herausgegeben von 
Dr. phil. Max Friederichsen 
o. 5. Prof, der Geographie und Direktor des Geogr. 

Instituts der Aibertus-Ur.iversitit zu Königsberg 

Heft I 

Die Moore Kurlands 

nach ihrer geographischen Bedingtheit, ihrer Beschaffenheit, 
ihrem Umfange und ihrer Ausnutzungsmöglichkeit 
von Dr. Job. Dreyer 

Gr. Sf, VIII und 203 Seiten mit 4 Abbild, im Text und I farbigen Karte. 
Grundzahl: 4,5 

Heft 2 

Kurland 

Eine allgemeine Siedlungs-, Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie 

von Prof. Dr. F. Mager 

ao. Professor der Geographie an der Albertus-Universitit zu Königsberg. 

Mit 3 Karter.beilagen, 10 Kanen und Skizzen im Text und 49 Abbildungen auf 25 Tafeln. 

Grundzihl: 5 

Heft 3 

Die Morphologie 
der samländischen Küste 

auf Grund einer physiologisch-morphologischen Kartierung des Gebietes 
von Dr. phil. Hans Mortensen 

Assistent des Geographischen Instituts der Albertus-Universitit zu Königsberg. 
Mit 2 Pronibeilagen, 26 Skizzen und 31 Abbildungen im Text. 

Grundzahl: 2 

Heft 4 

Ostpr eussen 

Die natürlichen Grundlagen seiner Wirtschaft, 
eine Quelle deutscher Kraft 
von Prof. Dr. F. Mager 

ao. Professor der Geographie an der Albertus-Universitit zu Königsberg. 
Grundzahl: 3,5 

Bei Lieferung ins Ausland zuzügl. l2ßPjo bezw. 20CPIo Valutaaufschlag. 

Der Ladenpreis wird durch Multiplikation der Grundzahl mit der jewei'igen Schlüssel- 
zahl des Börsenvereins errechnet. Schlüsselzahl vom 15. Okt. 22: HO. 
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